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		Der Überfall.

		(Fortsetzung des Kapitels: »Für Altar und
Thron«.)

		Die Fledermäuse, welche in der alten, verfallenen Klause des
Signor Lorenzo heimisch waren, konnten getrost ihre angeborene
Scheu ablegen und, von Menschen oder Tierstimmen ungestört, das
graue Gemäuer umflattern, so totenstill lag »Il Castello« wiederum
inmitten der knorrigen Steineichen, so schläfrig ragte der
halbverfallene Turmstumpf zum blauen italienischen Himmel empor.
Was wollten auch helle Silberstimmen wie die der lieblichen
Ginevra, was so muntere, sonore Laute, wie sie aus der Brust
unseres Freundes Simone Moretto kamen, hier auf dieser Stätte, wo
Melancholie, Einsamkeit, Verfall, Menschenscheu sich ein
Stelldichein gegeben zu haben schienen, wie man effektvoller es
sich gar nicht vorzustellen vermag? Selbst Cerbero, der getreue
Wolfshund, dessen struppiges und schäbiges Fell die Symmetrie
seiner Umgebung keineswegs störte, schien einzusehen, daß der
Todeshauch totaler Vereinsamung, welcher verdorrend über diese
verwahrloseste aller Menschenwohnungen dahinstrich, die einzige
vernünftige und angemessene Atmosphäre sei, in welcher ein
Hausgenosse des [bookmark: page4] alten grauköpfigen Geizhalses zu atmen
vermöge. Er lag unter dem halb blätterlosen Maulbeerbaum, der
inmitten des Hofes stand und blinzelte mit einem Auge schläfrig
empor, als wundere er sich, daß der Baum keinen Schatten zu spenden
beliebte.

		Wer etwa mitten aus dem Gewühle einer Großstadt oder selbst aus
dem arbeitsvollen, geschäftigen Treiben einer ländlichen Meierei,
plötzlich in dieses Eulennest versetzt worden wäre, gerade zu der
Stunde, in welcher wir uns in dieses wenig einladende Domizil des
alten Sonderlings begeben, der würde unwillkürlich sich versucht
gefühlt haben, mit dem Fuße aufzustampfen oder mit dem Stocke gegen
das rostige Eisengitter der Hoftüre zu schlagen, um den
unheimlichen Bann dieser unnatürlichen Stille zu brechen. Es lag
etwas Drückendes, Beängstigendes darin, eine Schwüle, wie sie kurz
vor dem Eintritt eines recht kräftigen Gewitters sich einzustellen
pflegt.

		Wer weiß, wie nahe dieses Gewitter war? Wer weiß, ob nicht bald
vernichtende Blitze den menschenfeindlichen, selbstsüchtigen
Hypochonder dort oben mit ihrer elementaren Donnerstimme aus seiner
Lethargie aufrütteln sollten?

		Aber »Il Avarone« spürte von der ihn umgebenden Gewitterschwüle
nichts. Er saß sinnend oben in seinem Eulennest, aber die Züge
seines Gesichtes, das an einen ausgebrannten Krater erinnerte, in
welchem noch verwitterte Spuren der einstigen feurigen Lava der
Leidenschaften zu bemerken waren, sie drückten nichts weniger, als
Besorgnis für die nächste Zukunft aus. Ein düsteres [bookmark: page5] Brüten war es wohl zu
nennen, in das Signore Lorenzo versunken war, indessen das
Wetterleuchten hämischer Freude, das sichtlich genug von Zeit zu
Zeit in seinem Gesicht aufzuckte, deutete auf einen gewissen Kitzel
der Befriedigung, der in dem alten Manne spukte. Eine frappante
Ähnlichkeit bot er in diesem Augenblicke mit einem alten, bösen
Kater dar, der sich in wollüstigem Behagen krümmt und schnurrt,
wenn man mit der Hand ihm über das Fell hinstreicht.

		»Aasgeier!« murmelte er grinsend vor sich hin. »Wie sie lauern,
daß der Tod ihnen die Hände mit den Goldfüchsen des alten, lieben,
teuren Bruders und Oheims füllt. Cospetto di
Bacco! Was gäbe ich darum, wenn ich das gelbe Metall, das
den Menschen die Köpfe verdreht, mit in die Grube nehmen könnte.
Mir könnt' es gleich sein, wer mein Geld kriegt, wüßt' ich nicht,
daß die Narren sich seines Besitzes freuen würden. Es soll
sich niemand freuen, wenn ich' s verhindern kann! Pah!
Freude! Was nützt mir das blanke Gold, welche Freuden könnte
ich mir wohl dafür erkaufen?! Ja früher, früher – – –«

		Es ist ein wunderbarer, aber nicht so seltener Anblick, einen
lebenssatten Greis, dessen Jugend nach dem Muster des Lutherschen
Wahlspruches von »Wein, Weib und Gesang« geregelt gewesen, sich in
die Erinnerungen an unwiederbringlich entschwundene Freuden
versenken zu sehen. Die feinen Fältchen um den Mund vertiefen sich
in erschreckender Weise, die welken Lippen formen sich zu einem
imaginären Kusse und aus den Augen leuchtet ein mattes Feuer, das
zu der jugendlichen Leidenschaftlichkeit sich etwa [bookmark: page6] verhält, wie das Glimmen
armseliger Koks zur vernichtenden Glut feurigen Stahls.

		Plötzlich wurde der Faden seiner Gedanken durch ein Klopfen an
der Türe unterbrochen. Der Alte fuhr aus seinem Brüten auf und
blickte gespannt nach der Türe.

		»Zum Teufel, Petronilla, bist du es? Wo hast du denn die
Höflichkeit gelernt?«

		Die Türe öffnete sich zwar, indessen war es nicht die
Hexengestalt der alten Haushälterin, welche in dem Zimmer erschien,
sondern die stramme, muskulöse Gestalt Jankals, des
madagassischen Natursohnes.

		Mit unverhehltem Erstaunen blickte Signore Lorenzo seinen
stummen Diener an, der sich nach seiner heimatlichen Sitte, mit
über der Brust gekreuzten Armen vor dem alten Harpagon und Roué
verneigte. Und er hatte wohl Grund genug zur Verwunderung. Denn
trotz der wahrhaft rührenden Anhänglichkeit, die Jankal seinem
Herrn in der langen Zeit ihres Zusammenlebens geschenkt, war es nur
selten, und dann bei ganz außerordentlichen Gelegenheiten,
vorgekommen, daß der Madagasse unaufgefordert sich dem Alten in
seiner Stube genähert hatte. Das Zusammentreffen zwischen Herrn und
Diener hatte sich in den letzten Jahren fast ausschließlich auf die
sehr seltenen Fahrten des Alten nach Foggia oder Manfredonia oder
die nicht minder seltenen Streifereien desselben durch die Umgebung
des »Schlosses« beschränkt, bei welchen Gelegenheiten es sich der
treue Diener unter keiner Bedingung hätte nehmen lassen, seinen
Herrn zu begleiten. [bookmark: page7]

		»Bei der heiligen Madonna, Jankal, was führt dich hierher
zu mir?« rief Signore Lorenzo.

		Es war auffällig genug zu bemerken, wie der Alte, der mit keinem
Wesen, das darauf Anspruch machte, ein Mensch zu sein, in
freundlicher Weise zu verkehren pflegte, dem Afrikaner gegenüber
einen Ton anschlug, der tatsächlich einige Ähnlichkeit mit der
Sprache der Freundschaft und Vertraulichkeit hatte. Vielleicht sah
er in Jankal den einzigen Menschen, der nicht auf die Lires und
Centesimi spekulierte, welche Lorenzo aufgehäuft, vielleicht auch
fand er in dem Afrikaner alle die unauslöschlichen Erinnerungen an
seine abenteuerlichen Streifereien über Land und Meer
personifiziert.

		Der stetige Ernst, der in den Augen des Natursohnes lag,
erschien heute noch intensiver und ein unverkennbarer Ausdruck der
Besorgnis lagerte auf seinen Zügen. Dies entging Signore Lorenzo
keineswegs und nicht wenig gespannt wiederholte er daher an Jankal
die Aufforderung, sich über das Ungewöhnliche seines Erscheinens zu
erklären. Mit unbeschreiblichen Arm- und Fingerbewegungen und
äußerst lebendigem, wechselndem Mienenspiel versuchte der Stumme
seinem Herrn die Mitteilungen zu machen, die ihm auf dem Herzen
lagen. Es war eine Gebärdensprache so erregter Natur, daß selbst
ein völlig Uneingeweihter aus derselben die Wichtigkeit dessen
hätte herauszulesen vermögen, was der Madagasse auseinanderzusetzen
bemüht war.

		Der Alte folgte gespannt allen Bewegungen Jankals. Er erhob sich
von seinem Sessel, nachdem der Madagasse geendigt, und trat dicht
vor ihn hin. [bookmark: page8]

		»Jankal,« sagte er nach einer kurzen Pause, während welcher er
jeden Zug im Gesichte seines Dieners zu studieren schien, »hat dir
der Giudice Raupen in den Kopf gesetzt und von Räubern
vorgeschwatzt, die da kommen wollen, um in dieser armseligen
Steinbaracke nach Goldschätzen zu suchen, und willst du ihm helfen,
den lieben, alten Onkel in die Casa Moretto zu bringen, damit sein
Neffe ihn dort bis zu seinem sanftseligen Ende pflegen kann?«

		Jankal mochte wohl das plötzlich selbst gegen ihn, den
anhänglichen Diener, in dem Herzen des Geizhalses aufsteigende
Mißtrauen herausfühlen, welches der, halb in höhnischem, halb in
eindringlich forschendem Tone gestellten Frage zugrunde lag. Er
antwortete nur mit einem einzigen Blicke, indem er zugleich seine
rechte Hand aufs Herz legte. Der Alte verstand, was er sagen
wollte.

		»Nun wohl, Jankal, ich glaube dir's, daß du derselbe treue
Bursche bist, der du immer warst. Ich will nicht sagen, daß dich
Simone Moretto erkauft hat, aber unnütze Angst hat er dir gemacht,
das kannst du mir glauben. Die frommen Banditen des römischen
Jesuitenkomitees, die mein schlauer Neffe im Tavoliere ausgespürt
haben will, werden sich auf jeden Fall andere Orte aussuchen, um zu
Gottes Ehre zu plündern, als dieses alte Steinnest, wo sie nichts
finden würden, als einen armen, alten Mann. Oder meinst du,« setzte
er mit spöttischem Lachen hinzu, »daß die Briganti entdeckt haben,
daß die schöne Petronilla hier haust, an der sie ihr Mütchen kühlen
könnten?«

		Kaum hatte der Alte das letzte Wort gesprochen, als Jankal
plötzlich, wie ein Jagdhund, der nahes Wild wittert, [bookmark: page9] den Kopf lauschend in die
Höhe richtete, zugleich den Finger auf die Lippen legend. Jeder
Sinnesnerv in seinem Antlitz schien sich zu spannen, die Nüstern
seiner Nase blähten sich auf und – mit einem raschen Sprunge stand
er am Fenster.

		»Was kommt dir bei, Jankal? Siehst du Gespenster?« rief der
Alte.

		Einem scharfen, in der Wildnis geübten Ohre, wie dem des
Madagassen, konnte es nicht entgehen, daß in der Ferne deutlich das
Getrappel galoppierender Pferde ertönte. Die Sonne war inzwischen
schon tief hinuntergegangen und das Zwielicht warf seine
unheimlichen Schatten über die öde Umgebung und den an das alte
Kastell stoßenden Wald; schon bedurfte es eines scharfen Auges, um
ferne Gegenstände vom Fenster aus unterscheiden zu können.

		– – Ein lauter, heulender Ton erscholl unten im Hofe. Es war der
struppige Wolfshund, der von seinem Lager unter dem einsamen
Maulbeerbaum aufgesprungen und mit einem mächtigen Satze auf das
Gitter der Hoftüre zugesprungen war.

		Das Signal war gegeben – der Sturm konnte beginnen, – und er
begann, furchtbar, gewaltig, vernichtend!

		Laute Schüsse krachten in der Nähe des Kastells. Dann einen
Moment tiefe, unheimliche Stille und wieder Schüsse, fernes
Geschrei, Pferdegestampf bunt durcheinander. Totenbleich, einer
grausen Megäre ähnlicher denn je, die grauen Haare frei in der Luft
flatternd, kam Petronilla die Treppe heraufgestürzt. [bookmark: page10]

		»Signore, Signore Lorenzo,« kreischte sie, in tödlicher Angst
die hageren, knochigen Hände ringend. »Die Briganten! Helft,
rettet, Jankal, die Briganten!«

		Es war ein abschreckender Anblick, den der alte Geizhals in
diesem Momente des Schreckens und der Aufregung darbot. Er stand
wie am Boden festgewurzelt. Das verlebte, an sich schon blasse
Gesicht hatte im Augenblicke der Todesangst eine häßliche,
fahlgelbe Farbe angenommen. Die Finger schlossen sich und öffneten
sich abwechselnd wie im nervösen Krampfe und die dünnen,
fleischlosen Lippen zitterten wie vor Frost.

		»Schweig, alte Närrin,« rang es sich endlich mühsam aus seiner
von der Angst zugeschnürten Kehle. »Woher weißt du, daß es uns
gilt? Jankal, siehst du piemontesische Soldaten?«

		Statt jeder Antwort drehte sich der Madagasse, der bisher, ohne
eine Muskel zu rühren, lauschend am Fenster gelehnt, plötzlich um
und mit einem eigentümlichen gurgelnden Laut, wie man ihn oft bei
Stummen in Momenten der Erregung hört, sprang er auf Signore
Lorenzo zu, faßte ihn mit seinen mächtigen Armen um den Leib, hob
ihn in die Höhe, wie ein Kind und sprang in eiligen Sätzen mit dem
keines Wortes mächtigen, zum Tode erschrockenen Manne die Treppe
hinunter. Kreischend und die Hände ringend eilte Petronilla ihnen
nach.

		* * *

		Simone Moretto hatte, wie wir uns erinnern, sogleich nach
Ankunft auf dem Gute Taddeo Martinis, nachdem [bookmark: page11] er Boten an die
nächstliegenden Gendarmeriestationen abgesandt, auch dafür gesorgt,
daß unter der Anführung des Großknechts vier stämmige Mandriani
[bookmark: text1]F1 in gestrecktem Galopp auf
die Klause des alten Lorenzo zujagten, um Jankal in seiner Abwehr
des erwarteten Besuchs der »vermaledeiten Schnapphähne« zu
unterstützen. Noch hatte dieser kleine Reitertrupp den Saum des
Waldes nicht erreicht, der sich in jenem Teil der Tavoliere bis
dicht an die Einsiedelei Lorenzos hinzieht, als das Pferd des
Führers strauchelte, zu Boden stürzte und seinen Reiter unter sich
begrub. Es blieb den vier Vasallen des gefallenen Großknechts
nichts anderes übrig, als schleunigst von ihren Pferden
herabzuspringen und ihrem Führer zu Hilfe zu eilen. Diese
Verzögerung an sich war eine Kalamität unter den obwaltenden
Umständen, allein – es sollte noch schlimmer kommen. Niccolo, so
hieß der einstige Ulanen-Unteroffizier, war durch den Fall und wohl
noch mehr durch die Last des sich auf ihm wälzenden Pferdes betäubt
und es kostete beträchtliche Mühe, ihn wieder ins Leben
zurückzurufen.

		Wären die um den Gefallenen und das augenscheinlich unbrauchbar
gewordene Pferd beschäftigten Mandriani nicht von ihrer Tätigkeit,
die sie übrigens mit unzähligen Flüchen und Anrufungen der heiligen
Jungfrau begleiteten, so sehr absorbiert gewesen, hätte es ihnen
unmöglich entgehen können, daß drüben, wo die ersten Ausläufer des
Waldes begannen, hinter den Bäumen einige Gestalten sichtbar
wurden, welche mit großer [bookmark: page12] Aufmerksamkeit die Szene zu beobachten
schienen. Doch einer der vier Hirten schien weniger unaufmerksam zu
sein, als seine Gefährten, denn er blickte zwei oder drei Mal
verstohlen nach der Richtung hin, wo die Gestalten sich gezeigt,
und schwenkte, nachdem er einen raschen Blick auf seine Gefährten
geworfen, zu wiederholten Malen in auffälliger Weise seinen
Hut.

		»Wißt ihr, was Not tut, compagni,«
rief er endlich. »Wasser, Wasser, das wird Niccolo rasch wieder auf
die Beine bringen. Sonst wird's Nacht, ehe wir nach dem alten
Felsennest kommen, und die verteufelten Briganti sind schneller
dort, als wir! Wartet, ich gehe und hole Wasser; eine Quelle ist
nicht weit drinnen im Walde und ich bin rasch wieder zurück.«

		Unser »hilfsbereiter« Freund galoppierte in den Wald hinein,
vergaß jedoch zurückzukehren, und Signore Niccolo war längst im
Besitze seiner sämtlichen Lebensgeister, als es den Sendboten
Simone Morettos klar wurde, daß einer der Ihrigen mit den Briganten
gemeinsame Sache gemacht hatte. Das Fluchen und Wettern über das
Mißgeschick half nichts, es machte weder das lahme Pferd wieder
brauchbar, noch brachte es das andere Pferd mit seinem Reiter
wieder zurück. Natürlich war sich Niccolo über das Kritische der
Lage vollständig klar. Er zweifelte keinen Augenblick daran, daß
der entlaufene Mandriano den Banditen den Zweck und das Ziel der
Kavalkade auseinandersetzen würde, und daß diese somit die beste
Gelegenheit gewinnen würden, der kleinen Hilfstruppe des Richters
auf dem Kastell zuvorzukommen. Ja, noch Schlimmeres stand zu
erwarten. Was konnte Niccolo [bookmark: page13] mit seinen drei Leuten ausrichten, wenn die
nunmehr von seinen Plänen unterrichteten Briganten ihm und seinen
Gefährten einfach den Weg nach Signor Lorenzos Klause abschnitten
und alle vier auf dem kürzesten Wege in das Jenseits beförderten?
Die letztere Annahme war so naheliegend, hatte soviel
Wahrscheinlichkeit für sich, daß es in diesem Augenblicke wirklich
sehr böse um den Succurs aussah, welchen der Richter Jankal
zugedacht hatte. Niccolo konnte von Glück sagen, daß seine drei
übrig gebliebenen Untergebenen nicht gleiche Anwandelung fühlten,
zum Besten des papistischen Altars und des bourbonischen Thrones
sich dem Raubgesindel anzuschließen, wie ihr verschwundener
Kamerad. Soviel steht jedoch fest, daß die drei wackeren Mandriani,
so viel sie auch fluchten, sich weder über die Flucht ihres
Gefährten sehr zu wundern, noch sein Verhalten in hervorragendem
Grade übel zu nehmen schienen.

		Niccolo nahm eines der gesunden Pferde an sich, nachdem er dem
gefallenen Tiere den Gnadenstoß gegeben, und erteilte dem einen
seiner Getreuen den Auftrag, per pedes
apostolorum nach der Meierei Il Prugnolo, so schnell ihn
seine Beine tragen konnten, zurückzukehren, um dem Richter von dem
unliebsamen Vorfalle Anzeige zu machen und, wenn möglich, weitere
Hilfe zu holen. Daß der Abgesandte daselbst nicht ankam, haben wir
aus dem Verlaufe der Ereignisse in Taddeos Hause gesehen und es
unterliegt somit keinem Zweifel, daß der würdige Mandriano statt
nach der Meierei, den Spuren seines entlaufenen Kameraden
nachgegangen war.

		Ein nicht unerwartetes, dennoch furchtbares »Zu spät« [bookmark: page14] donnerte den
unter dem Scheidegruße der sinkenden Sonne an der Einsiedelei des
Geizhalses anlangenden drei Reitern in Gestalt zahlreicher
Flintenschüsse entgegen. Der Hof des Castello war bereits von
einigen zwanzig Briganten besetzt, eine andere, fast gleich starke
Anzahl hatte eine Art Vorpostenkette rings um das Schloß gebildet
und diese war es, welche die drei Männer mit so feurigen Grüßen
empfing.

		» Maledetto!« knirschte Niccolo,
vom Pferde springend, nachdem er mit wohlgezieltem Schusse einen
der Briganten zu Boden gestreckt. »Da soll der Teufel ins Schloß
kommen, um dem alten Harpagone und seinem Heidendiener Hilfe zu
bringen. Diesmal sind die verteufelten Briganti schneller gewesen,
als wir! Drauf und dran, Jungens! Herunter von den Pferden, die uns
doch nichts nützen, und laßt uns sehen, was zu machen ist. Gelingt
es uns nicht auf irgendeine Art ins Schloß hineinzukommen, so
wollen wir doch dieser Höllenbrut unsere Haut nicht billig
verkaufen, so wahr ich Niccolo Benetti heiße!«

		Es war ein ungleicher, aber dennoch wilder und blutiger
Verzweiflungskampf, der sich jetzt entspann, denn Niccolo und seine
Leute fochten wie die Löwen. Ersterer hatte soeben unter der Bande,
und zwar an der Spitze der außerhalb des Hofes befindlichen
Abteilung, jenen schwarzbärtigen, athletisch gebauten Mann mit dem
wilden, trotzigen Gesicht erkannt, den Simone Moretto am Tage
vorher mit blutender Kopfwunde in das Gehöft Taddeos hatte
einbringen lassen und der während der Nacht mit dem »Schielenden«
zugleich entwichen war. [bookmark: page15]

		Das gegenseitige Erkennen war ein rasches. Ebenso rasch stürzte
der Brigant und einstige Besitzer von drei Pässen, welche jetzt bei
dem Richter in sicheren Händen waren, auf den Großknecht los.
Offenbar lag ihm viel daran, dem Richter seine Angehörigkeit zu der
Bande der Briganten nach Möglichkeit zu verbergen, und es galt
daher vor allen Dingen, den dem Richter ergebenen Mann, der einst
gegen ihn zeugen könnte, für immer stumm zu machen.

		Krachend dröhnte der Schuß aus des Briganten Pistole durch die
Luft. Gleichzeitig sprang aus der dicht mit Schleedorn umwachsenen,
halbverfallenen Stelle der Schloßmauer eine dunkle Gestalt hervor.
Ein Stoß, ein lautes » Santa Madre«,
und der Brigant lag am Boden. Eine nervige Faust packte den
erstaunten Niccolo beim Arme und riß ihn mit sich fort in das
Dunkel des Schleedorns.

		Obgleich die Dunkelheit hereingebrochen war, so hätten doch die
dicht am Schauplatz der soeben beschriebenen Szene befindlichen
Briganten den Fall ihres Führers bemerken müssen. Sie hätten auch
sehen müssen, wie dieselbe riesige Gestalt, welche soeben den
Großknecht von der Prugnolo-Meierei ins Dickicht gezogen hatte, mit
Blitzesschnelle wieder hervorsprang und den am Boden liegenden
Briganten, der augenscheinlich betäubt zu sein schien, gleichfalls
mit sich fortschleifte, – hätte nicht ein anderes Ereignis in
demselben Moment ihre Aufmerksamkeit in Anspruch genommen.

		In dem Augenblicke nämlich, als der Brigant sein Pistol auf
Niccolo abschoß, um gleich darauf von der [bookmark: page16] Hand des Unbekannten zu Boden
gestreckt zu werden, ertönte von der Richtung des Hofes ein so
entsetzliches, grauenhaftes Geheul, daß selbst die sicherlich nicht
nervenschwachen Söhne der Abruzzen ihre Augen dem Hofe
zuwandten.

		Was sie erblicken sollten, war abschreckend genug. Ein heller
Feuerschein erglänzte an einem Fenster des oberen Stockwerkes und
beleuchtete zwei Gestalten. Weit über die Brüstung hinausgebeugt
lehnte der bleiche, schmächtige Geselle, den wir unter dem Namen
des »Schielenden« kennen gelernt und umklammerte mit seinen dürren
Fäusten die sich in den furchtbarsten Krümmungen windende und
ringende Gestalt der alten Petronilla, die mit der einen Hand sich
an der Gurgel des Banditen festgeklammert hatte, während sie mit
der anderen – ihr Körper hing völlig aus dem Fenster heraus – das
Fensterkreuz umspannt hielt und dabei gellende, kreischende
Angstrufe in die Nacht hinaussandte.

		Der grelle Feuerschein beleuchtete unheimlich die verzerrten,
wut- und angstentstellten Züge der beiden Ringenden, und die
knochigen Finger der alten Hexe schienen den dürren Hals des
»Schielenden« in so eisernem Griffe zu halten, daß diese arme
Sünderseele offenbar in Gefahr war, noch vor erhaltener Absolution
in die heißen Regionen des Fegefeuers zu fahren. Der dürre Leib der
alten Megäre, dessen Bekleidung, wohl infolge des schon vorher
stattgefundenen Kampfes, nur noch eine sehr unvollkommene war, bot
einen geradezu abscheulichen Anblick und hätte eine andere
Gesellschaft, als die der unten im Hofe anwesenden Briganten – die
augenscheinlich zu dem Abschaum [bookmark: page17] der menschlichen Gesellschaft gehörten,
obwohl sie quasi im Dienste der Kirche standen – veranlaßt, vor
Ekel und Scham die Augen zu schließen.

		Hier war freilich der Effekt ein anderer. Einige von ihnen
stürzten die Treppe hinauf, andere eilten dicht unter das Fenster,
aus dem die schöne Petronilla herabhing, und die meisten der
außerhalb des Hofes befindlichen Banditen kamen, nachdem sie die
beiden Gefährten Niccolos ohne große Mühe abgetan hatten, andere
Gefahr aber für den Augenblick nicht befürchteten, gleichfalls
eilenden Laufes herbeigestürzt.

		» Cospetto di bacco!« brüllte ein
bärtiger Geselle hinauf. »Hast dir ein schönes Bräutchen
ausgesucht, bieco [bookmark: text2]F2, hi, hi, hi!«

		»Um schöne Signorinas zu entführen, sind wir nicht hierher
geschickt worden, bieco!« spottete
ein anderer.

		»Hättest dich lieber nach dem Geldkasten des alten Avarone
umsehen sollen, junger Süßholzraspler, statt ihm seine liebliche
Concubina abspenstig zu machen!«

		Solche und ähnliche Spottreden mengten sich in das gellende
Angst- und Wutgeschrei des alten Weibes und erhöhten das
Abschreckende dieser unbeschreiblich widerwärtigen Szene.

		Wir sahen, daß einige der Männer die Treppe hinauf geeilt waren.
Sie fanden im Zimmer des alten Lorenzo das Unterste zu oberst
gekehrt. Doch die stummen Zeugen der Entstehungsursache des Kampfes
lagen klar [bookmark: page18] genug zu Tage. In einer Ecke des Zimmer, wo
ein alter, wurmstichiger Glasschrank stand, dessen Inneres mit
einem Chaos von alten Waffen, Bogen, Tigerfellen, ausgestopften
Schlangenleibern u. dgl. – alles Trophäen aus den Wanderjahren des
alten Lorenzo – angefüllt und dessen unterer Teil völlig
zertrümmert war, schimmerte und glitzerte es goldig hell. Schön
genug und glänzend genug sah das edle Metall aus, das dort
umhergestreut am Boden lag, denn eine Brandfackel beleuchtete den
Haufen Goldes. Ein umgestürztes Licht, welches Petronilla in die
Stube hineingebracht, um sich die wohlverwahrten Schätze des alten
Avarone, der mit Jankal ihren Augen spurlos entschwunden war, etwas
genauer anzusehen, hatte die Vorhänge des großen Himmelbettes in
Brand gesetzt und die Flamme loderte lustig empor, das düstere
Gemach mit erstickendem Rauche anfüllend.

		Der schielende Spitzbube, der mit den Lokalitäten der alten
Felsenklause einigermaßen bekannt zu sein schien, war sofort nach
Ankunft der Bande in das Zimmer des alten Lorenzo gedrungen,
während einige andere, da nirgends eine Spur von Widerstand sich
zeigte, alle Räume des Hauses – freilich vergeblich – nach dem
Herrn desselben und seinem stummen Diener durchsuchten. In dem
Zimmer des Alten hatte der »Schielende« die alte Petronilla
gefunden, mitten in der ebenso interessanten, wie von Erfolg
gekrönten Beschäftigung, den unteren Teil des erwähnten
Reliquienschreines mit einem Küchenbeil zu erbrechen.

		Der Herr war mit Jankal auf und davon. Und zwar so rasch, so
spurlos waren beide verschwunden, daß Petronilla, [bookmark: page19] welche ihnen jammernd
bis in das Erdgeschoß des Hauses gefolgt, dann aber in Todesangst
vor den herannahenden Briganten wieder zurückgeeilt war, in der Tat
glaubte, Jankal sei der leibhaftige Teufel und habe ihren geliebten
Herrn in die dunkeln Tiefen des Inferno mit sich hinabgezogen.

		Sie hatte darauf rasch die verlorene Geistesgegenwart
wiedererlangt und sich in aller Eile klar gemacht, daß sie ja nun
die alleinige Herrin des Schlosses war und mit Fug und Recht, trotz
Simone, Ginevra und Konsorten, die langersehnte Erbschaft des alten
Geizhalses auf sehr bequeme Weise antreten könnte. – Die Geldgier
ist ein mächtiger Hebel im Menschenherzen und sie war auch in
diesem Falle stark genug, alle Angst und Besorgnis für Leben und
persönliche Sicherheit in dem Herzen der würdigen alten Dame
verstummen zu machen. Überdies sagte sich Signora Petronilla, daß,
wenn sie sich erst die Taschen mit dem Golde ihres verschwundenen
Herrn gefüllt haben würde, sich auch ein Mauseloch finden müßte, um
mit Sicherheit und im Vollbesitze ihrer rechtmäßig angetretenen
Erbschaft den Händen der Banditen zu entschlüpfen. Und wenn sie
auch denselben begegnen sollte! Sie war fest davon überzeugt, daß
in diesem Falle die Herren Briganten in ihr sicherlich nicht die
Besitzerin der Schätze des Geizhalses vermuten würden, nachdem sie
ihnen unter Jammern und Heulen erklärt haben würde, daß ihr Herr
samt seinem Diener spurlos verschwunden sei und sie, die arme, alte
hilflose Matrone, schutzlos in dem einsamen Hause zurückgelassen
habe. Es kam hinzu, daß Petronilla, trotzdem sie eine Evastochter
war, doch nicht genug übertriebene [bookmark: page20] weibliche Eitelkeit besaß, um sich für
besonders schön und verführerisch zu halten. Dieses Bewußtsein
inspirierte sie mit der Zuversicht, daß den Banditen kaum etwas
daran gelegen sein würde, sich in den Besitz der Frau Petronilla,
als solcher, zu setzen, eine Gefahr, welche allerdings sehr
bedenklich gewesen wäre, hätte Petronilla auch nur einige von ihrer
Stammmutter Eva ererbten körperlichen Reize besessen. Denn in
solchen Dingen verstanden die tapferen Söldner des jesuitischen
Reaktions-Komitees keinen Spaß, und manche glutäugige junge
Neapolitanerin konnte, vorausgesetzt, daß die Schurken ihr das
Leben gelassen, von dem feinen Verständnisse dieser Briganten für
weibliche Schönheit und von der Zügellosigkeit ihrer tierischen
Leidenschaften grausige, haarsträubende Dinge erzählen, deren
Wiedergabe einfach unmöglich sein würde.

		Zitternd vor Habgier, in völliger Vergessenheit der rings um sie
herum sich abspielenden Ereignisse und doch in wilder Hast, um
rechtzeitig mit dem geraubten Gute sich davon machen zu können,
wühlte die Alte in den klingenden Goldstücken – ein abschreckendes
Bild der zum halben Wahnsinn gesteigerten Habsucht, welche es sogar
möglich machte, daß sie die ersten Stöße der Briganten gegen die
Zimmertüre überhörte. Erst als diese sich krachend auftat, als der
»Schielende« mit einem Satze mitten in der Stube stand und sein
höhnisches Gelächter ihr in die Ohren schallte, – da sprang
Petronilla auf und machte der wahnsinnigen Angst, der Verzweiflung
über den mißlungenen Raubversuch in einem markerschütternden
Hilfgeschrei Luft. [bookmark: page21]

		» Come può essere, [bookmark: text3]F3 alte Vettel!« rief der
»Schielende« mit heiserer Stimme. »Der Alte fort und du bei seinem
Gelde? Ha, ha, ha! Hat er dich hier herein gesetzt, um die alte
Baracke und seine Schätze zu hüten und zu verteidigen?«

		Nun trat der Trieb der Selbsterhaltung bei der alten Frau wieder
in sein Recht, und in wilder Angst suchte sie auf die Türe
zuzustürzen, um ins Freie zu entkommen. Allein sie hatte die
Rechnung ohne den Wirt gemacht. Mit raschem Griffe packte sie der
Brigant und drängte sie nach dem Fenster zu. Die Todesangst gab der
alten Frau fast übermenschliche Kraft, und der schmächtige Bursche
hatte Arbeit vollauf, um sein an sich schon nicht einladendes
Gesicht vor weiteren Entstellungen durch die Fingernägel der
wütenden Petronilla zu retten. Bei diesem Ringkampf geschah es, daß
durch das Umstürzen der auf dem Boden stehenden Kerze der lang
herabhängende Vorhang des Himmelbettes in Brand geriet. Die größte
Eile war nunmehr notwendig, wenn anders der »Schielende« seine
eigentliche Mission, die Aneignung der Goldfüchse, noch erfüllen
wollte, ehe die ganze Stube in Feuer und Flammen aufging. So schob
und drängte er denn Petronilla endlich bis dicht an das Fenster, um
durch dasselbe die einzige Hüterin des Hauses auf möglichst bequeme
Art zu entfernen, und es gelang ihm, wie wir gesehen haben, das
unglückselige Opfer ihrer eigenen, ungezügelten Habgier über die
Brüstung hinauszuheben, als sie in der Todesangst sich an der
Gurgel des Banditen so [bookmark: page22] festkrallte, daß dieser weder zu atmen, noch
die Alte von sich abzuschütteln fähig war.

		So fanden die eilig herbeigelaufenen Kameraden die Lage der
Dinge. Rasch zogen sie Petronilla wieder in die Stube hinein und
erst, als sie sowie ihr Angreifer auf dem Boden lagen, gelang es,
die knochigen Finger der Alten von dem Halse des Schielenden zu
befreien.

		Schnell war Petronilla gebunden, und ein Knebel, den ihr einer
der sauberen Gesellen in den Mund stopfte, ließ alsbald ihr
Jammergeschrei verstummen. Eigentlich hätten sich die Banditen
diese Mühe ersparen können, denn der Rauch begann in so mächtigen
Wolken das Zimmer zu erfüllen, daß es kaum noch möglich war zu
atmen, und während die Flammenlohe zum Fenster hinauszuschlagen
begann, tat der Rauch sein Möglichstes, um menschliche Laute an
dieser Stätte des Unheils zu ersticken. Petronilla wand sich in
entsetzlichen Zuckungen am Boden, die Räuber kümmerten sich nicht
mehr um sie. In fliegender Hast, Qualm und Feuer trotzend, oft auf
wenige Sekunden zur Türe stürzend, um einen einzigen Atemzug
frischer Luft zu schöpfen, füllten sie ihre Taschen mit dem Golde
und den Wertpapieren, die sie nur irgend in dem brennenden Gemache
finden konnten, während ihre Gefährten draußen, zu denen inzwischen
die Nachricht von dem glücklichen Funde gedrungen war, teils wieder
ihre Wachtposten außerhalb des Gehöftes bezogen, teils das
Erdgeschoß des der Vernichtung anheimgefallenen Hauses nach
Kostbarkeiten und sonstigen Dingen durchsuchten, welche als des
Mitnehmens wert erachtet werden konnten. Es war eine Szene von
unbeschreiblicher [bookmark: page23] Wildheit, grausam kontrastierend zu der
schläfrigen Ruhe, in welcher wir das alte, weltverlassene Kastell
am Anfänge unseres gegenwärtigen Kapitels gefunden.

		Mit einem Male veränderte sich das Bild. Rufe erschallten
draußen von den Vorposten her, eine auffällige Bewegung entstand
unter den im Hofe befindlichen Briganten und teilte sich alsbald
den innerhalb des Hauses ihr Zerstörungswerk fortsetzenden Männern
mit.

		»Rasch, rasch, compagni,« rief
eine kräftige Stimme in das brennende Haus hinein. »Die Ketzerhunde
sind uns auf der Fährte! Monterone ist nirgends zu finden! Laßt das
elende Nest brennen und laßt uns fliehen, ehe die verteufelten
Bersaglieri uns über den Nacken kommen!«

		Prasselnd schlugen die gierigen Flammen, als wollten sie die
Mahnung unterstützen, zum Himmel empor. Mit rauchgeschwärzten
Gesichtern stürzten die Männer aus dem Hause und auf die draußen
haltenden Pferde zu. Unter ihnen war auch der »Schielende«. Auf der
letzten Stufe der Treppe blieb er noch einmal stehen und ein
hämisches Lächeln verzerrte sein Gesicht.

		» Cospetto!« murmelte er, »die
Alte haben wir oben vergessen! Es wird ihr am Ende zu heiß werden.
Die alte Vettel hätte mir beinahe den Garaus gemacht – ich will ihr
rasch noch den Liebesdienst erweisen, den sie verdient.«

		Mit wenigen Sätzen war er oben. Petronilla hatte sich durch
ruckweise Bewegungen ihres Körpers bis dicht vor die Türe gewälzt
und lag mit dem Kopfe nahe der Schwelle. – Grinsend beugte sich der
häßliche Geselle über die Alte. [bookmark: page24]

		»Warte, Täubchen,« murmelte er, »ich will nicht Gleiches mit
Gleichem vergelten. Du hättest mir vorhin beinahe den Atem
genommen, ich will ihn dir wieder geben!«

		Mit einem raschen Rucke hatte er Petronilla den Knebel aus dem
Munde gerissen und mit ebenso flinker Hand ihre Glieder von den
Fesseln befreit, welche die Briganten ihr angelegt.

		Eile war in der Tat von Nöten, denn die Stube war nur noch ein
Chaos von Rauch und Flammen, die sich durch die ausgebrannten
Fenster in die Nachtluft hinaus Bahn zu brechen begonnen hatten, um
in der frischen Luft neuen Atem zu ihrem Zerstörungswerke zu
sammeln.

		» II Bieco« hatte Lebenslust genug
in sich, um sich nach Kräften mit seinem Rückzüge zu beeilen,
dennoch versäumte er nicht, unten angelangt, die vom Elemente noch
völlig unversehrte, schwere, eichene Tür sorgfältig zu verrammeln,
während eben die letzten seiner sauberen Kameraden im Begriffe
waren, den Hof zu verlassen, nicht ohne die ganze Stufenleiter von
echt brigantinischen Kernflüchen auf das Haupt des saumseligen
»Schielenden« herabzuwünschen.

		»Laßt nur gut sein,« erwiderte dieser lachend, indem er sich den
von der Unheilsstätte Fliehenden anschloß. »Ich komme schon noch
zurecht! Mußte doch der Alten wieder den Mund öffnen, damit sie
nicht stumm ins Fegefeuer fährt! Ha, ha! Schade, daß wir nicht hier
bleiben können, um zu hören, wie Signore Lorenzos Liebchen ihr
Totenlied singt!« [bookmark: page25]

		Selbst von den harten Abruzzen-Söhnen, welche gewohnt waren, ihr
Gewissen sehr rasch mit einigen Tröpfchen priesterlichen
Weihwassers von den ärgsten Teufeleien reinzuwaschen, wandten sich
einige der Nächststehenden um, ein » mascalzone!« [bookmark: text4]F4 zwischen den Zähnen murmelnd und den
grausamen Hallunken mit verächtlichen Blicken messend. Allein es
war weder Zeit zum Bessermachen, noch zum Moralisieren,
vorausgesetzt selbst, daß die wackeren Gottesstreiter und
Mordbrenner hierzu ernstlich Lust gehabt hätten. Die Nachricht, daß
auf der Meierei Taddeos, wo sie ihre Gefangenen in sicherem
Gewahrsam wähnten, nicht alles in Ordnung sei, daß Carabinieri
daselbst erblickt worden seien, daß der Führer und Leiter der
Expedition gegen das »Castello« spurlos verschwunden sei, hatte
sich durch die Spione und Helfershelfer der Briganten, sowie durch
die ausgestellten Vorposten rasch genug verbreitet, und diese Kunde
war wohl geeignet, der gesamten Bande den Boden unter den Füßen
heiß zu machen.

		Und so zogen sie denn davon. Mit dem erhebenden Bewußtsein, ihre
Pflicht für die »gute Sache« redlich erfüllt zu haben, verschwanden
sie im Dunkel des Waldes, um in den wohlversteckten Schlupfwinkeln,
die das Auge der schlauesten Bersaglieri nicht so leicht zu finden
vermochte, ihren Raub zu teilen – – vielleicht auch um einen Teil
desselben in der Kasse eines der naheliegenden frommen Klöster zu
deponieren, dessen Brüder durchaus nicht skrupulös waren, wenn es
galt, dem zusammengewürfelten [bookmark: page26] Gesindel, das unter der römischen Flagge focht,
Obdach in den sicheren Räumen ihrer Erdgeschosse zu gewähren und so
der königlichen Polizei ein frommes Schnippchen zu schlagen. – – –
Eine furchtbare Brandfackel beleuchtete den Weg der abziehenden
Briganten, und es war ein Glück für sie, daß Simone Moretto mit
seinen getreuen Carabinieri noch nicht an Ort und Stelle war, die
Verfolgung der Bande wäre durch Mithilfe des weithin glänzenden
Feuerscheines nicht wenig erleichtert worden.

		Ja – wäre doch der brave Simone Moretto zu rechter Zeit
gekommen, vielleicht wäre noch Rettung möglich gewesen für das
unglückselige Geschöpf, das in diesem Augenblicke mit den langen,
hagern Fingern, von den Furien der Todesangst zur Wut der
Verzweiflung angespornt, den Griff der Türe umspannte, bald laut
kreischend, bald leise wimmernd wie ein hilfloses Kind, an dem
morschen Holzwerk so gewaltig rüttelte und schüttelte, daß es fast
ein Wunder war, wie das altersschwache Schloß ihren Anstrengungen
widerstehen konnte. Doch keine Hilfe war in der Nähe. Die grausame
Ironie des Schicksals hatte jetzt Petronilla, die so oft im Stillen
ihren Herrn in die Gräber seiner Ahnen gewünscht, die so oft gierig
nach den aufgespeicherten Schätzen des Alten ausgelugt und die
Hände seiner Verwandten durch intrigante Machinationen jeder Art
von dem Geldkasten des alten Harpagon ferngehalten – die
Schicksalsironie hatte nunmehr wirklich Petronilla zur Herrin des
Schlosses gemacht – in letzter Stunde! Oben lagen noch wenige
Stücke von dem schimmernden Golde, das Petronilla in so hohem Grade
geblendet, daß sie die eigene Sicherheit übersah. Auch diese von
den [bookmark: page27]
Räubern in der Hast ihres Rückzuges hinterlassenen Stücke ihrer
Beute gehörten jetzt dem vor Angst halb wahnsinnigen Weibe, das
dort unten furchtbar mit dem Tode rang. Greife doch zu, Dame
Petronilla! Keine »erbschleichenden« Verwandten stehen jetzt
zwischen dir und dem Golde! Nein – aber die züngelnden,
todbringenden Flammen sind die Barriere! … Umsonst – umsonst
erschallen die halberstickten Wehrufe in dem raucherfüllten
Treppenhause. Der Weg ins Freie ist versperrt und hinter der
Unglücklichen wütet das zerstörende Element, seine feurigen Zungen
entlang dem hölzernen Treppengeländer, immer näher und näher der in
unsäglichen Qualen sich Windenden entgegenstreckend … Jetzt
stürzt sie zu Boden, die gierige Flamme hat ihr Kleid erfaßt, sie
wirft sich auf den Rücken, das rauchgeschwärzte Gesicht mit den
Händen bedeckend. Noch ein lauter, gellender Aufschrei, mit der
letzten Kraft des Lebens, das noch in ihr flackert, – dann stürzt
die zusammenbrechende Treppe polternd über ihr zusammen, und über
dem Haufen brennender Balken rast die Flamme wiederum mächtig
empor, welche – für sie – die Hand der Nemesis
entzündet!

		* * *

		Wie wir es nach der Schilderung der Greueltaten jenes uns unter
dem Namen des »Zerbinotto« bekannt gewordenen Scheusals getan, so
möchten wir auch an dieser Stelle unsere Leser fast um
Entschuldigung bitten, daß wir so ausführlich bei diesem
Brigantenstückchen verweilt, welches stark an romantisches
Fabulieren im Stile des [bookmark: page28] »Rinaldo Rinaldini« erinnern mag. Ja wir fühlen
uns zu dieser Bitte um Indemnität um so mehr veranlaßt, als wir
leider auch in der Folge unsere Feder vor ähnlichen Schilderungen
beim besten Willen nicht werden reinhalten können, wenn wir die
erste Pflicht eines getreuen Chronisten, wahr und aufrichtig zu
sein, ohne Scheu erfüllen wollen. In dem heiligen Kampfe, der mit
dem glänzenden Siege des »Kreuzes von Savoyen« endete, wirken so
viele, so bunte und so gegensätzliche Faktoren mit, und unter ihnen
sind die blutigen Agitationen des bourbonisch-papistischen Komitees
in Rom so gewichtige, sind die Schauertaten der von Rom entsendeten
Meute in den schönen Gauen des neapolitanischen Landes so
hervorragende zur richtigen Beurteilung der damaligen
Zeitverhältnisse in Italien, daß wir uns nicht scheuen, nein,
daß wir stolz darauf sind, ohne Rücksicht den Schleier von jenen
Begebenheiten zu reißen, den allerlei politische und pietistische
Rücksichten, den falsche Prüderie und andere ängstliche Bedenken so
lange darüber ausgebreitet gehalten, daß das große Publikum kaum
die allgemeinen Umrisse, nur wenige Eingeweihte aber die nackten
Tatsachen in ihrer ganzen Abscheulichkeit kennen gelernt haben. Und
wer da zweifelt, daß wir wirklich Wahrheiten und
Tatsachen berichten, der ziehe die Natur des Landes, die
Verwilderung und Demoralisation der Bevölkerung, die sozialen
Zustände, die grobheidnische »Religion« in Betracht – und seine
Zweifel werden schwinden. Wir haben schon in der Einleitung zu
unseren dem Brigantenwesen gewidmeten Schilderungen daraus
hingewiesen, wie die durch keinen [bookmark: page29] Unterricht kultivierte Phantasie des
Volkes, bewundernd die Heldentaten des Raubgesindels mit den
goldigsten Farben der Poesie ausschmückte, und somit selbst allen
Greueltaten, in seiner durch die Pfaffen trefflich genährten
Borniertheit, den denkbar weitesten und besten Vorschub leistete.
Es liegen uns haarsträubende Beweise dafür vor, daß selbst die
Landeskinder des edlen »Dezembermannes«, welche das sonnige
Italien, speziell Rom, mit ihrer Gegenwart beglückten, ihre Arme
schützend über das Raubgesindel ausbreiteten. Pro forma feuerten sie wohl dann und wann ein
paar Musketen gegen die Gottesstreiter ab und fingen einige der
sauberen Vögel ein. Indessen, was taten sie mit ihnen? Sie
übergaben sie den Händen der päpstlichen Schergen, die ihrerseits
natürlich nichts eiligeres zu tun hatten, als die ganze
Gesellschaft laufen zu lassen und sie mit heißen Segenswünschen
aufs neue auf die friedlichen Bewohner Neapels zu hetzen. Ja, die
Herren Franzosen waren bekanntlich immer galante Leute und – auch
hierbei kann man sagen: cherchez la
femme! – Keine Regel ohne Ausnahme. Dieser Satz gilt
selbstverständlich auch hier und kann somit der in Gedanken die
Kinder von la belle France bereits
verdammende Leser sich fest davon überzeugt halten, daß es auch
genug französische Offiziere gab, welche ehrenhaft genug waren,
ihrer Entrüstung über die Greuel der päpstlicherseits
sanktionierten Banditen ganz offenen Ausdruck zu geben. Ja wir
wüßten sogar einige zu nennen, welche point
d'honneur genug besaßen, päpstliche Ordensdekorationen, die
ihnen gütigst offeriert worden waren, mit umgewendeter Post an Se.
Heiligkeit zurückzusenden. Indessen – [bookmark: page30] der Durchschnitt des galanten
französischen Offizierkorps konnte weder den schmeichelnden
Prälaten, noch – last, not least, –
den von schönen Lippen kommenden Bitten
päpstlich-legitimistisch gesinnter Damen der französischen
Aristokratie widerstehen!! Der Einfluß schöner Frauen in der
Politik gehört zu den allbekanntesten Dingen und somit brauchen wir
uns also betreffs der Galanterie jener Franzosen nicht übermäßig zu
wundern. Wie gefällt aber dem Leser das Bild einer schwarzäugigen,
neapolitanischen Mutter, welche den Säugling in ihrem Arme herzt
und küßt und keinen zärtlicheren Liebesnamen für ihn zu finden
weiß, als » brigantino di mamman!?«
[bookmark: text5]F5

		Solche und ähnliche Szenen fanden die wenig beneidenswerten
norditalienischen Offiziere, welche nach Neapel auf die Hetzjagd
gegen die Briganten gesendet wurden, auf Schritt und Tritt, und sie
hatten also nicht nur gegen Briganten, nein, auch gegen tief
eingewurzelte Vorurteile, Ansichten, Gefühle zu kämpfen, die dem
ganzen Volke, der ganzen Zeit einen eigenartigen Stempel
aufdrückten. Wer da meint, wir malten allzu schwarz, oder richtiger
allzu rot, der lasse sich Stückchen von dem durch vier Mordtaten
geadelten Galeerensklaven Nardi erzählen und von dem sauberen
»General« Crocco, dessen Avancement zu diesem militärischen Range
in der Zelle eines Karmeliterklosters begonnen, von wo er zunächst
gleichfalls auf die Galeere wanderte. Beide, ersterer unter dem
Titel und Namen eines Obersten Amati, gaben [bookmark: page31] im März 1861 in der inneren
Basilicata mit der roten Kokarde das Zeichen zu Mord und Plünderung
der Liberalen. Der Bourbonen-Franz, schrien sie, stehe bereits mit
seinen Getreuen in der Hauptstadt, wohin eine französische Flotte
ihn gebracht, und das österreichische Heer sei im Anzuge. Wer zu
klug war, dies zu glauben, der mußte seine Weisheit sofort mit dem
Tode büßen. Der »süße Pöbel«, der vorher in den Beichtstühlen –
ähnliche Sachen passierten wunderbarerweise mit Vorliebe nach der
Osterbeichte – gehörig instruiert worden war, öffnete im Rücken der
verschanzten Nationalgarde der Bande Amatis ein Tor von Venosa und
half plündern. Bischöfliches Tedeum, Glockengeläute, Illumination.
– – Die angesehensten Einwohner, langsam am Strange erstickend,
waren Zeugen der Plünderung ihrer Häuser, der Mißhandlung ihrer
Familien. Endlich erschienen einzelne Truppenabteilungen, vor denen
die feigen Plünderer retirierten. Die Fahnen mit dem Bilde der
Madonna, Franzens, seiner Mutter, seiner Gattin wurden im Stich
gelassen; die Bilder Viktor Emanuels und Garibaldis erschienen
wieder aus ihren Verstecken. Aber die Kämpfer für Altar und Thron
fanden sich sofort an anderen Orten zusammen, um ihr heiliges Werk
wieder aufzunehmen. Die rohesten Leidenschaften waren entfesselt
und die Keuschen unter den Weibern suchten der Schändung in den
gierig nach ihnen haschenden Armen der geilen Banditen durch einen
Sprung aus dem Fenster zu entgehen. Selbst reiche Lösegelder
retteten nicht immer vor dem Tode!

		Mit solchen Elementen arbeitete die Kurie – diese natürlich
stets nur versteckt – und die französischen Legitimisten. [bookmark: page32] Solche Massen
schmutzigen Gesindels warfen sich dem langsam aber sicher
einherrollenden Siegeswagen der italienischen Freiheit und Einheit
entgegen und suchten den Triumph des »Kreuzes von Savoyen« zu
hintertreiben! – Freilich waren's Pygmäen, die den bergabrollenden
Marmorblock in seinem Laufe hemmen wollten, indes das Nagen von
Ratten vermag auch dem stolzesten Bau gefährlich zu werden, wenn
nicht rechtzeitig ein geschickter »Kammerjäger« seine Giftpillen
ausstreut. – – – Wir glauben, daß der Leser wohl einsehen wird, daß
wir nicht aus bloßer »Lust zu fabulieren« oder um ihm ein Stückchen
»Schauerroman« zu kosten zu geben, unsere Blendlaterne mit etwas
rücksichtsloser Ausdauer auf diese Nachtvögel haben scheinen
lassen. Vielleicht ergreift ihn mit uns nach Kenntnisnahme der
aktenmäßig erwiesenen Tatsachen, welche dieser Phase der neuesten
italienischen Geschichte zugrunde liegen, dasselbe heilige Feuer
der Entrüstung, das den General Pinelli beseelte, als er,
noch vor dem Falle der Feste Gaëta, in den höchsten Gebirgen um den
Gran Sasso d'Italia die ersten Banden der Briganten mit äußerster
Anstrengung und mit anerkennenswertem Erfolg gehetzt. »Treibt sie,«
rief der heißblütige General seinen Soldaten zu, »treibt sie aus
ihren Felsennestern! Seid unbarmherzig, wie das Schicksal. Gegen
solche Feinde ist Mitleid ein Vergehen. Feig niederkniend, wenn sie
euch zahlreich sehen, fallen sie euch, wenn sie euch für schwach
halten, in den Rücken, alle Verwundeten grausam erstechend.
Gleichgültig gegen jedes politische Prinzip, nur nach Raub gierig,
sind sie nicht die Söldlinge des Statthalters Christi, sondern die
des Satans. Wir werden sie [bookmark: page33] vernichten, den priesterlichen Vampyr
zertreten, der mit seinen garstigen Lippen seit Jahrhunderten das
Blut unserer Mutter Italien schlürft! Mit Feuer und Eisen Wollen
wir das Land von ihnen reinigen!«

		Freilich, unsere Entrüstung dürfte so wenig helfen, wie s. Z.
der Feuereifer des wackeren Generals. In Rom, wie in Paris, schrie
man Zetermordio ob der »Unmenschlichkeit« und »Barbarei«, welcher
Pinelli das Wort predige, und die Folge war – daß der General
sofort zurückberufen wurde!

		Nun, der Herrgott sorgt dafür, daß die Bäume nicht in den Himmel
wachsen. So groß die Übel waren, an denen Italien litt, so ernst
die Gefahren, die es bedrohten, – Italien besaß soviel Lebenskraft
und Elastizität, daß es jedes Hindernis überwinden konnte. Niemals
vielleicht hatte eine Nation eine so glückliche und kräftige
Kindheit als die italienische. Sie besaß ein tapferes Heer, das zu
jeder neuen Probe bereit, volles Vertrauen auf sich selbst hatte
und ungeduldig der Stunde wartete, wo es auf dem Felde des
Entscheidungskampfes Lorbeeren pflücken könne. Italien besaß eine
Jugend, die, von hochherzigen Beispielen begeistert, zum großen
Teil schon die Gefahren und Mühsale des Feldzuges gewöhnt war.
Italien war die Mutter eines Helden, der durch die Macht seines
Wortes, durch sein Beispiel und seine antike Tugend die Massen
entzündete, sie zu Kampf und Sieg fortriß und aus jedem Mann einen
Soldaten, aus jedem Soldaten einen Helden machte. Endlich aber
herrschte über das Königreich Italien ein Fürst, der, von allen
seinen uns in einem früheren Kapitel bekannt gewordenen Eigenheiten
[bookmark: page34]
abgesehen, die Liebe verdiente, welche er genoß, ein Fürst, um den
sich nicht byzantinischer königlicher Pomp, nicht der Schrecken
gemißbrauchter Gewalt, nicht knechtische entartete Junker, sondern
der freie Volkswille, der Glaube und die Liebe einer ganzen Nation
scharte, die jeden Augenblick bereit war, seinem Rufe zu folgen und
für ihn und Italien den letzten Tropfen Blut zu vergießen.

		Alles das lag in der einen Wagschale, und die andere mit all
ihren Pfaffen, ihren Briganten, ihrer mangelhaft organisierten
Verwaltung, – an sich zweifellos schwere Gerichte, – schnellte
federleicht in die Höhe. Was half alles Wühlen, was halfen alle
Kontreminen der Leute in Kutte und Tonsur, was half die
Freundschaft des französischen Abenteurers auf dem Throne – – über
dem Quirinal zu Rom weht heute doch das Banner mit dem »Kreuze von
Savoyen!«
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der Schielende, wie im Volksjargon der Unehrbare, der
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		Die Mazzinisten.

		Auf der Piazza del Castello in Turin, in dessen Mitte der alte,
burgartige Palazzo Madama steht, saßen zwei Jahre später an einem
hellen Septemberabende des Jahres 1864, in einem kleinen, nach
französischem Stile eingerichteten Café, dessen überdachte Veranda
ein köstlicher Aufenthalt für stille Beobachter des bunten
Straßentreibens war, zwei elegant gekleidete Männer an einem
kleinen Marmortischchen und ließen den Rauch ihrer Virginias [bookmark: page35] mit jenem halb
sinnenden, halb träumenden Bedachte sich zur Markise hinauf
kräuseln, der den passionierten Raucher charakterisiert, wenn er
sich, beim schwarzen Kaffee, in dem höchst angenehmen Stadium des
dolce far niente befindet. Von den
reglementsmäßigen Nachmittagsträumern unterschieden sie sich jedoch
wesentlich darin, daß sie dem caffè
nero und dem üblichen Kognak, welcher beiden zur Seite
stand, keineswegs die gebührende Hochachtung zu zollen schienen,
daß sie ferner nicht ein einziges Mal den Kopf auch nur um einen
Zoll weiter vorstreckten, um einer schönen Turinerin, deren an
diesem immer noch sonnigen Abende gerade besonders viele an dem
Café di Parigi vorbei gingen, nicht selten verführerische Blicke in
das Innere desselben hineinsendend, so lange nachzusehen, bis sie
sich genau von der Schlankheit der Taille oder dem
vorschriftsmäßigen Bau der kleinen Füßchen überzeugt. Auch lag gar
zu wenig Sorglosigkeit in ihren Mienen. Diese gehört aber ganz
entschieden auf die Züge des lebenskundigen Weltmannes, der seine
Siesta auf der Veranda einer fashionablen Konditorei absolviert und
das bunte Treiben der haute volée
sowie der demi monde an sich vorbei
ziehen läßt, wie der Theaterhabitué in seiner Proscenium-Loge die
Evolutionen des Corps de Balet.

		Im Gegenteil, sie schienen beide keineswegs zu träumen, sondern
sehr ernstlich über etwas nachzudenken, und der Umstand, daß der
eine von ihnen wiederholt seine goldene Taschenuhr zu Rate zog,
ließ darauf schließen, daß sie noch einen Dritten erwarteten.

		Der Letzterwähnte war ein junger Mann, der jedenfalls das
dreißigste Lebensjahr noch nicht erreicht hatte. [bookmark: page36] Wenigstens trug sein
ganzes Wesen jenen Stempel jugendlicher Lebendigkeit, der sich bei
den meisten Männern in späteren Lebensjahren allmählich verliert.
Seine Kleidung machte dem trefflichen Pariser Schneider alle Ehre;
dennoch lag in seiner Miene etwas Soldatisches, das durch eine
kleine Narbe auf der linken Wange noch erhöht wurde und darauf
hindeutete, daß seine schlanke, doch muskulöse Gestalt eigentlich
in den bunten Rock, statt in den Pariser Modeanzug gehörte. Er trug
Schnurr- und Knebelbart von reinstem französischen Kaliber,
übrigens nicht das einzige Merkmal seiner Nationalität, denn diese
sprach sich auch in seiner ganzen übrigen Erscheinung aus, wenn man
mit dem Begriffe »französisches Wesen« etwas Leichtes, Bewegliches,
Feuriges bezeichnen will.

		Es wäre weit schwerer gewesen, ein Urteil über die Nationalität
seines Genossen vom bloßen Anblick desselben zu fällen. Und doch
mußte es für den Physiologen und Physiognomiker ein ganz besonderer
Genuß sein, dieses interessante Gesicht zu studieren. Er war
offenbar nicht älter als sein Genosse, aber in seinen Zügen lagen
die Spuren wechselnder, romantischer Schicksale tief und deutlich
eingegraben und aus seinen großen, dunkeln, leidenschaftsvollen
Augen blickte jene Reife des Geistes, welche der Mensch sich weit
seltener hinter Folianten und Tintenfässern, als auf den
Schlachtgefilden des heißen Daseinskampfes anzueignen fähig
ist.

		Wir sind diesem interessanten Gesichte schon begegnet. Dieselben
Leidenschaft sprühenden Augen sahen wir vor Jahren in dunkler
Nachtstunde einem Manne entgegenblitzen, dessen steinernes Herz
auch nicht eine einzige Person [bookmark: page37] in seiner Umgebung jemals gelehrt hatte, ihn
mit einem Blicke der Liebe zu betrachten. Damals hatte Haß und
Verachtung gegen den – Pseudovater aus diesen Augen gesprochen. Und
dieselben Augen sahen wir mit sinnendem, ernstem Ausdrucke in die
regnerische Nacht hinausgerichtet, auf den Höhen von Aspromonte,
während der eiserne Ring verderbenbringend sich dichter und dichter
zusammenzog um den »Mann mit dem Löwenherzen und dem Büffelkopf«.
Und zuletzt sahen wir sie träumend dahin schweifen von der Bastion
der Citadelle von Reggio über das tiefblaue tyrrhenische Meer und
die in flammendem Abendrot erglühende sizilische Küste. Damals
spiegelten sich Erinnerungen an eine traute Heimat, an verlorenes
Glück und begrabene Liebe in diesen Augen und die buntesten,
wechselvollsten Nebelbilder der Vergangenheit zogen an ihnen
vorüber …

		Wie aber kommt der einstige Gymnasiast und spätere »Sergeant«
Heribert Hilgard, dem wir zuletzt als tapfern
»Capobombardiere« im roten Wollhemd der garibaldinischen Legionäre
begegnet sind, nach Turin? Kaffee schlürfend im dolce far niente, auf der Veranda des Café di
Parigio? …

		»Verteufelt langweilige Geschichte das,« murmelte der zuerst
Beschriebene der beiden, das Schweigen brechend, indem er wie
ungeduldig an seiner dünnleibigen Zigarre kaute. »Ich glaube, wir
werden Gelegenheit haben, auf unserm zugigen Balkon eine
italienische Nacht in optima forma zu
verleben, ehe es unser verehrter, leider unbekannter Freund für
nötig hält, uns die neuesten Instruktionen des Signore Ma–« [bookmark: page38]

		Ein rascher Blick seines Gefährten, der, sich vorsichtig
umblickend, den Finger wie zur Mahnung auf die Lippen legte,
unterbrach die Suade des Ungeduldigen.

		»Ei, ei Vicomte,« sagte Heribert in flüsterndem Tone, indem ein
leichtes Lächeln über seine Züge flog, »Sie scheinen zu vergessen,
daß es in einem Turiner Kaffeehause ebenso reichlich französische
Mouchards und jesuitische Leisetreter mit sehr feinen und geübten
Ohren geben kann, wie in Rom.«

		Der Vicomte spülte die Fortsetzung seiner im Keime erstickten
Rede mit einem Schluck Kognak hinunter und sagte, indem er die
Beine nachlässig auf das efeuumrankte Geländer stützte,
achselzuckend:

		» Parbleu, Heribert, Sie haben nun
so lange das rote Wollhemd getragen, haben die Luft dieses Stiefels
von Europa im Absatz und den Schaft entlang eingeatmet, haben sich
österreichische, wie piemontesische Kugeln des Öfteren um die Ohren
sausen lassen und sind doch der pedantische und vorsichtige Germane
geblieben!«

		»Und doch geben Sie mir wohl zu, daß ich recht habe!«

		Der Vicomte stieß einen leisen Seufzer aus.

		»Recht? Eh bien, Sie mögen wohl
recht haben, aber ich muß Ihnen ganz offen gestehen, daß meiner
soldatischen Natur diese ewige Flüsterei und Lispelei nachgerade
zuwider wird. Ich hoffte, hier in Turin etwas freier atmen zu
können, als in Rom und in Paris. Wissen Sie, das könnte mir fast
die Freude an unserer mir sonst recht sympathischen Mission
verderben.«

		»Ich meinerseits gestehe Ihnen ganz offen,« erwiderte [bookmark: page39] Heribert, »daß
meine Gefühle und Ansichten in diesem Punkte gerade
entgegengesetzter Natur sind. Das Gebot des blinden Gehorsams, wie
das der Vorsicht, welches uns regiert, halte ich für eine sehr
erträgliche Notwendigkeit. Disziplin ist der beste Kitt der Armee,
mein Herr Soldat! Aber unsere Mission hier in Turin ist mir
keineswegs so sympathisch.«

		»Nicht? Und weshalb?«

		»Einfach, weil ich den Zweck derselben nicht recht einsehen
kann. Und wenn der ehrsame Podesta Signore Rora auch Zeter und
Mordio schreit, wenn meinethalben auch die schwarzen Sendlinge von
Rom in ihrem eigenen Interesse unbewußt uns helfen, die
Beichtstühle zu Hetzanstalten machen, wenn ganz Turin in Flammen
der Wut und Erbitterung auflodert – sagen Sie mir, verehrtester
Vicomte, was profitiert die republikanische Idee davon!?«

		Der Franzose zuckte leicht mit den Achseln.

		» Cher Monsieur Heribert,« sagte
er dann, »Sie passen herzlich schlecht zum Mazzinisten im
besondern, und vielleicht zum Republikaner überhaupt. Wer, wie ich,
schon in der sogenannten ›roten Internationale‹ sich seine
revolutionären Sporen verdient hat, der wird sehr leicht begreifen,
daß Stagnation und süßes Nichtstun der Tod für die republikanische
Idee ist. Man muß die trägen Massen bei günstiger Gelegenheit mit
einem großen Löffel gehörig umrühren, damit die Gedanken und
Aktionen ordentlich in Fluß kommen und, wie ihr Deutschen sagt,
›die Geister aufeinanderplatzen‹. Wenn Sie, Verehrtester, die
italienische Geschichte der letzten Jahre ordentlich [bookmark: page40] studiert haben, so
werden Sie mir wohl zugeben, daß der Haß und Neid gegen Piemont in
den übrigen italienischen Staaten allenthalben schlummert. Wo Sie
auch hinhören, namentlich im Süden Italiens, überall können Sie
offen oder versteckt den Ruf hören: Wir haben nur ein vergrößertes
Piemont, kein Italien der Italiener!«

		»Nun wohl,« erwiderte Heribert nachdenklich, »und meinen Sie
wirklich, daß, wenn wir das Geheimnis von der beabsichtigten
Übersiedelung der Regierung nach Florenz vor der Zeit bekannt
machen, der Eindruck wirklich ein so gewaltiger sein wird, daß es
uns leicht fallen wird, die Massen in Turin zum Dreinschlagen
aufzustacheln. Und wenn dies gelingt, wird wirklich der Haß gegen
Piemont und Turin, von dem Sie sprechen, zu offenem, zündendem
Ausbruche gelangen und sich eine so allgemeine Unzufriedenheit mit
den bestehenden Verhältnissen kundgeben, wie Sie vorauszusetzen
scheinen?«

		»Zweifellos,« erwiderte der Vicomte, nachlässig seinen
Zigarrenstummel über die Brüstung der Veranda werfend. »Was das
Aufstacheln anbetrifft, so sollen Sie einmal sehen, was passiert,
wenn die ›Gazetta di Torino‹, deren Redakteur wir bereits gewonnen
haben, die Nachricht von der Suppe bringt, die der Herr
Ministerpräsident Minghetti und sein Kollege vom Ministerium des
Äußern, Signore Visconti-Venosta, mit Freund Badinguet [bookmark: text6]F6 zusammengebraut haben. Harnibieu! Eine Orsinibombe ist nichts gegen den
Eklat, den das unter unsern werten [bookmark: page41] Turinern geben wird. Sie wissen recht
wohl, daß das neue Ministerium überhaupt den Herren Piemontesen
lange nicht piemontesisch genug ist. Bedenken Sie ferner, welcher
Schlag für Turin in sozialer und geschäftlicher Beziehung die
Verlegung der Regierung nach Florenz sein wird. Nach Florenz – ha,
ha, ha! Ja, wenn's Rom wäre, aber Florenz! Was hat diese
egoistische, schlaue, energielose Bevölkerung für Italien jemals
getan oder erlitten?«

		»Nun wohl, aber da es doch einmal bekannt werden mußte,
so sehe ich nicht recht ein, was unserer Partei an einer
vorzeitigen Veröffentlichung des Vertrages zwischen Napoleon
und der italienischen Regierung liegen kann.«

		» Mon Dieu, das liegt doch klar
genug auf der Hand,« rief der Vicomte lachend. »Die guten Turiner
sind gar empfindsame Seelen und bilden sich nicht wenig auf ihre
rühmlichen Antezedenzien ein. Da haben sie nun seit nahezu einem
Menschenalter ihr und ihrer Söhne Blut für Italien opferbereit
vergossen, haben ungeheuere Geldopfer gebracht, sind stets ein
Mustervolk von Ruhe und Ordnung gewesen und nun – nun komplottiert
dieses unpiemontesische Ministerium mit dem Dezembermann, der Rom
absolut nicht eher räumen will, als bis er sichere Garantieen dafür
hat, daß Italien den Plan aufgegeben hat, ›die ewige Stadt‹ mit der
Gegenwart Viktor Emanuels zu beehren, wählt sich eine Stadt, etwas
weit von der französischen Grenze hinter dem sicheren Appennin, und
– ist nicht einmal gentlemanlike
genug, den Herren Turinern rechtzeitig die Wohnung zu kündigen! Nun
[bookmark: page42] stellen Sie
sich, cher ami, das verletzte
Selbstbewußtsein der braven Turiner Urbevölkerung und der
Altpiemonteser vor. Vergegenwärtigen Sie sich ihren Ärger über die
Hinterlist, mit der man bei der ganzen Affäre zu Werke gegangen.
Ja, wenn man ihnen offiziell und rechtzeitig von den Plänen der
Regierung Mitteilung gemacht, wenn man einen freien Akt der
Opferwilligkeit von ihnen gefordert hätte – wer weiß, ob nicht die
angeborene Bonhommie und Pflichtgefühlsduselei der guten Leute es
fertig gebracht hätte, daß der ganze Ärger rasch verpufft wäre und
der allerdings ganz vernünftigen Überlegung Platz gemacht hätte,
daß die Regierung eigentlich kaum anders handeln konnte. Aber so,
gewissermaßen aus dem Hinterhalte überfallen, werden sich die
Turiner mit Händen und Füßen wehren. Das Schüren wollen wir schon
besorgen. Einerseits spiegeln wir den Leuten vor, daß die Regierung
Leib und Seele an Napoleon verkauft habe und noch weitere Stücke
des italienischen Bodens in den Besitz Frankreichs übergehen
würden. Auf der andern Seite soll die ›Gazetta di Torino‹ einen
glänzenden Panegyrikus auf den Plan der Regierung bringen, welcher
die Turiner erst recht Gift und Galle speien machen und zur
Opposition aufstacheln wird. Und dann – wenn's erst einmal ein
Blutvergießen gegeben hat, wenn das sanfte, das ordnungsliebende,
das loyale Turin sich durch recht gepfefferte Straßenskandale in
der öffentlichen Meinung blamiert hat, dann sollen Sie mal sehen,
wie alle die andern Städte und Provinzen und Mailand an der Spitze
über das ›eigennützige Turin‹ mit Vorwürfen und Spott herfallen
werden, und wie sie es der ehrsamen Stadt [bookmark: page43] heimzahlen werden, daß sie
früher so oft über die ›rohen Zustände im Süden‹ raisonniert hat –
– Parbleu, was ist das, was gibt's,
figliuola?« unterbrach der Vicomte
plötzlich sein politisches Raisonnement.

		» Fiori, Signori, comprate di
fiori«, [bookmark: text7]F7 ertönte es dicht am Geländer der Veranda und
gleichzeitig zeigte sich auf den von der Mitte derselben auf den
Platz herabführenden Stufen die Gestalt eines Mädchens, welches in
der einen Hand ein mit Blumen gefülltes Körbchen trug.

		Der Vicomte warf Heribert einen raschen Blick zu und murmelte:
»Alle Teufel, – schließlich behalten Sie Neuling mir, dem alten
Praktiker gegenüber, mit Ihrer Mahnung zur Vorsicht womöglich
recht! Ist die kleine, schwarzäugige Hexe da unten aus dem Boden
aufgestiegen?!«

		Heribert war lächelnd aufgestanden und an die Brüstung der
Veranda getreten. Er beugte sich über dieselbe hinab und blickte
forschend in das Gesicht der hübschen, kleinen Turinerin.

		»Wie kommst du hierher, Kleine? Warum hast du dich so dicht am
Geländer entlang bis an die Treppe geschlichen?« fragte Heribert
auf italienisch.

		Eine Reihe blendendweißer Zähne glitzerten dem Fragenden hinter
einem Paar korallenroter Lippen entgegen.

		» Avete nessuno affano, Signore
Tedesco«, [bookmark: text8]F8 rief das Blumenmädchen, ihre kleine, für eine
piemontesische [bookmark: page44] Landschöne etwas auffällig weiße und zarte
Hand wie zur Beschwichtigung erhebend, und lachte dabei über das
ganze hübsche Gesicht. »Ich habe nichts Böses im Sinne gehabt.
Können Sie keine Blumen für Ihre carina gebrauchen?«

		Es war auffällig, daß das junge Mädchen, obwohl ihrer Tracht und
ihrem Gebahren nach Turiner Blumenmädchen vom reinsten Wasser,
dennoch in ihrem Italienisch einen fremdartigen Akzent verriet,
welcher den beiden jungen Männern – der Vicomte war inzwischen
gleichfalls näher hinzugetreten – keineswegs entging. Ebenso
sonderbar war es, daß das Mädchen plötzlich, als gerade mehrere
Straßenpassanten dicht an der Veranda vorbeigingen und einen
flüchtigen Blick auf die an der Treppe stehende Gruppe warfen,
verstohlen den Finger auf die Lippen legte und beide Männer mit
einem eigentümlich ernsten Blicke streifte.

		Der leichtlebige Vicomte dachte im ersten Augenblicke
unwillkürlich an ein galantes Abenteuer und glaubte in dem
sonderbaren Benehmen des Mädchens kleine, herausfordernde
Koketterien zu sehen, wie man sie an den kleinen Floristinnen,
welche abends die Straßen Turins durchstreifen, durchaus gewohnt
ist. Die kleine, zierliche Gestalt ließ bei näherer Betrachtung
erkennen, daß die jungen Männer es keineswegs, wie sie anfänglich
geglaubt, mit einem Kinde, sondern mit einer Mädchenblume im
vollsten Stadium der Reife, weit üppiger aufgeblüht, als
irgendeines der im Korbe befindlichen duftenden Blümchen, zu tun
hatten.

		Der junge Franzose gehörte keineswegs zu den schüchternen [bookmark: page45] Naturen und
pflegte beim Anblick junger Damen, in deren Augen er einigermaßen
etwas zu lesen glaubte, das wie Ermutigung aussah, immer nach
augenblicklichen Impulsen zu handeln. Somit haschte er denn auch
jetzt eiligst nach der kleinen Hand, welche die rosigen Lippen
verschloß und neigte, ehe der »plumpe Deutsche«, der viel weniger
Galanterie im Leibe hatte, ihm zuvorkommen konnte, seinen
Apollokopf auf das Gesicht des hübschen Blumenmädchens hernieder,
augenscheinlich, um seine eigenen Lippen an der Stelle zu
substituieren, wo soeben noch der kleine Zeigefinger geruht
hatte.

		Schon ein uns nicht bekannt gewordener englischer Dichter von
jedenfalls unbestreitbarer Weisheit sagt:

		There is many a slip

'Twixt cup and lip. Fr. Kind, der
Verfasser des »Freischütz« sagt in seinem »Ankyos« ganz
ähnlich:

Zwischen Lipp' und Kelchesrand

Schwebt der finstern Mächte Hand.

		Dieser » Slip« blieb denn auch
diesmal nicht aus. Die Hand der kleinen Blumenverkäuferin senkte
sich mit überraschender Energie auf die Wange des galanten Vicomte
und der knallende Laut wäre wohl noch hörbarer gewesen, hätte ihn
nicht das herzliche Lachen Heriberts einigermaßen erstickt.

		» Sapristi,« rief der Vicomte
zurückfahrend, halb ärgerlich, halb belustigt. »Seit wann hat sich
die keusche Diana auf den Blumenhandel gelegt? Weshalb machst du
solche närrischen Grimassen, Mädchen, wenn du nicht [bookmark: page46] willst, daß man sich dein
kleines, trotziges Gesicht etwas näher besieht?! Danke deinem
Himmel, daß der befrackte cameriere
[bookmark: text10]F10 drinnen im Saale deine
kleine Extravaganz nicht gesehen hat. Du hättest meine Blamage
büßen müssen!«

		Das Mädchen lachte jetzt aus vollem Halse. Doch plötzlich
wiederum ernst werdend, sah sie sich um, wartete einen Augenblick,
bis ein Paar sie sorgsam lorgnettierende Flaneure vorbeipassiert
waren, blickte dann zum Himmel auf und sagte:

		» Ebbene Signori, halten Sie mich
nicht mit Ihren dummen Späßen unnütz auf! Ich gehe, wenn Sie mir
keine Blumen abkaufen wollen. Es gibt ohnehin bald ein
Gewitter.«

		Die Sonne war eben auf dem Punkte Abschied zu nehmen und der
Himmel nahm daher bereits seine fahle Abendfärbung an, indessen
konnte man ohne besondere wetterprophetische Begabung leicht
erkennen, daß nach völligem Verschwinden des Tagesgestirnes eine
der schönsten Herbstnächte sich über Turin senken würde, welche
sich der anspruchsvollste Nachtwandler nur wünschen konnte. Von
Gewitterluft war auch nicht die leiseste Spur vorhanden. Kein
Wunder, wenn beide Männer einen Augenblick mit maßlosem Erstaunen
in das hübsche Gesicht des Mädchens blickten. Doch lange dauerte
dieses Erstaunen nicht. Es glitt plötzlich wie ein Blitz der
Überraschung und des Verständnisses über das Gesicht des Vicomte.
Einen Moment blickte er scharf in die Augen [bookmark: page47] des Mädchens, dann sagte er
langsam, jedes Wort deutlich betonend:

		»Fürchtest du dich vor einem starken Gewitter, meine
Schöne?«

		»Ein starkes Gewitter reinigt die Luft,« war die rasche Antwort,
welche eigentümlicherweise nun auch Heribert veranlaßte, näher an
das Mädchen heranzutreten und ihr mit dem Ausdrucke
außerordentlicher Überraschung und Spannung in das Gesicht zu
blicken.

		Der Vicomte nickte leicht mit dem Kopfe, sah seinen Gefährten
mit einem vielsagenden Blicke an und flüsterte, indem er sich über
den Korb des Mädchens beugte, wie um eine der Blumen auszusuchen,
von denen er eine und die andere an die Nase hielt:

		»Sprich, Mädchen! Du siehst, wir sind diejenigen, welche du
suchst. Warum hast du dich nicht gleich zu erkennen gegeben?«

		»Weil Sie mich nicht zu Worte kommen ließen,« erwiderte das
Mädchen lächelnd.

		»Kommst du von Signore Ormelli?« fragte Heribert gespannt.

		»Ich komme von Signore Ormelli und – einer Dame.«

		»Einer Dame?!« rief der Vicomte überrascht. » Sapristi, ich meinte, Signore Ormelli habe
bereits schneeweißes Haar auf dem Kopfe!«

		Das hübsche Mädchen kräuselte die Lippe etwas verächtlich.

		»Mir scheint es,« sagte sie, »daß Sie, Signore, in jeder Dame
nur einen Gegenstand zum Küssen sehen. [bookmark: page48] Könnte Signore Ormelli mit der
Principessa di Bentivoglio nicht auch andere Geschäfte haben, als
die der Liebe?«

		»Bentivoglio?!« riefen die beiden jungen Männer wie aus einem
Munde.

		»Ja, die Principessa ist hier,« erwiderte das Mädchen ruhig,
»und Signore Ormelli ist durch sie abgehalten worden, hierher zu
kommen, um, wie verabredet, Sie hier zu sprechen. Mein Auftrag
lautet, Ihnen zu sagen, daß Sie, sobald als möglich, auf die Strada
di Giovanni in das dem Herrn Vicomte jedenfalls bekannte Haus des
Bäckers Asti kommen sollten, um daselbst alles weitere gemeinsam zu
besprechen. So, das ist alles und nun halten Sie sich nicht allzu
lange mehr auf, und Sie, Herr Vicomte, lassen Sie unterwegs die
hübschen Damen in Ruhe, sonst verlieren Sie zu viel Zeit, welche
jetzt für ernstere Dinge nötig ist. Buona
notte, Signori!«

		Und wie der Blitz, mit einem leichten, schelmischen Lachen war
das niedliche Geschöpf die wenigen Stufen hinabgesprungen. Ebenso
rasch war sie auch den Blicken der beiden jungen Männer
entschwunden.

		»Wetterhexe!« knurrte der Vicomte, sich seinen Henriquatre, wie
in wohlgefälliger Erinnerung an die liebliche Erscheinung
streichend. »Verteufelt schade, daß sie mir mit der kleinen Hand
dazwischen kam. Diese kleine Mazzinistin hat ein Paar Lippen, die
man nicht gern ungeküßt läßt. Aber wissen Sie, Freund, ich will in
ein Mönchskloster gehen, wenn dieses reizende Geschöpf ein
veritables Turiner Blumenmädchen ist!«

		Heribert lehnte sinnend über das Geländer und schien [bookmark: page49] mit seinen
Blicken die Richtung verfolgen zu wollen, in welcher das Mädchen
verschwunden war.

		Ein eigentümlich träumerischer Ausdruck hatte sich auf seine
Züge gelagert und es sah aus, als habe für den Augenblick die
Erinnerung an die so plötzlich und unter so eigentümlichen
Umständen vor ihm aufgetauchte Mädchenerscheinung jeden andern
Gedanken, insbesondere das Bewußtsein von seiner gegenwärtigen
Umgebung, vollständig verdrängt.

		Wir haben schon, als wir den frühreifen Gymnasialprimaner
Heribert kennen lernten, Gelegenheit gehabt, uns von der
Schnelligkeit zu überzeugen, mit welcher die Leidenschaft das Herz
des jungen Mannes zu entflammen fähig war, ebenso auch von der alle
Schranken – selbst die der Dezenz und Sittlichkeit –
niederreißenden Gewalt, mit welcher die gefährliche Flamme in
seinem Herzen aufzulodern vermochte. Bei ihm galt das Dichterwort
in vollstem Umfange:

		Die Liebe kennt kein Maß der Zeit, – sie
keimt

Und blüht und reift in einer schönen Stunde!

		Er strich sich mit der Hand über die Stirn, warf noch einen
Blick auf den Platz hinaus, welchen bereits vereinzelte Gaslaternen
zu erleuchten begannen, obgleich die eigentliche Dunkelheit noch
nicht eingetreten war, und wandte sich dann zu dem ihn mit etwas
sarkastischem Lächeln betrachtenden Franzosen.

		»Sprachen Sie zu mir, Vicomte?« fragte er.

		»Ich war so frei, Monsieur Heribert, Ihren angenehmen
Gedankengang in rücksichtsloser Weise zu unterbrechen,« [bookmark: page50] erwiderte
dieser. »Tut mir verteufelt leid, cher
ami, allein, einigermaßen, glaube ich, lag doch das von mir
angeregte Thema nicht so ganz außerhalb Ihrer gegenwärtigen
Gedankensphäre. Oder sollten Sie wirklich von der Freiheit Italiens
und Giuseppe Garibaldi, dem Präsidenten der italienischen Republik
geträumt haben?«

		»Spötter! Ich dachte an die uns soeben mitgeteilte Botschaft
Ormellis.«

		»Und nebenbei auch so ein klein wenig an die Überbringerin
derselben,« erwiderte der Vicomte lachend. » Eh bien, – ich nehme es Ihnen nicht übel, nur
rate ich Ihnen, sich etwas in acht zu nehmen. Sie haben gesehen,
daß die kleine Katze auch Krallen hat und ich sage Ihnen,
Verehrtester, der Don-Juanismus hat hier in Turin seine
gefährlichen Seiten. – Übrigens, um auf besagtes Kätzchen
zurückzukommen, Sie sind doch auch der Meinung, daß die Kleine ein
bißchen Maskerade mit uns gespielt hat. Die ist weder
Blumenmädchen, noch Italienerin. Letzteres wenigstens ganz
sicherlich nicht.«

		»Sie können wohl recht haben, Vicomte,« erwiderte Heribert. »Ihr
Dialekt läßt nicht auf die eingeborne Italienerin schließen!«

		»Und ihre kleinen, weißen Damenhände erst recht nicht!« setzte
der Vicomte hinzu. » Mais, wir wollen
keine Zeit weiter verlieren mit irgendwelchen Hypothesen in bezug
auf die hübsche Unbekannte. Ich müßte mich sehr täuschen, wenn wir
nicht das Vergnügen haben sollten, denselben schwarzen Augen und
denselben kirschroten Lippen in der Strada di Giovanni in der
nächsten Umgebung [bookmark: page51] der schönen Principessa zu begegnen, und dann
ist's vielleicht Zeit für Sie, der Kleinen genauer auf den Zahn zu
fühlen. Andiamo! Bin wirklich
neugierig, was die Fürstin veranlaßt hat, so plötzlich sich
persönlich hier in Turin einzufinden!«

		»Sie ist jetzt eine der eifrigsten Mazzinistinnen?« fragte
Heribert.

		»Mit Leib und Seele!« erwiderte der Franzose. »Trotzdem ihr
Mazzini nicht den Gefallen getan hat, damals den Kopf Orsinis zu
retten. Und ich versichere Sie, verehrtester Freund und
Gesinnungsgenosse, daß wir eine einflußreichere und geschicktere
Agentin, als diese, kaum haben können. Selbst der Zahn der Zeit ist
bisher zu galant gewesen, von der Schönheit dieses Gesichtes irgend
etwas hinwegzunagen, und dieses Gesicht – eh
bien, Freund, darin steckt eben eine teuflische Macht. Seine
Majestät in Paris kann davon ein Lied singen.«

		»Besteht denn zwischen beiden immer noch dasselbe Verhältnis?«
fragte Heribert überrascht.

		Ein zynisches Lächeln umspielte den Mund des Franzosen, indem er
achselzuckend erwiderte:

		»Dasselbe Verhältnis?! – Ja und nein, wie Sie wollen,
Verehrtester. In der einen Hinsicht ist es allerdings dasselbe, daß
nämlich die schöne Eugenie allen Grund hat, ihre
Eifersuchtsanwandelungen betreffs der Fürstin von Bentivoglio in
Permanenz zu erklären, und daß Louis Napoleon nach wie vor in dem
mit luxuriöser Wollust ausgestatteten Boudier dieser Kirke unter
dem Einflusse des Sinnentaumels sich mehr Staatsgeheimnisse
entlocken läßt, als er eigentlich vor seiner Vernunft verantworten
[bookmark: page52] kann.
Indessen – die Principessa ist vielseitiger geworden!«

		»Vielseitiger? Wie meinen Sie das?«

		»Das kann ich Ihnen sehr leicht erklären, mon cher,« erwiderte der Vicomte lachend. »Aber
am besten können wir das unterwegs besorgen. Lassen Sie uns
aufbrechen, damit wir nicht allzuspät zur Konferenz kommen, die uns
auf der Strada di Giovanni bevorsteht. Holla, cameriere, hier ist Geld!«

		Der in französischem Stile befrackte Kellner kam eilfertig
herbeigesprungen, und nachdem die beiden Freunde ihre Zeche in
liberaler Weise berichtigt, worüber der Kellner durch die
devotesten Bücklinge pflichtschuldigst quittierte, verließen
Heribert und der Vicomte das Café, um sich in langsamem
Promenadenschritt nach dem ihnen von dem Pseudo-Blumenmädchen
bezeichneten Hause des Bäckers Asti zu begeben. Während sie über
den Platz dahinschritten, weihte der Vicomte seinen Gefährten in
einige pikante Geheimnisse ein, welche die mazzinistische
Agitationstätigkeit der verführerischen Principessa betrafen.

		»Sehen Sie, cher ami,« sagte der
Vicomte, indem er seinen Arm durch den seines Begleiters zog und
seine Stimme ein wenig dämpfte. »Man opfert auf dem Altare des
Vaterlandes gar manche Dinge. Daß sich viele Ihrer
enthusiastischen, schönen Landsmänninnen zur Zeit der deutschen
Befreiungskriege ihre goldigen Zöpfe abschnitten und verkauften, um
ein Scherflein zur Herstellung von Freikorps und dergleichen
beizutragen, ist Ihnen ja bekannt. Nun, zieht man die allen
Evastöchtern angeborne [bookmark: page53] Eitelkeit in Betracht, so muß man die Größe
dieses Opfers in vollstem Maße anerkennen. Unsere Principessa hat
die glühendste Vaterlandsliebe gewissermaßen mit der Muttermilch
eingesogen; das Ziel ihres ganzen Lebens ist, alle ihre Kräfte
einzusetzen für die endliche Einigung Italiens unter dem Symbole
des savoyischen Kreuzes, und von dem Augenblicke an, wo Orsini sein
Attentat mit dem Tode büßte, war das Herz dieses Weibes tot für
jede andere Liebe, als die zu ihrem Vaterlande Italien. Dem Manne,
den ein Weib mit solch feuriger Seele liebt, opfert sie alles –
auch ihre Ehre! Naturgemäß konnte sie auch nicht zögern, für
Italien, das sie nunmehr allein noch liebte, dieses kostbare
Kleinod gleichfalls zu opfern. So strickte sie denn ihre Netze um
Napoleon. Sie kennen den guten Geschmack des Gesellschaftsretters
ja recht wohl, und können sich, daher denken, daß einem so
berückend schönen Weibe diese Aufgabe keineswegs sehr schwer fallen
konnte. Kein Wunder, wenn fortan Mazzini durch seine schöne
Verbündete fast von allem unterrichtet war, was in den Tuilerien
geplant und ausgeführt wurde, und es unterliegt für uns Eingeweihte
auch nicht dem leisesten Zweifel, daß Mazzini den ihm jetzt von
allen Seiten zuerteilten Nimbus der »Allwissenheit« in erster Linie
der Fürstin von Bentivoglio verdankt. Soweit die Patriotin
Camilla. Das Weib war inzwischen auch nicht vollständig
erstorben und Sie wissen, – l'appetit vient
en mangeant! Weiber sind und bleiben geborene,
Intrigantinnen und Diplomaten – was nebenbei so ziemlich dasselbe
ist – und wenn sie sich hier und da nicht als solche zeigen, können
Sie zehn gegen eins wetten, daß [bookmark: page54] es einzig und allein nur an der Anregung von
außen, an der Gelegenheit, ihre Fähigkeiten zu zeigen, gemangelt
hat. So fand die Fürstin einen ganz hervorragenden Geschmack an der
diplomatischen Geheimniskrämerei und es wuchsen ihr die Schwingen,
als sie immer mehr und mehr zur Erkenntnis der eminenten Vorteile
gelangte, welche sie der italienischen, resp. der mazzinistischen
Sache durch – ihre Reize verschaffte. Sie sagte sich, daß
Napoleon sicherlich nicht der einzige sei, der auf ihre
Verführungskünste reagieren würde, und auch keineswegs der einzige,
auf den zu reagieren der Mühe wert sei. So wurde denn die
Principessa vielseitiger, wie ich Ihnen schon angedeutet habe. Aus
der stillen Verehrerin Orsinis und der beredten Förderin
italienischer Interessen bei Freund Badinguet, wurde die Fürstin
Camilla Republikanerin, Mazzinistin und geheime Revolutionsagentin
par excellence, und erstreckte ihre
Wirksamkeit sogar bis nach Rußland. Ein kleines, rotes Ziegelhaus
auf Wassili Ostrow in St. Petersburg, auf der vierzehnten Linie
[bookmark: text11]F11 gelegen, könnte interessante Geschichten von sehr
animierten Soireen erzählen, bei denen die Fürstin in strahlender
Schönheit präsidierte, Mitglieder unseres sogenannten »starken«
Geschlechtes bis zum Wahnsinn in sich verliebt machte und dabei
fleißig in Sachen der russischen Nihilisten konspirierte.«

		Der Vicomte hielt hier einen Augenblick inne. Über [bookmark: page55] sein schönes
Gesicht, auf welchem bisher fortwährend die Ironie, Satire und eine
gewisse Frivolität ihr buntes Spiel getrieben, flog in diesem
Moment ein Schatten nachdenklichen Ernstes, wie er auf den Zügen
eines so raffinierten Welt- und Salonmannes wohl nur selten
beobachtet werden dürfte.

		»Es ist wahrhaftig Selbstironie,« sagte er mit verändertem Tone,
»wenn wir uns den Frauen gegenüber das starke Geschlecht nennen.
Bah – wo bleibt unsere Stärke gegenüber den Verführungskünsten
eines schönen Weibes! Ach, wenn Sie wüßten, welche Flammen
dieses Weib in der Brust eines Mannes anzufachen vermag,
welche Qualen und welche Seligkeiten sie zu bereiten versteht, sie
würden's begreifen, daß ein Mann Ehre, Stellung und Lebensglück
aufs Spiel setzt, um ihr Sklave zu werden, wenn sie es so haben
will … Ich weiß es, bei Gott, ich weiß es!«

		Heribert blickte erstaunt auf seinen erregten Begleiter, von dem
er bisher gewohnt war, alles in spielender, mokanter und
ironisierender Weise behandelt zu sehen.

		»Sie waren damals in St. Petersburg, Vicomte, und haben die
Fürstin von Bentivoglio dort kennen gelernt?« fragte er.

		Die Gedanken des Vicomte schienen in die Ferne zu schweifen. Er
fuhr sich nach einer kurzen Pause mit der Hand über die Stirn und
sagte mit seltsam vibrierender Stimme:

		»Kennen gelernt? Ja, ich habe sie kennen gelernt; ich war damals
Attaché bei der französischen Gesandtschaft in St. Petersburg und
hatte soeben erst die Nase in die [bookmark: page56] diplomatische Schule hineingesteckt.
Gezwungenermaßen, das können Sie mir glauben, weil der Vicomte de
Résancourt [bookmark: text12]F12 aus
Familienrücksichten in die Fußstapfen seiner edlen Vorfahren treten
mußte, obgleich ihm der ganze kaiserliche Humbug in den
Tuilerien bis in den Tod verhaßt war. Und – und, nun ja, da lernte
ich die Fürstin von Bentivoglio kennen, und, was soll ich's
leugnen, ich lernte sie lieben, lieben bis zum Wahnsinn. So wurde
aus dem Gesandtschaftsattaché ein Konspirator und Revolutionsagent
vom reinsten Wasser. Ja, sehen Sie, so ›stark‹ war ich diesen
schönen Augen gegenüber und diesen Küssen von den weichen
Korallenlippen. Daß ich Republikaner geworden, das wundert mich
eigentlich gar nicht, denn ich glaube, das stak mir immer
einigermaßen im Blute. Aber daß ich ein Heuchler und Spion wurde,
daß ich nicht offen aus den Reihen der Anhänger des Dezembermannes
heraustrat und ihm das Geschenk seiner Gunst vor die Füße warf, daß
ich vor der Welt blieb, was ich war, der Vertraute der
französischen Diplomaten und alleruntertänigste Diener Seiner
Kaiserlichen Majestät, in Wahrheit aber mich als Werkzeug der
Fürstin und Mazzinis gebrauchen ließ – das hat allein dieses Weib
mit dem unwiderstehlichen Venusgürtel fertig gebracht. – – – Bah,
ich bin jetzt kalt geworden, habe mich an den Gedanken gewöhnt und
mir die Gabe beigelegt, alles mit der nötigen Portion ›holden
Leichtsinns‹ zu betrachten, für den Ihr großer Goethe schwärmte.
Nur die Erinnerung an die Monate des Glücksrausches vermag mich
noch so [bookmark: page57]
ein bißchen aufzuregen. Verzeihen Sie, wenn ich zu elegisch
geworden. Das paßt verzweifelt schlecht zu unserer augenblicklichen
Situation!«

		»Ja, aber, verehrter Vicomte,« erwiderte Heribert, »ich gestehe
Ihnen ganz offen, daß Sie mich neugierig gemacht haben. Ist die
Geschichte Ihrer Bekanntschaft mit dieser Kirke Geheimnis, dann
will ich nicht indiskret sein, sonst aber –«

		»Sonst aber möchten Sie gern dieselbe als warnendes Exempel
kennen lernen!« unterbrach ihn der Vicomte wieder mit dem alten,
leichtfertigen Tone. » Bon, dieses
Vergnügen sollen Sie haben, aber nicht jetzt, denn wir sind bald an
unserem Ziele, und wenn ich meine Gedanken erst wieder auf die
Erinnerung an jene Petersburger Tage fixiert habe, möchte ich mich
nicht gern wieder unterbrechen. Erinnern Sie mich heut abend im
Hotel daran. Solche Geschichten hören sich bei einem Glase Bordeaux
viel besser an, als hier in diesen engen Gassen, wo es bereits sehr
nach Knoblauch zu stinken beginnt. Schöne Gegenden das, in welche
sich unsere gute Sache verkriechen muß! Erinnert sehr stark an
Carbonari-Höhlen. Übrigens paßt das ganz vortrefflich zu den Plänen
und Absichten unserer schönen Fürstin Camilla. Es ist nämlich ihr
Steckenpferd geworden, die Reste des Carbonaribundes, der ja als
solcher freilich nicht mehr existiert, aber doch weit mehr als die
Uneingeweihten wissen, in den Köpfen der Anhänger von Jungitalien
spukt, wieder zu sammeln und das alte Gebäude wieder
aufzubauen.«

		»Das dürfte doch wohl schwer halten,« entgegnete Heribert, »Ich
sollte meinen, daß für unsere Zeiten der Carbonaribund [bookmark: page58] seinen Zweck und
damit seine Lebensfähigkeit völlig verloren habe.«

		»Glauben Sie das nicht, cher ami,«
sagte der Vicomte kopfschüttelnd. »Das Volk ist wie ein Kind in
solchen Sachen und liebt das Spiel oder richtiger die Spielerei.
Mit einer Dosis von Mystizismus und wohlorganisierter Geheimtuerei
läßt es sich weit leichter regieren und diese Carbonariidee war und
ist noch ganz ungeheuer populär im Volke, so lange sich Namen wie
Mazzini und Garibaldi daran knüpfen. Doch – wir werden sehen. Dort
ist das Haus des würdigen Bäckers Asti, der augenblicklich die Ehre
hat, die schönste Geliebte des französischen Kaisers zu
beherbergen. Ich bin wirklich sehr neugierig, was die Fürstin uns
zu sagen hat.«

		Gleichgültig vor sich hinpfeifend schritt der Vicomte neben
Heribert auf ein kleines, unscheinbares Haus zu, durch dessen grüne
Jalousien nur an einem einzigen Fenster ein mattes Licht
schimmerte. Nur ein sehr aufmerksamer Beobachter hätte den Ausdruck
seelischer Erregung in seinen Zügen lesen können. Doch diese
Erregung war in Wahrheit vorhanden und sein Herz schlug rascher, je
näher er dem Hause kam. Gedachte er wohl der süßen Stunden, welche
dieses Weib ihm noch vor einem Jahre gewährt, und stellte er sich
in Gedanken vor, wie dieselbe Frau schmeichelnd ihre schönen Arme
um den Nacken des kaiserlichen Roués in den Tuilerien schlang,
alles um des einzigen Zieles willen: Sieg dem Kreuze von Savoyen!?
[bookmark: page59]

			[bookmark: foot6]Badinguet ist bekanntlich der populäre Spottname für
Napoleon III.
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Zwischen Lipp' und Kelchesrand

Schwebt der finstern Mächte Hand.
	[bookmark: foot10]Kellner.
	[bookmark: foot11]Die in dem Stadtteil Wassili Ostrow in St.
Petersburg gelegenen Straßen, oder richtiger Häuserreihen werden
»Linien« genannt und führen fortlaufende Nummern, statt
Namen.
	[bookmark: foot12]Ein Pseudonym.


	
		
		Sirenen der Politik.

		Es gibt Frauengesichter, in denen ein langjähriges,
wechselvolles Spiel der Leidenschaften in immer steigender Weise
verschönernd wirkt. Eine beträchtliche Dosis von dieser mehr oder
minder seltenen Himmelsgabe hat die »pikante« Französin. Für ein
etwas empfängliches Männerherz ist bekanntlich die beauté du diable einer Pariser Grisette ein
Magnet von zauberischer Kraft. Und – verfolgen wir hier und da die
Lebensgeschichte eines solchen weiblichen Schmetterlings, so würden
wir Momente finden, von denen wenige genügten, um das Antlitz einer
weniger elastisch gearteten Sterblichen mit jenen Furchen zu
durchziehen, deren Anblick dem philosophischen Beschauer
unwillkürlich die Reminiszenz aus jenem alten Volksliede auf die
Lippen zaubern dürfte:

		– – – Hast manchen Sturm erlebt! – –

		Man kann ein Gleiches von der Tochter der bella Italia nicht behaupten. So früh die
italienische Sonne die unter ihr blühenden Mädchenblumen zur
köstlichsten Vollreife zu bringen fähig ist, so rasch wirkt sie
auch verdorrend. Von dieser allgemeinen Regel bildete nun freilich
die Fürstin Camilla von Bentivoglio eine ebenso auffällige, wie
glänzende Ausnahme. Ihrer phänomenalen Schönheit, obwohl sie in
jedem Zuge den unverfälschten Stempel der italienischen Rasse trug,
hatte das aufregende Treiben der Politik, in welches sie sich, wie
wir wissen, mit Leib und Seele gestürzt hatte, auch nicht das
Geringste anzuhaben vermocht. Der Dämon der Schönheit thronte
[bookmark: page60] noch in
voller Majestät auf diesem Antlitz im ebenholzfarbenen Rahmen und
die roten, vollen, nach echt hellenischem Muster geformten Lippen
atmeten noch jugendliche Frische. Nur der Ausdruck der Augen war
einigermaßen verändert, seit wir zuletzt in dieselben geblickt.

		Wir sahen in der eleganten Villa der Allée d'Antin zu Paris die
schöne Principessa zuletzt, als sie träumend vor dem Bilde ihres
Jugendgeliebten Orsini saß und die Betrachtung jenes Ringes
mit der Aufschrift: » Sorella, anche te
chiama la patria!« ihren Geist in ferne, stürmische und
kampfvolle Tage versetzt hatte. Damals lag etwas wehmutsvoll
Sinnendes in diesem schönen Augenpaare, der letzte scheidende
Lichtreflex einer schwärmerischen, hochidealistisch veranlagten,
doch reinen und unschuldsvollen Seele. Allein wir wissen auch, daß
damals schon der zarte Schmetterlingsstaub von dieser Seele zum
Teil hinweggeweht war, daß das Weib, dem Rufe des Vaterlandes
folgend, dem französischen Imperator selbst ihre Ehre geopfert und
die Ideale der Politik vor den reinsten Idealen der Frau in den
Hintergrund getreten waren. Die Menschenseele hat Stunden der
Reaktion, wie der Wahnsinn seine lichten Augenblicke, das
Verbrechen seine Momente wehmutsvoller Einkehr und Reue. In einer
solchen Stimmung, welche die guten Eigenschaften des
Menschenherzens noch einmal sichtbar an die Oberfläche treibt,
trafen wir damals Camilla an, und lasen aus ihren Augen tiefe und
warme Gefühle, die ihre Nahrung in schönen Erinnerungen fanden.
Doch zwischen dem Damals und dem Jetzt liegen zwei volle Jahre, die
aus der gefühlvollen Schwärmerin [bookmark: page61] eine – rücksichtslose Zelotin gemacht,
deren seelische Gefühle sich nur in einem Punkte konzentrierten:
die Freiheit der Völker! An der Spitze ihrer ehrgeizigen
Pläne stand selbstverständlich noch, in ungeschwächter Kraft, die
Sehnsucht nach einem freien, geeinten, republikanischen Italien,
aber ihr Gedankenflug ging jetzt weit höher und malte ihr Bilder
vor von ganzen Völkern in Waffen, ringend nach jenem chimärenhaften
Ideale der Freiheit, wie sie Träumer und Demagogen sich gedacht,
jener falsch verstandenen Freiheit, der zu Liebe

		»Das Volk, zerreißend seine Kette,

Zur Eigenhilfe schrecklich greift!«

		Kurz – unsere schöne Fürstin war Revolutionärin im großen Stile
geworden, die mit herzlosester Koketterie alle ihr zu Gebote
stehenden Mittel, alle die herzzerbrechenden Ränke und
Verführungskünste eines dämonisch schönen Weibes mit
rücksichtslosester Energie in Anwendung brachte, wo es galt, ihr
Ziel zu erreichen.

		Das Haus des Bäckers Asti war keine Villa in den Champs-Elysées
und die Räume in demselben paßten eigentlich herzlich schlecht zu
Boudoirs für eine Dame von fürstlichem Stande und von luxuriösen
Neigungen. Doch die obwaltenden Verhältnisse, welche in erster
Linie Vorsicht und Verborgenheit vor den Augen der neugierigen
Turiner Polizei erheischten, machten die dunklen Zimmer mit den
verräucherten Tapeten und primitiven Möbeln, deren Fenster auf die
enge, dunkle, von »Gevatter« Schneider und Handschuhmacher bewohnte
Strada di Giovanni hinausblickten und deren eigentlicher Besitzer
und Eigentümer vermöge seiner geradezu lächerlichen Häßlichkeit
[bookmark: page62] und
Plumpheit ganz verzweifelt schlecht zu einem fürstlichen Majordomo
paßte, dennoch zu einem ganz geeigneten Aufenthalte für die Fürstin
von Bentivoglio, in ihrer Eigenschaft als mazzinistische
Verschwörerin.

		In dem Augenblicke, wo wir das Zimmer in dem genannten Hause
betreten, befand sich die Fürstin Camilla in der Gesellschaft des
ehrsamen Fornajo [bookmark: text13]F13 und
Hausherrn, des eben erwähnten Signore Asti. Ein prächtiger Kontrast
zu der auf dem Sofa zurücklehnenden, herrlichen Frauengestalt,
welche selbst diesem altersschwachen, mit verblichenem Kattun
überzogenen Möbel für den Augenblick den Nimbus einer
salonberechtigten Chaiselongue zu geben vermochte. Signore Asti war
ungefähr nach dem Muster einer Mohrrübe gebaut mit der stilvollen
Zugabe eines mächtigen Höckers, der sich mit mathematischer
Akkuratesse genau in die Mitte zwischen die Schultern des würdigen
Herrn plaziert hatte. An dem auffällig großen, runden Kopf hing ein
dünner, nach unten hin immer mehr sich zuspitzender Körper, und die
an Wurzelfasern erinnernden, zu beiden Seiten herabhängenden Arme
waren so auffällig dünn, daß man ernsten Zweifel in die Fähigkeit
derselben setzen mußte, am Backtroge irgendwelche nennenswerte
Arbeit zu verrichten. In dem Gesichte des kleinen, etwa bis an die
Hüften eines »Potsdamer Riesengardisten« reichenden Mannes thronten
allerlei wunderbare Kobolde. Dicht unter den buschigen Augenbrauen,
welche die kleinen, verschmitzt hin und her oszillierenden Augen
fast ganz [bookmark: page63]
verdeckten, schoß eine ebenso lange, wie nach den anderen
Dimensionen hin sehr kräftig entwickelte Nase hervor, welche die
stark aufgeworfenen, von sinnlichen und begehrlichen Neigungen
zeugenden Lippen in nicht gerade sehr anmutiger Weise beschattete.
Das Eigentümlichste aber an diesem klassisch häßlichen Gesicht war
die kautschuckartige Beweglichkeit der Gesichtsmuskeln, welche dem
größten Mimen alle Ehre gemacht haben würde und dem Signore Asti
etwas Chamäleonartiges verlieh. Eben noch lag der Ausdruck
devotester Bescheidenheit und fast weinerlicher Demut auf seinen
Zügen, da blitzte urplötzlich ein höllisches Lächeln in demselben
auf, verwandelte sich im Nu in ein teuflisches Grinsen, ging in den
Ausdruck gemütlichster Bonhommie über, machte der Miene
ausgesuchtester Dummheit Platz, um vielleicht am Schluß das Gesicht
wie glühend von heiligem Zorne und sittlicher Entrüstung erscheinen
zu lassen.

		In diesem Augenblicke, wo die großen, von langen Wimpern
beschatteten Augen der Principessa auf ihm ruhten, atmete unser
Chamäleon aus jeder Faser seines dünnen Körpers tiefste und
maßloseste Ergebenheit. Das einzige blitzartige changement de decoration, das sich sein Antlitz
gönnte, war hier und da ein rascher Blick der Begehrlichkeit, mit
welchem er in unbewachten Momenten die üppigen Formen der vor ihm
liegenden Frauengestalt überflog. Letzteres konnte ein
unparteiisches Gemüt ihm eigentlich nicht verdenken, denn Camilla
sah in ihrer nachlässigen Stellung geradezu berückend schön
aus.

		» Ebbene, Signore Asti,« sagte sie
mit ihrer klangvollen Stimme, den kleinen Mann mit den
freundlichsten [bookmark: page64] der ihr zu Gebote stehenden Blicke musternd, »so
meinen Sie, daß wir in Ihrem kleinen Hause so sicher sind, wie
bisher. Hat sich darin im Laufe der Zeit nichts geändert, und ist
Ihre werte Polizei inzwischen nicht schlauer geworden?«

		Der Bäcker hob, wie beteuernd, einen seiner dünnen Arme in die
Höhe.

		»Oh, Principessa –«

		» Zitto là, Signore,« unterbrach
ihn Camilla, mit dem Finger drohend. »Sie wissen, daß ich hier
nichts anderes bin, als Signora Camilla. Wenn man wirklich überall
sein Inkognito aufrecht erhalten will, so muß man seine Umgebung
strikt daran gewöhnen, dasselbe auch dann zu respektieren, wenn
scheinbar keine äußerliche Notwendigkeit dafür vorliegt. Sie
wissen, daß mein Name hier in Turin nicht genannt werden darf,
ebensowenig wie in Rom!«

		»Verzeihen Sie, Signora,« erwiderte Asti mit tiefster
Verbeugung. »Ich werde mich allezeit daran erinnern, so schwer es
mir auch fällt, bei Ihrem Anblick die Fürstin zu vergessen. Doch,
in der Tat, mein Haus ist so sicher wie Abrahams Schoß, und unser
Meister selbst brauchte sich nicht zu fürchten, unter meinem Dache
zu schlafen. Signore Ormelli wird Ihnen sagen können, in welcher
Achtung ich bei der hiesigen Polizei stehe, und meine ganze
Umgebung ist so sorgfältig aus den loyalsten Elementen von Turin
gewählt, daß selbst der durchtriebenste Sbirre in meinem Hause
nicht einen Schlupfwinkel für unser Nationalkomitee, das die
heilige Jungfrau beschützen möge, zu wittern vermöchte.« [bookmark: page65]

		»Gut, gut,« erwiderte die Fürstin lächelnd. »Um so besser für
Sie und uns. Sie wissen ja auch, daß Ihnen die Politik mehr
einbringt, als Ihre Brote und Semmeln. Doch, wie kommt es, daß es
der anderen Partei unter unseren werten Gegnern, ich meine den
schlauen Jesuitenspionen, nicht auffällt, wenn hier in der stillen
Strada di Giovanni häufig eine größere Anzahl von Personen
zusammenkommt, denen ein Kind ansehen kann, daß sie eigentlich
nicht hierher gehören?«

		Diesmal steckte der Bucklige sein widerwärtiges Lächeln auf.

		»Sehr einfach, Signora,« sagte er. »Wenn Sie die Gewogenheit
haben wollen, gelegentlich das Schild an meinem bescheidenen Hause
zu betrachten, so werden Sie sehen, daß unter dem » mestiere di fornajo« [bookmark: text14]F14 auch noch » albergo per fornaji« [bookmark: text15]F15 zu lesen ist. Nun, Signora,
obwohl, wie Sie ganz richtig andeuteten, die Spione der frommen
Herren in Rom weit durchtriebener sind, als unsere braven Sbirren,
und es sich auch wohl viel eifriger angelegen sein lassen, uns auf
die Spur zu kommen, als jene, so kann es doch selbst dem
Schlauesten der Schlauen nicht auffallen, wenn in einer Herberge
oft eine größere Anzahl stellensuchender und durchreisender
Bäckergesellen zusammen kommen. Sehen Sie, Signora« – und bei
diesen Worten zog er ein feuerrotes, baumwollenes Taschentuch aus
der Tasche seiner Samtjacke – »eine gewisse, verabredete Bewegung
mit diesem ebenso [bookmark: page66] harmlosen, wie unentbehrlichen Gegenstande –
Verzeihung, Signora, daß ich Ihre Augen mit demselben belästige –
läßt mich sofort erkennen, wer wirklich meinem ehrsamen Handwerk
angehört, und wer in anderer Absicht, in Angelegenheiten unserer
gemeinsamen guten und edlen Sache meine Herberge betritt. Denn alle
Mitglieder unserer Partei hier in Turin zu kennen, das, Signora,
ist schlechterdings unmöglich, es sind ihrer zu viele. Bin ich nun
meiner Sache sicher, dann öffne ich ganz wie unversehens eine Türe
hinter meinem Pulte im Herbergszimmer und von dort aus führt eine
Treppe in einen sehr geräumigen Keller, welcher hinter meiner
Backstube gelegen, aber durch eine sehr dicke Mauer von derselben
getrennt ist. Selbst wenn meine Gesellen dicht daneben bei der
Arbeit sind, können sie nicht einen Laut von dem hören, was in dem
anstoßenden Raume vor sich geht. Signore Ormelli wird Ihnen sagen
können, daß in ganz Turin für unsere Zwecke kein besseres Haus
gefunden werden kann, als das meinige.«

		Ein leises Klopfen störte in diesem Augenblicke den Bäcker in
seinem beredten Panegyrikus. Gleich darauf öffnete sich auch die
Türe und ein schwarzlockiger Kopf mit einem wunderbar prächtigen
Paar dunkelblauer Augen zeigte sich in der Öffnung.

		»Erlaubt Signora?« tönte es mit heller Stimme.

		Die Fürstin richtete sich aus ihrer bequemen Stellung etwas auf
und winkte mit einem freundlichen Lächeln die Fragerin zu sich
heran. »Du weißt, Marianna, kleiner Schelm, daß es bei dir keiner
besonderen Erlaubnis bedarf!« rief sie der Eintretenden entgegen,
welche nicht versäumte, [bookmark: page67] dem höflich zur Seite tretenden Signore Asti
einen so koketten Feuerblitz zuzusenden, daß diese menschliche
Mohrrübe sich bis ins innerste Mark getroffen fühlte und vor lauter
Wohlgefallen die Wurzelfaserarme in nervöser Weise hin- und
herschwingen ließ. Der edle Bäckermeister war keineswegs
unempfänglich für weibliche Schönheit und es wäre daher ungerecht
gewesen, wollte man es ihm in diesem Falle übelnehmen, daß ihn
»wonniges Behagen« ergriff. Marianna war in der Tat ein reizendes
Geschöpf, wenn auch ihre Schönheit von der strahlenden der Fürstin
Bentivoglio wesentlich verschieden war. Wir haben gesehen, daß der
schwarze Lockenkopf auf der Veranda des Café di Parigio dem kecken
Vicomte de Résancourt ganz gewaltig imponiert hatte.

		Marianna meldete, daß die beiden Herren sich pünktlich
einstellen würden und daß Signore Ormelli soeben den Fuß auf die
Treppe gesetzt habe, um der Signora seine Aufwartung zu machen.
Marianna stand zu der Fürstin in dem oft sehr schwer definierbaren
Verhältnisse einer Dame de compagnie,
und die phantastische Dame hatte an dem reizenden Geschöpfe sich –
wie die plumpe, aber ehrliche deutsche Sprache sagt – einen Narren
gefressen. Die Art und Weise, wie die beiden schönen Weiber sich
kennen gelernt, war eine äußerst romantische.

		* * *

		Marianna war ein Sproß des wendischen Landes – eine echte
Lausitzer Schönheit. In einem sehr bekannten Städtchen der
sächsischen Oberlausitz, war sie, die Tochter [bookmark: page68] wohlhabender Eltern, welche
dem verwöhnten einzigen Sprößling eine treffliche Erziehung
angedeihen ließen, den Versuchungen eines reichen
Rittergutsbesitzersohnes anheimgefallen, der in Stadt und Umgegend
als notorischer Wüstling bekannt war, aber die Vorzüge
imponierender körperlicher Schönheit und eines unabhängigen, von
der Mutter ererbten Vermögens auf seiner Seite hatte. Mächtige
Hebel, um feurige Mädchenherzen zu gewinnen und – leichtsinnige
Mädchenköpfe zu betören. Die Eltern Mariannens wehrten sich ganz
energisch gegen die Ehre, diesen Lausitzer Don Juan ihren
Schwiegersohn zu nennen, und sie wandten selbstverständlich ihre
ganze elterliche Autorität an, um den jungen Geier von ihrer Taube
fernzuhalten, als sie seine häufige Annäherung merkten. Aber diese
Autorität scheiterte an einer sehr harten und scharfen Klippe,
nämlich an dem eigenwilligen und verschrobenen Köpfchen der
verhätschelten Tochter. Dieser Trotzkopf behielt insofern den Sieg,
als die Inhaberin desselben eines schönen Morgens vor Sonnenaufgang
mit dem reichen Roué aus dem Städtchen verschwand. Den armen Eltern
brachen die Herzen vor Gram und den männlichen und weiblichen
Klatschbasen die Zungen vor Anstrengung in der Kritisierung dieses
sensationellen Ereignisses. Beides kümmerte aber weder das
leichtsinnige Mädchen, noch den viel gewissenloseren Galan, welcher
beschlossen hatte – so sagte er wenigstens zu seiner »Braut« –
herrliche Flitterwochen mit ihr in der russischen Metropole zu
verleben. Diese Honigwochen waren in der Tat in gewissem Sinne ganz
herrlich, nur hatte die Sache einen Haken, insofern nämlich, als
[bookmark: page69] der
»Bräutigam« absolut keinen Geistlichen irgendwelcher Konfession
finden zu können schien, welcher diesem eigenmächtig geschlossenen
Bunde die kirchliche und somit rechtliche Weihe gab. Hätte Marianna
damals freilich gewußt, daß ihr teurer, innigstgeliebter Benno – so
hieß der Verführer – die Zeit, die er angeblich zur Regulierung der
obenerwähnten, sehr wichtigen und – sehr eiligen Angelegenheit
verwandte, in Gesellschaft der Veuve
Cliquot und noch einer anderen, sehr hübschen und sehr
jungen Petersburger Witwe verbrachte, so würde sie vielleicht etwas
eher und vielleicht zu rechter Zeit aus ihrem schönen Traume
aufgewacht sein. Doch die Liebe ist bekanntlich blind, und so war
Mariannen das Erkennen der furchtbaren Wirklichkeit bis zu dem Tage
vorbehalten, an welchem Freund Benno, unter Hinterlassung eines
rosafarbenen Billetts und einer Handvoll grüner Rubelscheine aus
Petersburg verschwand, um, wie er sagte, seine durch das
Petersburger »Klima« etwas angegriffene Gesundheit in dem sonnigen
Italien wieder auf die Beine zu bringen. Der Schlag war freilich
ein bitterer und hätte ein sensitiveres Herz, als das Mariannens
war, wohl vollständig gebrochen, um so mehr, als sich Benno von
seiner Angebeteten alle holden Gaben eheweiblicher Liebe hatte
pränumerando zahlen lassen, ein Umstand, welcher auf die Situation
des jungen Mädchens nicht ohne Einfluß geblieben war. Doch statt
daß finsterer Gram oder gar bittere Reue sich in das Herz der
Betrogenen einschlich, erfaßte sie ein wilder Trotz, ein Übermut
der Verzweiflung. Zu stolz, zu eigensinnig vielleicht, zu ihren
Eltern zurückzukehren, zu stolz selbst, sich und der Welt zu [bookmark: page70] gestehen, daß
ihr Verführer sie zugrunde gerichtet und ihr Herz gebrochen habe,
schlug sie dem Schicksal ein Schnippchen und lief stolzerhobenen
Hauptes, mit wildem Humor – tiefer hinein in den Sumpf. Ihre
Karriere fand einen Stillstand in einer öffentlichen Anstalt der
russischen Metropole, in welcher Frauen und Mädchen der schwersten
Stunde entgegen sehen, welche die Bestimmung der Frau für dieselbe
mit sich bringt. In einer solchen Anstalt, wo viel Sünde und
Schande und auch viel unverschuldetes Elend mit dem Mantel
christlicher Toleranz und Barmherzigkeit zugedeckt wird, fehlt es
natürlich nicht an geistlichem Trost für die Insassen. So kam es
denn, daß Marianna, welche der Wahrheit gemäß, sich als Angehörige
der römisch-katholischen Kirche ausgegeben – mit um so größerer
Genugtuung, als sie durch diese Erklärung den geistlichen
Tröstungen und Ermahnungen langhaariger Popen entging, deren
»spirituelle« Veranlagung sich schon durch ihren Atem verriet –
eines Tages an ihrem Lager einen in jeder Beziehung aalglatten,
aber sehr frommen Pater erblickte. Marianna hatte insofern Glück
gehabt, als das Schicksal ihr nicht die Schuld aufbürdete, einem
Nachkommen des galanten Benno das Leben gegeben zu haben. Das
kleine Wesen, welches dem unseligen Verhältnis sein Dasein
verdankte, hatte kaum das Licht der Welt erblickt, als es die Augen
wieder für immer schloß. Einen Augenblick, als Marianna das Kind in
den Armen hielt, waren weiche und wehmütige Empfindungen in ihrer
Seele aufgewacht, doch mit dem davonfliegenden kleinen Seelchen
flüchteten auch diese warmen, auf dem heiligen Boden der
Mutterliebe [bookmark: page71] entsprossenen Regungen, und die alten, bösen
Dämonen nahmen wieder ihren alten Platz im Herzen des schönen,
verlorenen Mädchens ein. Gegen diese Dämonen schickte sich der
ehrwürdige Pater Josephus an zu kämpfen. Vergeblich! Er hatte
vielmehr Gelegenheit, einen der bizarrsten und rücksichtslosesten
Mädchencharaktere zu studieren, denen er jemals bei seinen
Beichtstuhlerfahrungen begegnet. Und – merkwürdig – je mehr der
Priester sich in dieses Studium vertiefte, um so mehr wuchs auch
sein Interesse für Marianna, um so mehr schien er den
salbungsvollen Ton abzulegen, welchen er, in mechanischem
Pflichtgefühl, der jungen Sünderin gegenüber angenommen. Dies
gefiel Marianna, die ohnehin in dieser russischen Umgebung ganz
bedeutend an langer Weile zu leiden begann, und so entwickelte sich
zwischen der Patientin und ihrem geistlichen Berater ein Verhältnis
ganz wunderbarer Vertraulichkeit. Als Marianna schon längst außer
Bett war, wurde sie durch den Einfluß des katholischen Priesters
noch, als angeblich zu schwach, in der Anstalt gehalten, und dieser
Priester hatte unten in seinem Sprechzimmer mit einem der jungen
Doktoren der Anstalt, der zufälligerweise gleichfalls der
alleinseligmachenden Kirche angehörte, sehr eifrige und sehr
geheime Konferenzen, an denen Marianna einigemale teilnahm. Eines
Abends kehrte sie in das ihr zugewiesene Zimmer mit einem kleinen,
in schwarzes Leder gebundenen Büchelchen, das sie sehr eifrig
studierte, und mit einem schlichten Goldring zurück, den sie mit
befriedigtem Lächeln betrachtete. Der Ring war ohne alle
Verzierungen. Nur auf der Innenseite desselben [bookmark: page72] war ein winzig kleines Kreuz
und ein Schwert eingraviert.

		Wenige Tage darauf stattete die Fürstin von Bentivoglio, welche,
wie wir wissen, sich einige Zeit in Petersburg aufhielt, dem
Frauenhospital einen Besuch in voller Glorie ab, aus reinem
Interesse natürlich für die humanitären Institute der großen
Metropole, wie sich das für eine so hochstehende Dame ja nicht
anders gehörte. Bei diesem für die weiteren Schicksale der
schwarzäugigen kleinen Sünderin höchst denkwürdigen Besuche diente
der oben bereits erwähnte junge Arzt der schönen Fürstin als Führer
durch die Räume des Hospitals. Marianna saß, sehr vorteilhaft in
ein Morgenkleid von jener koketten Einfachheit gehüllt, welche
einer jugendfrischen Schönheit so trefflich zu Gesicht steht, am
Fenster des als Lese- und Unterhaltungszimmer für die Patientinnen
bestimmten Raumes. Der Arzt stellte sie der Fürstin vor mit der
geschäftsmäßigen Ruhe und Gleichgültigkeit eines professionellen
Stellenvermittlers. Auch der aufmerksamste Beobachter hätte nicht
eine Spur davon entdecken können, daß der Arzt irgendwie näher mit
Marianna bekannt war, oder daß irgendein dieses Interview mit der
Fürstin betreffendes, geheimes Einverständnis zwischen ihnen
existierte. Marianna war sehr munter und gesprächig und schien eine
ganz auffällige Freude zu empfinden, als ihr von seiten der Fürstin
von Bentivoglio erklärt wurde, daß sie eine ihr ergebene, treue und
vor allem gebildete und heitere Gesellschafterin suche, daß man
ihr, da sie zufälligerweise mit dem jungen Arzt, der ihre
Gesellschaften besuche, bekannt sei, Marianna empfohlen und sie mit
einem Teile von ihren, Mariannens, traurigen [bookmark: page73] Lebensschicksalen bekannt
gemacht habe, und daß sie auf den ersten Blick hin glaube, in ihr
gerade die Person gefunden zu haben, welche sie suchte. Die Fürstin
versicherte übrigens wiederholt, Marianna möge sich nicht etwa
wundern, oder irgend etwas Unerklärliches dahinter suchen, daß sie
sich nicht in andern Kreisen nach einer dame
de compagnie und Reisebegleiterin umgesehen habe. Einerseits
sei die Empfehlung eine sehr warme gewesen, andererseits habe sie
bei Anhörung der abenteuerlichen Schicksale Mariannens sofort ein
so lebhaftes Interesse für sie empfunden, daß sie, selbst ein
extravaganter Charakter, wie sie lächelnd hinzusetzte, sofort
entschlossen gewesen sei, dem Institute einen Besuch abzustatten
und sich Marianna wenigstens einmal anzusehen. Auch hatte es nicht
an der Versicherung gefehlt, daß die Fürstin eine ihr sympathische
Gefährtin haben wolle, keine Dienerin, daß somit die Stellung
Mariannens eine in jeder Beziehung angenehme sein werde. Natürlich
schlug das schöne Lausitzer Kind mit Freuden ein, diesmal
eigentümlicherweise, ohne erst die Ansicht des frommen Paters,
ihres geistlichen Beraters, zu hören, den Marianna sonst, wie dies
ihre Gefährtinnen im Hospital wohl wußten, in allen, auch in
weltlichen Dingen allezeit zu Rate zog. Ja, dieser ehrwürdige
Seelenhirt schien überhaupt seit jenem Tage alles Interesse für das
verirrte Schaf verloren zu haben. Er ließ sich mit Ausnahme der
regelmäßigen Betandachten gar nicht mehr oben bei Marianna sehen,
und die übrigen Patienten waren nicht abgeneigt zu glauben, daß es
dem Geistlichen nicht gelungen sei, die verhärtete kleine Sünderin
zu bekehren. Offenbar [bookmark: page74] lag es allen dreien, dem Jesuitenpater, dem
jungen Arzte und der schönen Deutschen, welche in dem schwarzen
Büchlein mit großem Eifer studierte, viel daran, ihrer Umgebung,
vor allem auch der Fürstin, die Marianna häufig besuchte, klar zu
machen, daß sie eigentlich einander durchaus gar nichts angingen,
und daß sie absolut kein gegenseitiges weiteres Interesse
aneinander hätten, als die Zufälligkeit der Verhältnisse es gerade
erheischten.

		So zog denn Marianna, nachdem sie die vorschriftsmäßige Zeit in
dem Institute verblieben und vollständig wieder hergestellt war,
ohne Sang und Klang, nach einer scheinbar sehr flüchtigen
Verabschiedung von dem katholischen Seelsorger, aus der gastlichen
Anstalt hinaus in die äußerst elegant ausgestattete Wohnung der
schönen Fürstin Camilla, und eine neue Phase ihres wahrhaft
abenteuerlichen Lebenslaufes hatte begonnen.

		Marianna, mit ihrem übermütig heiteren, an die äußerste Grenze
des tollen Leichtsinnes heranstreifenden Wesen, mit der geradezu
rührenden Zärtlichkeit, welche sie für ihre schöne » lady« zeigte, gewann unschwer das Herz und das
vollste Vertrauen der mit ihren zelotischen Völkerbefreiungsplänen
im Grunde doch einsamen Fürstin von Bentivoglio. Diese war anfangs
bei aller ausgesuchten Liebenswürdigkeit und Herzlichkeit doch mehr
oder minder vorsichtig gewesen, Marianna mit ihren Plänen und
Schritten in Angelegenheit der »roten Internationalen« bekannt zu
machen. So hatte sie dieselbe unter anderm von den Gesellschaften,
welche sie gab und auf welchen Herren und Damen aller
Nationalitäten verkehrten, unter dem Vorwande bisher ferngehalten,
daß ihre angegriffene Gesundheit [bookmark: page75] noch großer Schonung bedürfe, und sie
sich daher zunächst von anstrengenden Vergnügungen fern halten
müsse. In der Zwischenzeit schien jedoch die Fürstin ihre niedliche
Gesellschaftsdame zu beobachten, ja zu studieren, wie der Arzt
seinen Patienten. Es konnte keinem Zweifel unterliegen, daß die
Fürstin ganz bestimmte Pläne hinsichtlich Mariannens hatte, ja es
war sogar ganz wahrscheinlich, daß diese Pläne ihre
politisch-patriotischen Ideen und Bestrebungen sehr nahe berührten,
und jetzt schien die Fürstin durch fortgesetzte aufmerksame
Beobachtung sich überzeugen zu wollen, ob sie in der Wahl dieses
leichtfertigen, aber offenbar gutherzigen und zweifellos entzückend
hübschen Lausitzer Kindes, einen Mißgriff getan hatte, oder nicht.
Ein Examen, welchem Marianna scheinbar ganz ohne ihr Mitwissen
unterworfen ward, wenigstens wies ihr völlig argloses Gebühren
darauf hin, daß sie nicht das Geringste von irgendwelchen Plänen
und Absichten seitens der Fürstin auch nur im entferntesten ahnte.
Genug, es gelang Marianna, das Vertrauen ihrer Herrin zu gewinnen,
und nun kam für die dame de compagnie
die Ära der Vertraulichkeit. Da gab es lange Auseinandersetzungen,
lange Konferenzen, und eines schönen Tages trat Marianna mit einem
Lächeln stillen Triumphes und dem Ausdrucke der höchsten inneren
Befriedigung auf den Lippen in ihr durchaus ladylike ausgestattetes kleines Boudoir und nahm
wieder das geheimnisvolle schwarze Buch in die Hand, blätterte
eifrig darin und begann sofort mit bewundernswerter Ausdauer einen
Bogen feinen Postpapieres nach dem andern mit zierlichen
Schriftzügen zu stillen. An wen der Brief gerichtet [bookmark: page76] war, das zu konstatieren
dürfte der Fürstin sowohl, wie auch sonst irgend jemand von den
Hausgenossen oder der Dienerschaft, wohl sehr schwer gefallen sein,
denn Marianna verbarg denselben, nachdem sie die Aufschrift auf das
Couvert gemacht, äußerst sorgfältig in ihrer Tasche, und wer sich
die Mühe gegeben hätte, ihr eine Stunde darauf zu folgen, als sie
ausging, um am Neuen Quai entlang »frische Luft zu schöpfen«, der
hätte zweifellos das Vergnügen gehabt zu sehen, wie die zarten,
kleinen Fingerchen den Brief aus seinem Versteck hervorholten und
denselben dann einem von dem Hause der Fürstin möglichst fernen
Briefkasten anvertrauten. Noch auffälliger freilich dürfte es einem
neugierigen Beobachter gewesen sein, daß sich diese ganze
Manipulation in regelmäßigen Zwischenräumen wiederholte, so daß es
ganz den Anschein hatte, als statte die liebenswürdige Vertraute
der Gräfin Camilla irgendeiner dritten Person regelmäßige Berichte
ab. Billets-doux können es schwerlich
gewesen sein, da die reizende Deutsche, so zahlreiche Verehrer ihr
auch in den Salons der Fürstin zu Füßen lagen, ihr Herz nicht
verschenken zu wollen schien. Sie ließ diese Gold- und Silberfische
an der Angelrute ihrer verführerischen Reize mit Wohlbehagen
zappeln, sie entwickelte ihre körperlichen und sonstigen Vorzüge in
der raffiniertesten Weise, allein – lieben? – nein, dieses Wort
schien seit dem Geniestreich des schönen Benno vollständig aus
ihrem Vokabularium gestrichen zu sein.

		Mit Ausnahme jenes geheimnisvollen Treibens, wie wir es oben
geschildert, war Marianna allem Anscheine [bookmark: page77] nach der Fürstin in jeder
Beziehung treu ergeben. Sie half durch die Mittel der Koketterie
und Überredungskunst die Männerwelt nach Kräften in den Zauberkreis
dieser politischen Sirene bannen und Proselyten machen für die Idee
der Völker in Waffen im allgemeinen, für das geeinigte Italien im
besonderen. Die Korrespondenz der Fürstin mit Mazzini und Garibaldi
war in jener Zeit eine außerordentlich rege, und hier diente
Marianna der Fürstin als ebenso geschickte, wie zuverlässige
Sekretärin, die es auch nicht an selbständiger Produktion guter
Ideen und Vorschläge mangeln ließ und dabei eine solche
Begeisterung für den Sieg des Kreuzes von Savoyen zeigte, daß man
hätte glauben mögen, ihre Wiege habe unter dein glutstrahlenden
Himmel Italiens, statt auf dem weit nüchterneren Boden der
sächsischen Oberlausitz gestanden.

		Eines Tages eröffnete ihr die Fürstin, daß sie, Marianna, nun,
nach der bei ihr genossenen Schule, auf dem Standpunkte angelangt
sei, wo sie selbständig handelnd für ihre gemeinsame gute Sache
auftreten könne. Sie teilte ihr nunmehr auch ganz offen mit, daß
sie lange Zeit in Petersburg nach einer geeigneten Kampfesgenossin
gesucht habe, die hauptsächlich mit den Waffen körperlicher Vorzüge
und weiblicher Schlauheit in den verschiedenen Ländern Europas
Propaganda machen und Rekruten für das im Dunkeln arbeitende Heer
der Revolutionäre und speziell der Mazzinistischen Partei anwerben
sollte. Durch den jungen Arzt sei sie auf Marianna aufmerksam
gemacht worden und alsbald habe sie sich entschlossen, sie zu einer
der ihrigen zu machen. Die Stunde [bookmark: page78] sei nun, wie gesagt, gekommen, wo
Marianna beginnen sollte, ihre Mission, zu der sie die Natur mit so
herrlichen Gaben ausgestattet, anzutreten.

		Marianna erklärte sich natürlich mit allem einverstanden und
sicherte der Freundin, welche sie liebend in die Arme schloß, zu,
daß sie mit warmer Begeisterung an die Erfüllung ihrer Pflichten
gehen würde. Sehr bald nach dieser Unterredung war das allerliebste
Geschöpf schon in London und empfing dort von dem Herrn und Meister
des Bundes, Mazzini, an den sie natürlich mit den wärmsten Worten
von der Fürstin empfohlen worden war, alle nötigen Instruktionen,
und begab sich mit diesen und mit einer sehr artigen Summe Geldes
nach Turin, wo es galt, die Arbeiten des Nationalkomitees zu
fördern und mit Hilfe ihrer bestrickenden Persönlichkeit und des
ihr als Gehilfe und quasi Pflegevater beigegebenen Signore Ormelli
die Ideen eines freien und unabhängigen Italiens unter der jungen
Männerwelt zu verbreiten, in erster Linie auch den dunkelen
Bestrebungen der päpstlich-jesuitischen Partei, welche auf
Katzenpfötchen durch das ganze Land schlich, ein Paroli zu
bieten.

		Diese zeitweilige Trennung der beiden femmes de politique machte auch den Umstand
möglich, daß der Vicomte de Résancourt in dem Blumenmädchen nicht
sogleich die Vertraute der Fürstin Camilla erkannte. Eben zu jener
Zeit, als Marianna ihre Mission in London und dann in Begleitung
des der Fürstin und Marianna übrigens schon bekannten Signore
Ormelli in Turin antrat, war es, daß die in St. Petersburg
zurückgebliebene Agitatorin die Bekanntschaft des jungen [bookmark: page79]
Gesandtschaftsattachés machte und ihn so vollständig mit ihren
Netzen umstrickte, daß er ihr blinder, ergebener Sklave wurde. Daß
freilich gerade in diesem Falle die Siegende zugleich zur Besiegten
ward, ohne es sich selbst oder dem Vicomte anfangs zugestehen zu
wollen, daß in den Beziehungen Camillas zum einstigen
Gesandtschaftssekretär und jetzigen Hauptwerkzeuge der
revolutionären Clique die Liebe die Überhand gewonnen hatte über
die Politik, werden uns zukünftige Ereignisse zeigen. – – Durch
diese zeitweilige Trennung der beiden Abenteuerinnen kam es, daß
der Vicomte, – wie wir aus seinem eigenen Munde wissen, einer der
fleißigsten Besucher der interessanten Salons auf Wassili Ostrow, –
das verführerisch schöne lusatische Blümchen, welches in dem Hause
der Fürstin blühte, niemals mit eigenen Augen gesehen hatte.

		Diese interessante junge Dame selbst erfüllte indessen ihre
Aufgabe in Turin in ganz trefflicher Weise. Das, was die Fürstin in
Petersburg war – der strahlende Mittelpunkt der haute volée offiziell, im geheimen aber die
Zentralsonne der internationalen Verschwörer – das war, in
kleinerem und bescheidenerem Maßstabe natürlich, die liebliche
Marianna in Turin. Der historische Keller im Hause des Bäckers Asti
auf der Strada di Giovanni konnte sich rühmen, oft genug der
Empfangssalon dieser kleinen politischen Huldgöttin zu sein, wo die
jugendlichen Anhänger der mazzinistischen Partei neben Erfüllung
ihrer politisch-konspiratorischen Aufgaben auch die Galanterie
nicht vergaßen und nach Kräften Süßholz raspelten.

		Mariannens Privatleben vor den Augen der Welt, im Hause ihres
Pflegevaters Signore Ormelli war übrigens [bookmark: page80] ein so außerordentlich
einfaches und zurückgezogenes, daß der loyale Teil der Turiner
Bevölkerung wohl niemals auch nur den geringsten Verdacht hätte
schöpfen können, daß hinter diesem ruhigen, lieblichen Mädchen, das
bescheidenen Blickes am Arme des stattlichen Greises die Straßen
der Stadt durchwandelte, und höchstens die Augen der verliebten
Männerwelt wegen ihrer pikanten Schönheit und Jugendfrische auf
sich zog, eines der raffiniertesten Werkzeuge des geheimen
Nationalkomitees zu suchen war.

		Wir dürfen nicht verschweigen, daß die uns in St. Petersburg
bekannt gewordene Schreibseligkeit Mariannens in Turin keineswegs
abgenommen hatte. So manche stille Abendstunde, während ihr
Pflegevater, die Gazetta di Torino studierend oder halbverwischte
Bilder aus seiner stürmischen und wechselvollen Vergangenheit im
Geiste wieder auffrischend, auf dem Sofa lag, saß Marianna in ihrem
weit einfacher als in St. Petersburg eingerichteten Stübchen und
schrieb und schrieb. – – – Die vorsichtige Manipulation bei der
Besorgung der Briefe war ganz die gleiche, wie damals bei den
harmlosen Spaziergängen am Newa-Kai – mit einem Wort, diese
mysteriöse Seite von Mariannens Tätigkeit, von welcher
selbstverständlich Ormelli keine Ahnung hatte, war von der
sonstigen vermehrten Beschäftigung, die dem jungen Mädchen oblag,
keineswegs in den Hintergrund gedrängt worden. Was derselben
zugrunde lag, das freilich war bei der ungemeinen Verschlagenheit
und Vorsicht Mariannens, die auf diesem Gebiete nicht einen
einzigen Vertrauten zu haben schien, außerordentlich schwer zu
erraten. [bookmark: page81]
Die Zukunft wird den Schleier von diesen wunderlichen Mysterium
lüften.

		Möge die Lüftung einer einzigen kleinen Ecke dieses Schleiers
einstweilen genügen – der Scharfsichtige und Phantasiebegabte wird
sich das, was weiter darunter befindlich ist, zur Genüge ausmalen
können.

		Einmal vielleicht hätte Marianna, wenn sie gewollt, die Weihe
der reinen Liebe empfangen können und vielleicht wäre dann aus der
schönen Sünderin noch eine büßende Magdalena oder gar ein treues,
liebevolles Weib geworden. Doch Amors Pfeil prallte machtlos an dem
ehernen Panzer herzloser Koketterie ab. Es hatte sich ihr ein Mann
genähert – oder vielmehr sie hatte den jugendlichen, talentvollen
Mann – es war ein junger, deutscher Arzt – in ihren Zauberbann
gezogen, und hatte sein Herz, das bisher kalt und teilnahmslos dem
schönsten Frauenbilde gegenüber geblieben war, in ungeahnter Weise
entflammt. Sie brauchte ihn, seinen Einfluß, seine Kenntnisse,
seinen Geist. Dichter und dichter hatte die Sirene ihre Netze um
ihn gesponnen und hatte die Minen ihrer Verführungskunst soweit
springen lassen, daß sie sogar ihr ganzes vergangenes Leben ihm
offenbarte und ihm, mit dem Scheine kindlichen, naiven Vertrauens,
erzählt hatte, welcher Weg sie zur mazzinistischen Spionin geführt.
Zum ersten Male in seinem Leben war in der Brust des jungen Mannes,
der bisher von seinen Freunden Weiberfeind gescholten worden war,
das mächtige Feuer heißer Liebe entbrannt, zugleich aber auch ein
bitterer, quälender, aufreibender Zwiespalt entstanden. Er gehörte
jenen Männern von gefestigter Urteilskraft an, deren Sinne nur
zeitweise [bookmark: page82]
die Vernunft betören und blenden können. Er durchschaute nur zu
bald die ganze Hohlheit, die ganze Falschheit dieses berückend
schönen Geschöpfes und sein ehrenfester Sinn kämpfte mit der Liebe
einen schweren Kampf. Schließlich, als Marianna ihn schon völlig
besiegt zu haben glaubte, näherte er sich ihr mit der seinem
Charakter eigentümlichen Offenheit und erschloß vor ihr einen
glänzenden Schatz warmer, inniger Liebe, der ein weniger
verhärtetes Mädchen sicherlich auf den Weg zurückgelenkt hätte,
welchen Natur und Moral dem Weibe vorgeschrieben. Doch – er
verlangte ein vollständiges Aufgeben aller ihrer gegenwärtigen
Verbindungen, aller ihrer politischen Hirngespinste und – das
genügte ihr, um zu erkennen, daß, gerade in dem Punkte, wo sie ihn
besiegt glaubte, und in welchem es ihr ausschließlich um den Sieg
zu tun war, er ihr widerstanden hatte. Mit einem Schlage kehrte sie
den Spieß um und spielte die Entrüstete über die Anmaßung des
jungen Mannes, der die harmlose Koketterie eines etwas verwöhnten
Mädchens für bare Münze nehmen und das artige Märchen, welches sie
ihm über ihre Lebensgeschichte aufgebunden, für Wirklichkeit halten
konnte. Und die Folge!? – – Ein einsames kleines Häuschen in einem
entlegenen Winkel Turins kann von einem bleichen, schattenhaften
Mann erzählen, der, nachdem ein heißes, zehrendes Fieber ihn
wochenlang ans Bett gefesselt gehalten und dem Rande des Grabes
nahe gebracht, stumm und apathisch, mit den unheimlichen Todesrosen
auf den sonst blutlosen Wangen, tagelang am Fenster saß und die
Straße hinauf und hinab schaute, ob nicht eine schlanke Gestalt mit
braunem, lockigem Haar und feurigen, [bookmark: page83] schwarzen Augen, elastischen Schrittes
sich dem Hause näherte, – voll Reue, voll Liebe.

		Doch sie kam nicht. Sie war auch nicht da, als sie ihn, der nur
einmal in seinem Leben, doch um so heißer geliebt, hinaustrugen zur
letzten Ruhestätte, ihn in die Erde betteten und einen schlichten
Hügel über seinem Grabe aufhäuften, auf den keine lebende Hand
einen Kranz legte.

		Es ist unschwer zu erraten, daß der durchtriebene Schwarzkopf
eine doppelte Rolle spielte und in einer Person den Kampf
repräsentierte, welcher sich damals am allerlebhaftesten hinter den
Kulissen des weltgeschichtlichen Theaters in Italien abspielte.

		Rouge et Noir! Die Roten und die
Schwarzen rangen um den Besitz der Macht auf der appenninischen
Halbinsel, und beide Parteien, sowohl die, welche ihre Karte auf
Schwarz setzten und in majorem Dei
gloriam konspirierten und agitierten, sowie diejenigen,
welche in der blutrotesten Demokratie spekulierten und im Brauen
einer allgemeinen Revolution das Heil der Welt suchten, sie
arbeiteten mit gleicher Vorsicht, mit gleicher Schlauheit und mit
gleichen gewissenlosen und doppelzüngigen Werkzeugen der Verräterei
und Spionage. Wird die Kugel auf Rouge oder auf Noir
fallen? Werden sie beide das Spiel verlieren? – – Faites votre jeu, messieurs! – [bookmark: page84]
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		Rouge et Noir.

		I.

Im Zeichen der Zypresse.

		In dem Kellergewölbe des Bäckers waren die Mitglieder aus den
Lagern des Nationalkomitees und der engeren Sekte der Mazzinisten
versammelt. Die Zahl der in dem außerordentlich primitiv
ausgestatteten und durch wenige Öllampen erhellten Raume
Versammelten war keine große, doch eine bunte. Die zwanzig bis
fünfundzwanzig Männer, welche in verschiedenen Gruppen
umherstanden, repräsentierten offenbar die verschiedensten Klassen
der Turiner Gesellschaft, vom italienischen Nobile bis herab zum
pechbeschmierten ciabattino, der an
der Straßenecke seinem Gewerbe obliegt. Doch war die Klasse der
Menschen mit struppigerem Haar, mit trotzigerer und verwegenerer
Miene, mit derberen, schwieligeren Fäusten entschieden stärker
vertreten, und zwar hielten diese sich von ihren
Gesinnungsgenossen, deren Äußeres eine höhere gesellschaftliche
Stufe verriet, mehr oder minder abgesondert. Es sah aus, als ob die
Majorität in der Arbeitsbluse von der Minorität in Gala zu einer
Art von Kontrollversammlung zusammenberufen worden wäre. An einem
nicht allzulangen Mahagonitisch, der sich etwas sonderbar in dieser
primitiven, kalkduftenden Umgebung ausnahm, jedoch durch die
wenigen Schriftstücke, die auf demselben lagen, dieser Versammlung
wenigstens einigermaßen einen geschäftsmäßigen Anstrich verlieh,
saßen drei Herren in halblauter Unterhaltung. Um diese hatte sich
[bookmark: page85] der
größte Teil der Vertreter der »feineren Welt« gruppiert, während
die übrigen, etwas lauter plaudernd und in der lebhaften
italienischen Manier mit den Fingern gestikulierend, Zigaretten
rauchend oder in kleine, flüsternde Gruppen verteilt, das
Kellergewölbe des Bäckers bevölkerten.

		»Maldiere!« rief einer der am Tische sitzenden Herren, dessen
glattes Gesicht und dünnes, anliegendes Haar ihm weit mehr das
Aussehen eines Geistlichen, als das eines mazzinistischen
Konspirators verlieh, einem schlankgewachsenen, blondbärtigen Manne
zu, welcher, nachdenklich in einem kleinen Notizbuche blätternd, in
der Nähe des Tisches stand. »Maldiere, seien Sie doch so gut,
Freund, und erzählen Sie Signore Menotti noch einmal die skandalöse
Szene auf dem Kirchhofe in Rom, die Sie mir heute nachmittag so
lebhaft geschildert.«

		Der Gerufene, dessen feine Manieren und aus offenbar edlem Holze
geschnitzte Gestalt den Gebildeten ebenso sicher verrieten, wie
sein blaues Auge und sein blondes Haar deutlich auf das germanische
Blut in ihm hinwies, trat mit einem leichten Lächeln auf den Lippen
näher.

		»Ei, Herr Abbé,« sagte er in gutem, aber nicht ganz akzentfreiem
Italienisch. »Wer weiß, ob Signore Garibaldi ein solches Interesse,
wie Sie selbst, an diesen römischen Szenen hat, welche wir der Saat
Ihrer Herren Kollegen in der Soutane verdanken. Der Sohn seines
großen Vaters hat, wie letzterer selbst, wohl weniger die
Ausrottung des Papismus, wie wir Mazzinisten pure sang, als vielmehr die endgültige Einigung
Italiens ausschließlich im Auge.« [bookmark: page86]

		»Pah, Dottore, verstellen Sie sich nicht,« erwiderte lachend der
abtrünnige Mann der Kirche. »Sie wissen so gut wie ich, daß wir
Mazzinisten jetzt mit den Garibaldinern vollständig Hand in Hand
gehen wollen. Können wir Rom mit offener Unterstützung des Königs
zur Hauptstadt Italiens machen – nun, so stecken wir unsere
republikanischen Ideen vor der Hand in einen großen Sack und werfen
ihn in die Tiber, wenn nur in ihren Fluten sich das savoyische
Kreuzbanner spiegelt.«

		» Si, si,« warf Menotti Garibaldi
ein. »Mein Vater wird Aspromonte gern vergessen und mit Mazzini
vereint, der Parole: Roma o morte
wieder Geltung und ein weites Echo im ganzen Lande verschaffen. Sie
wissen, Dottore, daß mein Vater ein guter Katholik ist, aber – er
wird mit Ihnen gern über den Trümmern des Vatikans in Rom
einziehen. Wir werden ja heute hören, was es für Neuigkeiten aus
Paris oder Biarritz gibt. Zwischen Napoleon und Viktor Emanuel ist,
wie ich höre, etwas zustande gekommen, was für uns alle von
Wichtigkeit sein kann.«

		»Ja wahrlich, Signore,« rief der deutsche Arzt, dessen
eigentlichen Namen, Oswald Malder, der Abbé vorhin in »Maldiere«
italienisiert hatte, »wahrlich, ehe der Vatikan, oder richtiger,
die Macht des Vatikans und noch mehr die der päpstlichen Camarilla
in Trümmern liegt, wird Rom niemals die Hauptstadt Italiens sein
können, selbst wenn Viktor Emanuel im Quirinal säße. Verstehen Sie
mich recht, meine Herren. Ich meine, daß auf gütlichem,
vertragsmäßigem Wege nichts zu erreichen sein wird, am
allerwenigsten mit der Vermittelung des kaiserlichen Abenteurers
[bookmark: page87] in den
Tuilerien. So lange noch ein Schatten von Macht in den Händen des
Papstes und seiner Leute bleibt, würde, selbst wenn Rom nominell
die Hauptstadt Italiens wäre, jede Aktion der italienischen
Regierung von den ans Unglaubliche grenzenden Intrigen der
päpstlichen Partei unterminiert werden. Das Volk, das in Rom von
der päpstlichen Camarilla geistig vergiftet wird, müßte erst das
Ansehen der Vatikanbewohner, zu denen es mit abergläubischer
Verehrung emporblickt, bis in die letzten Reste vernichtet zu
seinen Füßen liegen sehen. Dann erst hat Rom als italienische
Hauptstadt Aussicht auf Gedeihen. Glauben Sie mir, daß aus mir
nicht der Protestant, sondern nur der Politiker spricht.«

		»Ich habe Signore Garibaldi schon eine Schilderung von der
gegenwärtigen Intrigenwirtschaft in Rom gegeben, wie ich sie heute
aus Ihrem Munde gehört,« sagte der Abbé. »Nun erzählen Sie mir
rasch Ihr Erlebnis, das Sie noch am Tage vor Ihrer Abreise von Rom
hatten, ehe die Principessa kommt und unser Interesse mit den
Neuigkeiten von Paris in Anspruch nimmt.«

		»Nun, Signori,« sagte der Doktor mit ernster Miene; »was ich
gesehen, ist eigentlich kein ungewöhnlicher Vorfall in Rom, wo der
priesterliche Fanatismus, wie gesagt, den gesunden Menschenverstand
des größten Teils der Bevölkerung vergiftet und zugrunde gerichtet
hat. Sie sind ja bekannt genug in Rom, um zu wissen, daß auf dem
protestantischen Kirchhofe die ›heilige‹ Kirche ihren Mitchristen
nicht gestattet, Kreuze auf den Grabhügeln ihrer Lieben zu
errichten. Als ich, es war gerade einen Tag vor meiner Abreise nach
Turin, wohin mich die Order [bookmark: page88] unseres Zweigvorstandes Signore Ormelli
berufen, zur Erholung eine Spazierfahrt um die Stadt herum machte,
stieß ich in der Nähe des protestantischen Gottesackers auf einen
furchtbaren Tumult. Ich ließ halten und fragen, was es denn gebe,
worauf man mir sagte, daß die Totenbrüderschaft hinausgezogen sei,
um ein Kreuz wegzuschaffen, das ein englischer Lord seiner
Tochter setzen ließ, die vor zwei Tagen dort auf so lange
beerdigt worden, bis von Frankreich die Särge kämen, die zum
Transport der Leiche nötig wären, die in Rom aber niemand habe
machen wollen, weil die Verstorbene protestantisch war.
[bookmark: text16]F16 Als wir dem Friedhöfe näher kamen, sah ich die
Equipage des Lords und ihn, wie er mit Hilfe seiner Domestiken
gegen die Abgesandten der Totenbrüderschaft kämpfte, die soeben im
Begriff waren, das Kreuz aus dem Grabhügel herauszureißen, und, wie
es in solchen Fällen in Rom immer geschieht, zugleich das Grab zu
zerstören, so daß selbst die Leiche in Gefahr war, zerstückelt zu
werden, weil sie auch den Sarg in Trümmern zu schlagen versuchten.
Man denke sich die Verzweiflung des trauernden Vaters! Plötzlich
hörte ich einen Schrei, dann einen dumpfen Fall und sah – den Lord
blutend am Grabe seiner Tochter zu Boden sinken. Entrüstet fragte
ich den Kutscher, ob denn die Polizei bei einer solchen Szene nicht
eingreife? Lachend antwortete er, daß die sich wohl hüten werde,
den Bösen zu schützen; denn die Protestanten seien ja doch alle
verdammt, und so sei es ein Verdienst, wenn es der Confrerie [bookmark: page89] gelinge, wieder
einen aus der Welt zu schaffen, damit er den Christen nicht weiter
mehr schaden könne! Sie können mir glauben, Signori, daß es mir
selbst hart ans Leben ging, als ich hinzusprang, um den Blutenden
aus den Händen seiner Angreifer zu befreien, und daß es mir mehr
als Überredung kostete, meinen Kutscher, der sich mehr vor der
Rache des frommen ›Mob‹ fürchtete, zu bewegen, mich mit dem
halbtoten Lord nach dem nächsten deutschen Hotel zu fahren.«

		»Es ist Ihnen aber doch gelungen, und Sie haben ihn gerettet?«
fragte der Abbé.

		»Gerettet?« entgegnete der junge Mann achselzuckend. »Nun ja,
insofern, als ich ihn glücklich nach dem Hotel brachte, dort seine
schweren Kopfwunden – die Halunken hatten ihm fast den Schädel
eingeschlagen – verband, und nachdem ich seinen Namen, Earl of
Duncombe, [bookmark: text17]F17
durch seine Papiere ausfindig gemacht, seine Gattin in der Casa
Grimaldi, wo die Familie wohnte, von dem Vorfall in Kenntnis
setzte. Ob er mit dem Leben davon gekommen, davon hatte ich nicht
Gelegenheit mich zu überzeugen, da ich, wie Sie wissen, der mir
erteilten Order gehorchend, mich schon am nächsten Tage nach Turin
begeben mußte.«

		»Nun, Sie werden vermutlich bald wieder nach Rom zurückkehren,«
sagte der Abbé, »und ich hoffe, daß Sie sich alsdann um Ihren
Schützling kümmern werden. Jedenfalls lassen Sie mich wieder von
der Sache hören, sie interessiert mich aufrichtig. Und,
caro Dottore, halten [bookmark: page90] Sie sich den Lord warm.
Er ist Ihnen zu Dank verpflichtet, und vielleicht« – setzte er mit
einem schlauen Lächeln hinzu – »vielleicht können Sie durch ihn
oder richtiger durch sein Geld unserer guten Sache nützen. Sie
wissen, das Konspirieren kostet Geld, und das ist unsere schwache
Seite gegenüber unseren Feinden, namentlich denen von der Sippe
Loyolas.«

		Ein etwas verächtliches Lächeln umzuckte die Lippen des jungen
Garibaldi sowohl, wie des Deutschen bei dieser spekulativen
Äußerung des Exgeistlichen, doch der Eintritt mehrerer Personen,
welche von der ganzen Versammlung mit einem »Ah« halb der
Bewunderung, halb der Spannung begrüßt wurden, schnitt beiden jede
Erwiderung, die sie etwa hätten machen wollen, ab.

		Die schöne Fürstin von Bentivoglio, am Arme eines stattlich
aussehenden, alten Herrn, dessen Äußeres in jedem Zuge das
deutliche Gepräge des alten Militärs trug, trat ein. Ihnen folgte,
das Kreuzfeuer der vielen glühenden Blicke der Bewunderung, welches
sie bei ihrem Eintritt begrüßte, mit einem entzückenden Lächeln
schelmischer Koketterie beantwortend, Marianna, die schöne
Sünderin.

		Nachdem die Damen an dem erwähnten Beratungstische Platz
genommen, ward die Konversation an demselben bald eine lebhaftere.
Einem uneingeweihten und an derartige Szenen ungewohnten Ohre hätte
es erscheinen müssen, als sei dieses dumpfe, matterleuchtete
Kellerloch auf der Strada di Giovanni der Hexenkessel, in dem die
ganze geheime Politik Europas gebraut werde, so summte es umher von
diplomatischen Neuigkeiten, pikanten Hof- und Boudoirgeschichten,
Geheimnissen aus den Antichambres [bookmark: page91] der Gesandtschaftshotels, von den
Frühstückstischen aller europäischen Potentaten, und Namen wie
Napoleon, Bismarck, Viktor Emanuel, Mazzini usw. schwirrten
sinnverwirrend umher.

		Inzwischen traten unter dem Geleite des Quasimodoartigen
Hauseigentümers, der gar nicht genug Verbeugungen für die im
Hintergrunde des Raumes sitzenden Damen finden konnte, zwei neue
Gäste ein.

		Es waren unsere beiden Bekannten von der Veranda des Café di
Parigio, Heribert Hilgard und der Vicomte de Résancourt.

		Ormelli, der alte, militärisch aussehende Herr, der vor kurzem
in Begleitung der Fürstin und ihrer Gesellschaftsdame eingetreten
war, hatte sich, als die Türe aufging und das Gesicht des Buckligen
mit seinen beiden Begleitern in derselben erschien, gerade erhoben,
um zu der Gruppe der »dienenden Geister« zu treten, jener Männer
aus der Arbeiterklasse, die sich von dem Tische etwas abgesondert
hielten.

		Ormellis Blick streifte die Eintretenden, grüßte mit dem
Ausdrucke des Erkennens den ihm freundlich zunickenden Vicomte, und
blieb plötzlich starr auf dem Gesicht Heriberts haften. Offenbar
hatte der alte Herr, in dessen Händen allem Anschein nach die
Leitung der Versammlung lag, etwas sprechen, irgend eine
Auseinandersetzung machen wollen. Er war für den Augenblick
sichtlich unfähig, auch nur ein Wort über seine Lippen zu bringen,
und seine Züge hatten eine solche Starre angenommen, seine Blicke
hingen mit einem so maßlosen Ausdrucke des Erstaunens, gemischt
halb aus Freude, halb auch aus [bookmark: page92] Schreck, an dem Gesicht Heriberts, daß die
Männer, welche seine Anrede erwartet, ihn erstaunt anblickten. Ihr
Erstaunen wuchs, als Ormelli sich rasch umdrehte und auf die beiden
Neueingetretenen zuschritt.

		Die Augen des Vicomte de Résancourt schweiften indessen sofort
bei seinem Eintritt wie suchend in dem Raume umher. Auf dem
Gesichte Camillas von Bentivoglio blieben sie mit unbeschreiblichem
Ausdrucke haften. Die schöne Frau war in eine interessante
Konversation mit dem Abbé verflochten und es vergingen einige
Momente, ehe sie, mit ihrem Fächer nachlässig sich Luft zufächelnd,
nach der Tür blickte und den Vicomte bemerkte. Wunderbar! das Auge
des Franzosen schien Zündkraft zu haben, denn eine tiefe Glut
entflammte auf den Wangen und dem alabasterweißen Nacken der
schönen Frau.

		Auf Heribert hingegen schienen die Blicke des alten Ormelli
keinerlei magnetische Kraft auszuüben. Er sah dieselben wohl kaum,
denn seine Augen hatten bereits ein weit anziehenderes Objekt
gefunden, auf welchem sie seinem befriedigten Lächeln nach zu
urteilen, mit außerordentlichem Wohlgefallen ruhten. Dieses
interessante Objekt war der pikante Lockenkopf der kleinen
Lausitzerin, die ihrerseits mit schelmischem Kopfnicken und einem
koketten Lächeln, das ihr trefflich zu Gesichte stand, dem
bewundernden jungen Manne zu Gemüte führen zu wollen schien, was
sich alles hinter einem Turiner Blumenmädchen verbergen könne.

		Diese pantomimischen Szenen spielten sich natürlich rascher ab,
als wir erzählen können, und sie wurden daher auch von keinem der
Anwesenden sonderlich bemerkt oder [bookmark: page93] beobachtet. Die beteiligten Personen
selbst fielen rasch wieder in ihre verschiedenen politischen
Rollen, die sie an diesem geheimnisvollen Orte zu spielen hatten,
zurück.

		Während der Vicomte der Fürstin galant die Hand küßte, und diese
ihn mit einer gewissen kameradschaftlichen Freundlichkeit, welcher
jedoch jede innere Erregung völlig fern zu sein schien, begrüßte,
war Menotti Garibaldi zu Heribert getreten, um ihm Grüße von
Caprera zu bringen, woselbst »der Mann mit dem Büffelkopfe« nach
seiner kurzen Gefangenschaft und einem Ausfluge nach England wieder
weilte.

		»Es freut mich, Signore Hilgard, Sie hier zu sehen,« sagte er.
»Ich sehe, daß die Empfehlung meines Vaters an Mazzini gute Früchte
getragen hat. Per Bacco, das ist auch
ein besseres Feld für einen Mann wie Sie, denn als garibaldinischer
Capobombardiere bei der Haubitze stehen.«

		»Ich war stolz, dem General dienen zu können, Signore,«
erwiderte Heribert, »und ich hoffe, daß ich das rote Hemd nicht zum
letztenmal angehabt.«

		»Das weiß ich sowohl, wie der General, mein Vater,« erwiderte
Menotti. »Sie haben es durch Ihre Tapferkeit bei Aspromonte
bewiesen, und was das rote Hemd anbetrifft, nun – ich glaube, es
liegt so manches in der Luft, was dazu angetan ist, dasselbe eher
wieder zur Geltung zu bringen, als wir alle vielleicht denken.«

		Ormelli war inzwischen hinzugetreten und mischte sich ins
Gespräch. »Wissen Sie, meine Herren, daß, wenn unsere Partei jetzt
in Turin geschickt anbindet, vielleicht sehr bald ein Weg nach
Berlin gangbar gemacht wird. Die [bookmark: page94] Ereignisse, scheint es, rufen Preußen
auf den Platz, und nach den Ideen, welche jetzt die Herrschaft
haben, ist es sehr leicht möglich, daß es im Konzert der
politischen Mächte sehr bald die erste Violine spielen wird.«

		»Und was geschieht dann mit dem Kaiser von Frankreich?« fragte
Heribert gespannt.

		»Der erhält den Lohn, der ihm gebührt,« erwiderte Ormelli. »Er
wird einfach als schlechter Schauspieler von der Weltbühne
abtreten, wie er hingekommen ist – als schlechter Schauspieler. –
Schade nur, daß sein Spiel soviel Blut kostet! Seien Sie
versichert, daß nichts für Italien schmerzlicher ist, als daß
dieser Abenteurer von Ham jemals befreit worden ist. Schließlich
ist sein Ziel in allem seinen Tun und Handeln doch nur stets das
eine: das Wachsen und Gedeihen seiner Dynastie. Wer das Recht
dieser Dynastie mit einem Worte anzutasten wagt, der weckt den
Tiger in ihm, der unter der ruhigen Oberfläche schlummert.«

		»Das ist allerdings richtig,« erwiderte Heribert nachdenklich.
»Ich habe, als ich kürzlich im Auftrage Mazzinis in Paris war,
hiervon eine eigentümliche Bestätigung gefunden, welche aus
Napoleons Jugendzeit datiert, und beweist, wie dieser dämonische
Ehrgeiz schon in dem Knaben Napoleon geschlummert. Ich lernte da
eine Milchschwester und frühere Spielgefährtin Napoleons kennen,
die später eine in jeder Beziehung ausgezeichnete Dame wurde und
auch jetzt noch einen nicht unbedeutenden Einfluß auf den Kaiser
ausübt. Sie schilderte uns eine frappante Szene aus Napoleons
Kinderzeit. Der Prinz mochte etwa zwölf Jahre alt sein, als sie
einmal im Garten von Arenenberg [bookmark: page95] unter den Fenstern des Schlosses mit ihm
plauderte und, bei irgend einer Wendung des Gespräches, ihn wegen
seiner Kaiserträume mutwillig verspottete. Es blitzte auf in seinen
Augen; aber er nahm sich zusammen, blieb ganz freundlich, lockte
sie unbefangen scherzend, vom Schlosse hinweg in den Park, bis er
an einer einsamen Stelle, vor jeder Beobachtung sicher, plötzlich
auf sie zusprang, mit beiden Händen ihren Arm packte und heiser vor
Wut sie anschrie: ›Widerrufe, was du gesagt hast, oder ich
zerbreche dir den Arm!‹ So scharf, sagte sie, habe er zugegriffen,
daß sie mehrere Tage lang den Arm nicht habe frei bewegen
können.«

		»Das ist allerdings sehr charakteristisch!« rief Ormelli,
welcher während der Rede Heriberts nicht einen Blick von dessen
Gesicht verwendet hatte. »Und daß er unsere Partei auch sobald er
könnte heftig am Arme packen und gehörig durchschütteln würde,
darauf können Sie sich verlassen.«

		»Ich kann mich aber doch des Gedankens nicht entschlagen,« warf
der junge Garibaldi ein, »daß Napoleon, wenn er seinen Thron auf
festem Boden stehend fühlt, die Liebäugelei mit Rom doch aufgeben
wird.«

		Ormelli griff in die Tasche und zog ein voluminöses Notizbuch
heraus.

		»Unser Meister Mazzini hat,« sagte er, in dem Buche blätternd,
»wie Sie wissen werden, einige Fühlung mit gewissen Personen aus
der Umgebung des österreichischen Botschafters, Fürsten Metternich,
in Paris. Wollen Sie gefälligst hören, was der kaiserliche
Excarbonari einmal zu Metternich, gelegentlich eines sehr
vertraulichen Gespräches auf einer Jagd zu Rambouillet gesagt hat.
Ich [bookmark: page96]
zitiere wörtlich: ›Man wirft mir vor, daß ich eine doppelte Politik
habe; es ist wahr, denn es liegt in der Notwendigkeit meiner
Stellung. Ich kann die unitarische Partei in Italien nicht völlig
verleugnen, nachdem ich sie zwei Jahre lang unterstützt habe; ich
kann dort das allgemeine Stimmrecht nicht verleugnen, welches hier
die Grundlage meiner eigenen Stellung ist. Auf der andern Seite
wünsche ich die Revolution nicht zu ihren letzten Konsequenzen
kommen zu sehen!‹ Nun, Signori, hier haben Sie es schwarz auf weiß,
was wir zu gewärtigen haben von der Doppelpolitik in Paris. Doch –
Sie wollen mich entschuldigen, Signore Garibaldi, es sind heute
abend noch wichtige Geschäfte zu erledigen. Daraus, daß dieser Herr
in Gesellschaft des Vicomte de Résancourt hier eintrat, schließe
ich, daß er der Freund desselben ist, welchen ich heute mit
ersterem im Café di Parigio zu treffen beabsichtigte, daß er somit
in dem kleinen Putsch, den wir in Turin vorhaben, eine Rolle zu
spielen haben wird und – ich habe noch nicht die Ehre, seinen Namen
zu kennen.

		» Cospetto« – rief Menotti
Garibaldi lachend, »daran habe ich wirklich nicht gedacht, daß Sie
Signore Hilgardo nicht kennen. Ebbene
– aber, was fehlt Ihnen denn, Ormelli – sind Sie unwohl?« –

		Ormelli war in der Tat bleich und rot geworden und hatte
plötzlich, wie in der heftigsten Erregung, die Hand des ihn mit
unverhohlenem Erstaunen, ja fast mit Schrecken anblickenden
Heribert erfaßt. Er ermannte sich jedoch, als er die Überraschung
seiner beiden Bundesgenossen bemerkte.

		»Es ist nichts, nichts,« sagte er, sich mit der Hand leicht über
die Stirn fahrend. »Nur – Sie sagten Hilgardo, [bookmark: page97] nicht wahr, Hilgardo, Signore
Menotti? Ich – es war nur eine Erinnerung, welche mir durch den
Kopf fuhr, eine Erinnerung an meinen einstigen Aufenthalt in
Deutschland. Ich glaube Ihren – Ihren Vater sehr wohl zu kennen,
Signore,« wandte er sich im trefflichsten Deutsch an den erstaunten
Heribert.

		Bei der Erwähnung seines Vaters zog eine Wolke über die Stirn
des jungen Mannes.

		»Wenn Sie früher in meiner Vaterstadt in Deutschland gelebt
haben, so werden Sie wohl meinen Vater, der als Arzt einen über die
Grenzen der Stadt hinausgehenden Ruf genoß, gekannt haben. Indessen
– ich kann nicht verhehlen, daß ich nie von einem Freunde
meines Vaters gehört habe, auch nicht glaube, daß er je einen
besessen hat, jemals überhaupt imstande gewesen ist, sich jemand
zum Freunde zu machen. – – Nicht einmal seine eigenen Angehörigen!«
setzte er etwas leiser hinzu.

		Es klang eine auffällige Schärfe und Bitterkeit aus dem Tone, in
welchem der junge Mann diese Worte sprach. Die alten Wunden waren
noch nicht vernarbt und offenbar stand die furchtbare Nacht, in
welcher Heribert seinen »Vater« zum letztenmal gesehen und
gesprochen, in diesem Augenblicke mit erschütternder Lebendigkeit
ihm vor der Seele.

		Ormelli, welcher sich inzwischen von seiner Erregung völlig
erholt zu haben schien, blickte dem jungen Mann prüfend und mit
augenscheinlich tiefstem Interesse ins Gesicht.

		»Entschuldigen Sie mich,« sagte er mit seltsam weichem Tone,
indem er Heribert aufs neue die Hand hinstreckte, [bookmark: page98] »wenn ich unsympathische
Akkorde in Ihrer Seele berührt habe. Es war die Erinnerung an
vergangene sehr – sehr glückliche Tage, die ich in Ihrer Vaterstadt
verlebt, welche mich für den Augenblick übermannte. Wollen Sie mir
später Gelegenheit geben, Sie nach einigem zu fragen, was mich
interessiert?«

		»Gewiß, gewiß, aber –« wollte Heribert erwidern.

		»Keine Sorge, mein Freund, keine Sorge,« unterbrach ihn Ormelli
lächelnd. »Ich habe keineswegs die Absicht, allzu neugierig oder
allzu zudringlich zu sein. Wir werden uns schon verständigen.
Nachher, nachher! Nun ans Geschäft, meine Herren!«

		Mit diesen Worten wandte er sich wieder der Gruppe von Männern
zu, mit welcher er eben hatte beginnen wollen zu konferieren, als
ihn der Eintritt Résancourts und Heriberts unterbrochen. Alle
Sentimentalität war hiermit auch aus seinem Wesen wie mit einem
Schlage geschwunden. Er war wieder der politische » leader« vom Scheitel bis zur Zehe.

		» Ebbene, meine Herren!« rief er
den Leuten zu. »Ich habe Ihnen gestern schon gesagt, was es zu tun
gibt. Heute und morgen erhalten Sie Ihre genaueren Instruktionen.
Signore Masati,« wandte er sich an einen kleinen, schwarzhaarigen
Mann, dessen scharfe, stechende Augen von einer blauen Brille
verdeckt wurden. »Mit Ihrer Gazetta ist's richtig, nicht wahr?«

		Der Redakteur der »Gazetta di Torino« lächelte.

		»Gewiß, Signore,« erwiderte er. »Mein Leitartikel ist völlig in
Ordnung, entsprechend den Ideen, die Sie [bookmark: page99] mir angegeben. Aber das
Objekt, über das ich meinen Panegyrikus ergehen lasse, fehlt noch:
Der Wortlaut des famosen Vertrages!«

		»Nun, den können Sie heute haben,« rief die Fürstin vom Tische
her. »Und vielleicht noch mehr dazu.«

		»Einen Augenblick, Signora,« sagte Ormelli, sich höflich nach
der Richtung hin verbeugend, wo die Fürstin saß. »Ich muß noch
diese Leute instruieren. Also es bleibt, wie ich euch gesagt,
Landsleute. Ihr macht morgen und übermorgen in euren Kreisen böses
Blut, und dann, übermorgen mittag bringt ihr soviel
Gesinnungsgenossen als ihr könnt auf die Piazza del Castello. Diese
beiden Herren,« er wies auf den Vicomte, welcher näher
herangetreten war, und auf Heribert, »werden auf dem Platze sein
und euch alsdann weitere Instruktionen geben. Der Vicomte hat ja
wohl schon gut vorgearbeitet. Spricht man von geheimen Abmachungen
der Regierung in der Stadt?«

		» Si, Signore,« erwiderte eines
dieser mazzinistischen Werkzeuge. »Gestern gab es schon einen
kleinen Krawall in der Taverna von Mighetti auf der Strada di Roma.
Die Leute hatten gehört, der König wolle nach Florenz, und habe Rom
ganz in die Hände des Franzosenkaisers gegeben. Sie wollten vor das
Haus des Podesta ziehen und sich Auskunft holen. Ein Paar Gendarmen
mußten die Leute beruhigen!«

		»Gut, gut,« rief Ormelli lächelnd. »Ich sehe, wir werden unsern
Willen haben. Im übrigen seid vorsichtig, übereilt nichts und
wartet, wie gesagt, vor dem eigentlichen Losschlagen auf genaue
Instruktionen. Ist Vegliano hier?« [bookmark: page100]

		Ein junger Mensch, kaum dem Knabenalter entwachsen, trat
naher.

		»Hier bin ich, Signore.«

		» Bene, mein Sohn, hat Dir gewiß
Mühe gekostet, aus Deiner caserna und
dem bunten Rock herauszukommen. Weißt du genau, wann eure nächste
Waffenübung stattfindet?«

		»Übermorgen, vormittags elf Uhr.«

		»Prächtig. So stimmt alles aufs Haar! Erinnerst du dich genau,
was ich dir gestern gesagt habe?«

		»Ganz genau, Signore.«

		»Gut. Also vergiß nicht: erst ein Steinwurf. Das ist für dich
das Signal. Deine Carabina geht, natürlich unversehens, meinetwegen
durch einen auf das Gewehrschloß gefallenen Stein, los und – das
weitere findet sich, Abbate, wollen Sie die Leute auszahlen?«

		Der Abbé war inzwischen beschäftigt gewesen, Goldstücke in
Papierröllchen zu packen. Er trat jetzt an die Gruppe heran und
verteilte die klingende Ermunterung unter die Männer.

		»Nun, Signori, ihr kennt jetzt alle eure Pflichten und könnt in
wenigen Augenblicken gehen. Nun sollt ihr erst noch den Wortlaut
dessen hören, womit ihr unsere lieben Turiner im allgemeinen
bekannt zu machen habt. Signora,« sagte Ormelli, zur Fürstin
gewandt. »Sie haben das interessante Dokument. Soll ich es jetzt
lesen?«

		»O, lassen Sie das, mein Freund. Ich werde das selbst besorgen.«
Mit diesen Worten ergriff die Fürstin, [bookmark: page101] welche sich innerhalb dieser
Gesellschaft vollständig frei, ohne jegliche Reserve, die man von
einer Dame im allgemeinen und insbesondere von einer Dame so hohen
Standes hätte erwarten können, bewegte, ein vor ihr liegendes Blatt
Papier und sagte mit klangvoller Stimme:

		»Dies also, Signori, ist die Konvention, welche der französische
Kaiser mit Viktor Emanuel am 15. September abgeschlossen hat. So,
wie ich sie ihnen vorlesen werde, wird sie vielleicht in wenigen
Tagen schon offiziell kundgegeben werden. Das nicht offizielle –
doch,« unterbrach sie sich, nach einem raschen Blick auf Ormelli –
»davon später. Sie sehen aus diesem schändlichen Vertrage, daß
unser König beabsichtigt, der treue Vasall des französischen
Kaisers zu bleiben. Man denkt, wir sollen vor Freude, die
französische Okkupationsarmee aus Rom los zu werden, übersehen, daß
durch diesen Vertrag Frankreich nicht einen Deut von seiner
Oberhoheit über Rom aufgibt, und Italien von seinem Ziele, Rom als
Hauptstadt begrüßen zu können, zurückkommt, statt sich demselben zu
nähern. Doch hören Sie selbst. Der famose Pakt lautet:

		» Artikel I. Italien verpflichtet sich, das gegenwärtige
Gebiet des Papstes nicht anzugreifen und, selbst mit Gewalt, jeden
von außen darauf versuchten Angriff zu verhindern.«

		»Vergessen Sie nicht, Signore Garibaldi,« unterbrach sich hier
die Fürstin, indem sie sich an Menotti wandte, der mit leichtem
Stirnrunzeln diesen ersten Passus der Konvention angehört hatte,
»vergessen Sie nicht, den General, Ihren Vater, besonders darauf
aufmerksam zu machen, daß ein Schutz- und Trutzbündnis zwischen
Napoleon und [bookmark: page102] Viktor Emanuel gegen alle etwaigen
Invasionsbestrebungen Ihres Vaters gar nicht kerniger beginnen
könnte, als mit diesem trefflichen Passus. Vielleicht, Signore,«
fügte sie lächelnd hinzu, »trägt das mit dazu bei, ihn davon zu
überzeugen, daß wir Mazzinisten recht haben, wenn wir die nationale
Sache über die politische setzen, und seine Unternehmungen zur
Einigung Italiens ›im Namen des Königs‹, sein blindes Vertrauen auf
die persönliche Freundschaft Viktor Emanuels niemals zum Ziele
führen wird, so lange il re
galantuomo mit Napoleon zugunsten des römischen
Pfaffenkönigs konspiriert. Sagen Sie Ihrem Vater offen, was wir
Mazzinisten wollen, und sagen Sie ihm, Signore, daß ich unseres
Meisters eigene Worte zitiere: Die Regierung, das Parlament und das
Volk sind übereingekommen, Italien zu einer Nation zu machen, mit
Rom als Hauptstadt. Diese Konvention hat unsern Pakt zunichte
gemacht. Das Volk Italiens muß und wird sich erinnern, daß, wenn
Vereinbarungen von einer der kontrahierenden Parteien verletzt
werden, dieselben dann in den Augen der anderen Partei null und
nichtig sind. Wir Republikaner haben uns dem Willen des Volkes
unterworfen, aber diese Konvention gibt uns unsere Freiheit zurück.
Wir haben geschworen, Italien einig zu machen, mit, ohne oder
gegen die bestehende Regierungsgewalt. Wird die Konvention
vollzogen, dann sind die ersten beiden Wege nicht mehr möglich. Wir
sind gezwungen, den dritten zu wählen!«

		Das Auge der schönen Sprecherin blitzte vor innerer Erregung;
sie hatte sich von ihrem Sitze erhoben, und ihre formvollendete,
hohe Gestalt, ihre helle, klare Stimme [bookmark: page103] wirkte imponierend auf die
Versammlung. Der Vicomte verwandte kein Auge von den schönen Zügen,
die ihn mit magnetischer Gewalt fesselten.

		Auch der junge Garibaldi konnte sich des faszinierenden
Eindruckes dieser republikanischen Sirene nicht erwehren. Es
dauerte einige Augenblicke, ehe er einzuwerfen vermochte:

		»Aber, Signora, offenbar muß doch Napoleon in dem Vertrage
Gegenleistungen geboten haben.«

		»Allerdings,« erwiderte die Fürstin, die sich inzwischen wieder
niedergelassen hatte, mit ihrem gewöhnlichen ruhigen, aber in
diesem Momente etwas sarkastischen Lächeln. »Allerdings, es stehen
Gegenleistungen auf dem Papiere, die ganz schön klingen. Aber –
wenn es nun ungeschriebene Abmachungen gäbe?«

		»Ungeschriebene?« fragten gespannt mehrere der Anwesenden wie
aus einem Munde.

		» Vederemo!« sagte Camilla
achselzuckend. »Lassen Sie uns fortfahren.«

		Und sie griff wiederum zu dem Papiere.

		» Artikel II. Frankreich wird seine Truppen allmählich,
nach Maßgabe der Reorganisation der päpstlichen Truppen
zurückziehen. Die Räumung soll in zwei Jahren vollzogen sein.

		» Artikel III. Die italienische Regierung verzichtet auf
jede Reklamation gegen die Bildung einer päpstlichen Armee in einer
zur Aufrechterhaltung der Autorität des heiligen Vaters, der Ruhe
im Innern und an den Grenzen genügenden Zahl aus katholischen
Freiwilligen, unter der [bookmark: page104] Voraussetzung, daß diese Macht nicht in ein
Angriffsmittel gegen die italienische Regierung ausarte.

		» Artikel IV. Italien erklärt sich bereit, in ein
Übereinkommen zu treten, nach welchem es einen verhältnismäßigen
Teil der Schuld der früheren Kirchenstaaten übernimmt.

		» Artikel V. Die gegenwärtige Übereinkunft wird nach
Ablauf von vierzehn Tagen ratifiziert sein.«

		»Und nun ist diesem Pakt noch ein Protokoll beigefügt, welches
für uns heute ganz besonderes Interesse hat. Dieses lautet: Die
Konvention vom heutigen Tage wird nur dann exekutorische Kraft
haben, wenn der König die Verlegung der Hauptstadt des Königreichs
in eine später von ihm zu bestimmende Stadt dekretiert haben wird.
Die Verlegung soll innerhalb der Frist von sechs Monaten von
Abschluß der Konvention an stattfinden. Das gegenwärtige Protokoll
hat die gleiche Wirksamkeit, wie die Konvention selbst.

		» Voilà, Messieurs – hier haben
Sie die Medizin, welche in Paris gegen die Uneinigkeit unseres
Vaterlandes gebraut worden ist. Ich hoffe, sie ist bitter und
scharf genug, um Sie zum Handeln anzufeuern!«

		»Nun wahrlich,« sagte der Vicomte, nachdem der Ton dieser für
ihn so unendlich verführerischen Stimme verhallt war. »Allen
Respekt vor der Schlauheit meines Souveräns. Dieses Protokoll
schlägt sozusagen dem Faß den Boden ein. Diese Form ist natürlich
nur gewählt, um einen Schleier über den Zwang auszubreiten, welcher
dem Re Galantuomo auferlegt
wird!«

		»Allerdings,« sagte Ormelli. »Es ist eine Schmach [bookmark: page105] für unser
Vaterland. Muß es doch selbst dem schwächsten Menschenverstande
klar sein, daß die Bestimmung der Hauptstadt für Italien
ausschließlich eine innere Frage ist, und deshalb griffen diese
fuchsschlauen Diplomaten zu diesem Auswege eines Anhängsels an die
Konvention. Beide Teile mußten sich das Ansehen geben, als ob
Italien aus freier Wahl diese Bestimmung getroffen hätte.«

		»Sollte aber nicht doch das eine und wichtigste Faktum dieses
Vertrages mit Freude zu begrüßen sein,« wandte Heribert ein. »Rom
wird doch geräumt werden. Bisher war hierzu keine Aussicht
vorhanden. Die zusammengewürfelten päpstlichen Truppen haben nie
etwas Wesentliches geleistet und – kann der König schließlich
seitens Napoleons dafür verantwortlich gemacht werden, wenn eine
große, nationale Bewegung, angeregt durch Mazzini und Garibaldi, zu
einer Invasion Roms drängt?«

		»Ich möchte ein Gleiches behaupten,« rief Menotti Garibaldi.
»Seien Sie überzeugt, Signora, daß ich selbst mein Blut für die
Gewinnung Roms einzusetzen bereit bin, und daß ich dieser
Versammlung auf Wunsch meines Vaters nicht umsonst beigewohnt habe,
daß ich jedes Ihrer begeisterten Worte meinem Vater getreulich
wiedergeben werde, allein – ich kann, wie gesagt, diese Konvention
nicht so ganz in dem pessimistischen Lichte betrachten, wie die
meisten von Ihnen.«

		»Bah,« rief der Abbé, »vergessen Sie nicht, Signore Garibaldi,
daß der Schatten der französischen Fahne Rom und die Kurie
ebensogut schützt, als es ein Paar französische Regimenter
können!«

		»Daran ist gar nicht zu zweifeln,« mischte sich Doktor [bookmark: page106] Malder ins
Gespräch. »Entschuldigen Sie, wenn ich als Protestant und Deutscher
meine Meinung kundgebe. Allein, Sie wissen, ich habe einige
Erfahrungen in Rom sowohl, wie in Paris gesammelt. Auch nach zwei
Jahren wird es in Frankreich mächtige Parteien und Männer geben,
welche dabei interessiert sind, daß der, wenn auch verkleinerte
päpstliche Staat fortbesteht, wie ein Steinsplitter zwischen
Wundrändern, der die Vernarbung verhindert. Glauben Sie mir, daß
die Zahl derjenigen sehr groß ist, die es für ein
Fundamentalprinzip der französischen Regierung, ob sie nun
absolutisch oder konstitutionell oder republikanisch sei, halten,
die vollkommene Einigung Italiens zu verhindern. Man wird der
Priesterregierung mittelbar Geld, Soldaten und Waffen liefern, so
daß ein Selbstbefreiungsversuch den Römern sehr erschwert werden
dürfte, während die Italiener durch den Vertrag selbst zu Gendarmen
des Papstes gemacht werden. Läßt aber Italien Freiwilligen, welche
den Römern zu Hilfe kommen, den Weg offen, läßt es gar reguläre
Truppen in den Kirchenstaat einrücken, so wird Frankreich kraft des
Vertrages intervenieren, der zwar den Schein hat, der Intervention
ein Ziel zu setzen, diese aber in der Tat zuläßt. Und so wird die
Intervention in Rom, welche bisher eine Rechtsverletzung war,
sobald entweder die Konvention von Italien verletzt wird oder
Italien deren Verletzung durch andere zuläßt, eine auf dem Boden
des Rechtes sich gründende Handlung.«

		» Bene, bene, eccellentissime,«
rief der Abbé. »Deutlicher konnte man die Teufelsklaue nicht malen,
die unter dem glänzenden Gewande dieser famosen Konvention [bookmark: page107] hervorguckt.
– A propos, Signore Ormelli, mit der
einen Hälfte der Versammlung sind wir wohl fertig!«

		Er warf dabei einen bezeichnenden Blick auf die Agenten zweiten
Grades.

		»Ganz recht,« erwiderte der Angeredete und wandte sich an die
für die Aktion der kommenden Tage auserkorenen Aufwiegler. »Sie
sind jetzt eingeweiht soweit es nötig ist, und kennen Ihre Rollen,
Landsleute. Gehen Sie ans Werk und denken Sie daran, daß das Auge
unseres Meisters überall ist. Wo wohnen Sie doch gleich, Heri –,
Signore Hilgardo?«

		»Im Hôtel Europa, wie der Herr Vicomte.«

		»Gut. Also alle weitere Auskunft, Signori, die Sie sonst etwa
noch brauchen, werden Sie durch die genannten beiden Herren im
Hôtel Europa erhalten. Aber Vorsicht und Schlauheit. Ich entlasse
Sie jetzt und danke Ihnen im Namen unseres gemeinsamen
Vaterlandes.«

		Einer nach dem andern verließ geräuschlos den Raum.

		Marianna flüsterte in diesem Augenblick der Fürstin lächelnd
etwas ins Ohr. Diese nickte mit dem Kopfe, und gerade als der
würdige Bäcker und Hausbesitzer, der vor der Eingangstüre Wache zu
halten schien, diese hinter dem letzten der mazzinistischen Agenten
zu schließen im Begriffe war, schlüpfte Marianna hinaus.

		Wären wir ihr gefolgt, so hätten wir ein sonderbares
Tête-à-Tête zwischen der hübschen
Lusatin und dem verkrüppelten Bäcker sehen können. Beide sprachen
im Flüstertone und hastig. Sie schien dem Alten einen Zettel
aufzudrängen. Er schien zu zögern, während zugleich seine glühenden
Augen das Gesicht und die zierliche Gestalt [bookmark: page108] des schönen Mädchens
förmlich zu verschlingen schienen. Ihr Flüstern wurde
eindringlicher und sie legte, wie schelmisch bittend, ihre kleine
Hand auf die Schulter des häßlichen Gesellen, der sichtlich unter
der Berührung zuckte und zitterte. Sie beugte ihre roten Lippen so
nahe zu dem Kleinen hinab, daß ihr warmer Atem seine Wange streifen
mußte und – mit einem unartikulierten, fast tierischen Laute entriß
er ihr den Zettel und eilte davon.

		Marianna blickte ihm mit einem Ausdrucke halb des Triumphes,
halb des höchsten Abscheues einen Moment nach. Ein düsteres Feuer
leuchtete in ihren dunklen Augen auf. Doch blitzschnell veränderte
sich ihr Gesicht wieder und trug die naive, gleichgültige Miene zur
Schau, die sie so trefflich anzunehmen verstand. So schlüpfte sie
ebenso geräuschlos wieder in den halbgeleerten Versammlungsraum
hinein und trat auf Heribert zu, diesen mit einem wahren
Pelotonfeuer von verführerischer Koketterie überschüttend.

		Der Vicomte betrachtete mit starrem Gesichtsausdrucke, der in
eigentümlichem Widerspruche zu dem leichtsinnigen, fast frivolen
Wesen stand, welches wir in einem früheren Kapitel an ihm bemerkt,
den deutschen Arzt, der in einem äußerst lebhaften Gespräch mit der
Principessa begriffen war. Es war zweifellos ein schönes Paar. Die
hohe, männliche Gestalt Malders, das edel geformte Gesicht mit den,
Geist und eisernen Charakter verratenden Augen, die in diesem
Momente offenbar bewundernd auf der berückend schönen Frau vor ihm
ruhten, paßten trefflich zu den junonischen Reizen der Italienerin,
welch letztere [bookmark: page109] nicht minder durch die interessante
Erscheinung des Deutschen gefesselt zu sein schien.

		Signore Ormelli unterbrach die Causerie der beiden.

		»Dottore,« rief er. »Ich habe gesehen, daß Sie die ganze
Inhaltsschwere dieses Vertrages erfaßt haben. Deshalb ersuchte ich
Sie, hierher zu kommen. Ihre Aufgabe wird nun sein, alsbald nach
Rom zurückzukehren und uns genau und regelmäßig zu informieren,
welche Eindrücke die Affäre dort im Volk und in der Klerisei
hervorruft.«

		Der Doktor verbeugte sich stumm.

		»Sie, Signore Masati,« fuhr Ormelli an den Redakteur der
»Gazetta di Torino« gewandt fort, »sind nun auch genügend
instruiert und ich glaube, Ihr Blatt wird unsere Turiner Freunde
tüchtig in Bewegung setzen. Mit Ihnen, meine Herren« – zu Heribert
und dem Vicomte – »bespreche ich noch morgen im Hotel einige
Details, und eine andere wichtige Angelegenheit speziell mit Ihnen,
Mr. de Résancourt. Sie gedenken wieder nach Petersburg
zurückzukehren, Principessa?«

		»Nein, zunächst nach Paris,« erwiderte die Fürstin, und eine
kaum merkliche Röte färbte ihre zarten Wangen. »Sie wissen, es gilt
jetzt, sich genau zu informieren, was man in Biarritz und den
Tuilerien plant.«

		»Werden Sie auch an Berlin denken?«

		»Zweifellos, sobald ich mich in Paris genau instruiert habe.
Wenn mich meine prophetische Gabe nicht vollständig täuscht, so
werde ich noch in diesem Herbste das Vergnügen haben, Herrn von
Bismarck zu sprechen.«

		»Vortrefflich! Und nun, meine Herren, hören wir noch [bookmark: page110] zum Schluß
die wichtigste Nachricht, die wir der unermüdlichen Tätigkeit
unserer schönen Principessa zu verdanken haben. Vergessen Sie
nicht, Signore Garibaldi, dem General auf Caprera das, was Sie
jetzt hören werden, wörtlich mitzuteilen. Es ist zur Beurteilung
unserer würdigen Diplomaten von der höchsten Wichtigkeit. Darf ich
bitten, Signora?«

		Die Fürstin ergriff wiederum ein vor ihr liegendes Blatt Papier
und sagte, indem ein fast verächtliches Lächeln ihre Lippen
umspielte:

		»Es widerstrebt mir fast, Ihnen eine Mitteilung zu machen,
welche die höchsten Personen unserer Regierung, denen das Wohl und
Wehe unseres schönen Vaterlandes anvertraut ist, als Verräter an
der Ehre Italiens erscheinen läßt. Ich erwähnte heute abend bereits
einen ungeschriebenen Vertrag. Nun, so hören Sie denn, daß, außer
jenem offiziellen Protokoll zu der Konvention, noch ein geheimes
Protokoll von den ehrenwerten Diplomaten in Paris unterzeichnet
worden ist, eine Klausel, die Viktor Emanuel zum machtlosen
Vasallen des Franzosenkaisers machte. Dieser Abmachung zufolge
verpflichtet sich der König nicht nur, sich jedes Versuches,
Venetien an sich zu reißen, zu enthalten, sondern auch die
Aktionspartei an jedem dahinzielenden Versuche energisch zu
hindern. Es heißt ferner in diesem schändlichen Protokoll, daß,
wenn die Macht der Umstände es dem Könige unmöglich machen sollten,
die Abmachungen dieses schimpflichen Vertrages einzuhalten, wenn
also Rom und Venetien dennoch durch das unwiderstehliche Drängen
der italienischen Nation an Italien fallen sollten, Napoleon
alsdann [bookmark: page111]
zu einer Rektifikation der französischen Grenzen berechtigt
sein solle.«

		Ein Gemurmel der Entrüstung ging durch die kleine
Versammlung.

		»Ja, Signori – die Manen der Tapferen, welche für die Einheit
Italiens geblutet und ihr Leben gelassen, müssen mit Zorn und
tiefster Verachtung auf uns blicken, auf uns, deren geheimes
Bundessymbol die den Gefallenen geweihte Trauerzypresse ist.
Ehren wir wirklich ihr Andenken, wenn wir das ruhig dulden und
warten, bis zufällige Umstände oder diplomatische Ränke uns in die
Hände spielen, was zu besitzen unser heiliges Recht ist?! Wissen
Sie, worin diese Rektifikation der französischen Grenzen besteht?
Das ganze Gebiet von Piemont, zwischen Savone an der ligurischen
Küste und der Sesia, soll in dem erwähnten Falle Frankreich
einverleibt werden! Blicken Sie auf die Karte und Sie werden sehen,
daß dieses kostbare Arrangement Frankreich alle Apenninenpässe von
Savone bis Acqui und bis an die Alpenpässe des kleinen St. Bernhard
in die Hände gibt!«

		Ormelli war aufgesprungen, als die Fürstin, welche erregt das
Papier zu Boden geworfen hatte, geendet. Seine Faust donnerte auf
den Tisch, als er rief:

		»Freunde und Bundesgenossen! Wir wollen und wir werden das nicht
dulden. Es steht jedem, der unserem Bunde angehört, klar vor Augen,
daß es fortan unsere heilige Aufgabe sein muß, mit allen Mitteln,
auf krummen oder auf geraden Wegen, das italienische Volk auf die
Gefahr aufmerksam zu machen, in der es schwebt, und es zum Handeln
zu begeistern. Das Zögern und Zagen muß ein [bookmark: page112] Ende haben. Es gilt,
gemeinsame Sache zu machen mit den anderen Nationen, welche unter
österreichischem Joche schmachten, und es in Venetien anzugreifen.
Es gilt, Rom im Namen der italienischen Volksrechte zu erobern, die
Freiheit des Gewissens mitten im Herde des religiösen Despotismus
zu proklamieren, eine Konstitution zu schaffen, welche der
wahrhaftige Ausdruck des Nationalwillens und eine Bürgschaft für
die Zukunft bildet. Das ist der Weg, meine Freunde und
Bundesgenossen, welcher vor uns liegt, das ist der Weg, in dem auch
unser edler Meister Giuseppe Mazzini, der treueste Sohn seines
Vaterlandes, das einzige Heil Italiens sieht. Nieder mit allen
Hindernissen, welche sich uns in den Weg stellen! – – Findet
sich unter diesen Hindernissen, die sich auf unserem Wege nach Rom
und Venetien vor uns auftürmen, auch die Monarchie, nun denn – im
Namen Gottes und Italiens – fürchten wir uns nicht vor einem
Phantom und schwingen wir die Fahne der Republik!«

		Die Principessa hatte sich erhoben. Mit glühenden Augen und
Wangen ging sie auf den Sprecher zu. In diesem Momente war sie
Zelotin vom Scheitel bis zur Zehe. Jenes fanatische Feuer brannte
in ihren Augen, wie es nur auf den Gebieten der Religion und der
Politik die wildeste Leidenschaft zu entzünden vermag. Ihre Arme
umfingen den Greis und Tränen der Begeisterung entstürzten ihren
Augen, als sie rief:

		»Haben Sie Dank für diese Worte, mein Freund! Sorella, anche te chiama la patria! Ist mir's
doch, [bookmark: page113]
als ob dieser Mahnruf aufs neue laut und gewaltig aus Ihren Worten
an mein Ohr geklungen sei. Nun denn, bei Gott und Italien, bei
meiner Verehrung zu Giuseppe Mazzini, bei dem ewig unverlöschlichen
Andenken an Felix Orsini, bei dem tapferen Schwerte Giuseppe
Garibaldis, bei dem Hasse gegen den Dämon im Kaiserpurpur, dem ich
meine Frauenehre geopfert – ich bin bereit, mit verdoppeltem Eifer,
mit allen Mitteln die Ziele zu verfolgen, die Sie, mein Freund,
aufs neue uns zur Pflicht gemacht. Ja, weg mit dem Zaudern und
Zagen. Die Stunde des Handelns ist gekommen, die Rücksichten müssen
schweigen und das Werk der Vorbereitung zu einem großen,
allgemeinen Schlage muß beginnen. Signore Ormelli – lassen Sie uns
alle, die wir hier im Namen Mazzinis versammelt sind, noch einmal
schwören, daß wir den Spuren seines leitenden Geistes folgen
wollen, daß wir auf unserem Wege vorwärts schreiten wollen, allen
Lauen, allen Zagenden zum Trotz!«

		War's ein Wunder, wenn die Begeisterung des schönen Weibes alle
Anwesenden mit sich fortriß?! Das Kellergewölbe auf der Strada di
Giovanni war in diesem Augenblicke zu einem italienischen Rütli
geworden, auf dem begeisterungsvolle Patrioten die Hände zum Schwur
der Einigkeit, der Tatkraft, des unverrückten Vorgehens auf die
gesteckten Ziele sich reichten. Was auch immer die Irrungen dieses
Häufleins Menschen waren, worin auch immer ihr Idealismus krankte
und ihre Ziele den Stempel der Utopie trugen, – die Weihe des
heiligen Patriotismus verklärte ihr Wollen und Tun, und das stille
Wirken der Ideen, die in diesem kleinen, geheimnisvollen Winkel
[bookmark: page114] Turins
aufs neue geboren wurden, sie haben auch ihr Teil beigetragen zu
dem endlichen Siege des Kreuzes von Savoyen!

		»Es sei, meine teure Schwester und Bundesgenossin!« rief Signore
Ormelli, indem er aus seiner Brusttasche eine kleine, längliche
Ebenholztafel zog, auf welche ein zierlicher, silberner
Zypressenzweig genietet war. »Laßt uns den alten Schwur, der die
Glieder von Jung-Italien einst verband und einte, wiederholen, und
laßt uns hiernach mit erneuter Kraft an unsere hohen, heiligen
Aufgaben gehen!«

		Die Anwesenden hatten sich alle erhoben und umstanden in einem
Halbkreise den alten Mann, dessen Stimme vor innerer Erregung zwar
zitterte, doch voll und feierlich in dem kleinen Raum
widerhallte.

		»Ihr habt gehört, meine Freunde,« rief er, »zu welchen Aufgaben
uns die gegenwärtige politische Lage ruft. Die italienische
Regierung selbst komplottiert mit dem Usurpator in Paris und legt
Steine in den Weg, den Italien zu gehen hat. Wollt ihr allesamt
dazu beitragen, dem italienischen Volke die Lage der Dinge klar zu
machen? Wollt ihr unsere Bundesgenossen in den anderen Städten
Italiens, ja ganz Europas zu demselben Tun begeistern, das wir uns
heute zum Ziele gesteckt? Wollt ihr mit Hilfe der reichen Mittel,
die uns zu Gebote stehen, mit Hilfe des Netzes geheimer
Anknüpfungen und Verbindungen, die wir allenthalben haben, Fühlung
suchen mit anderen Nationen, welche unter dem Szepter
antinationaler Unterdrücker geknechtet sind? Wollt ihr unverrückt
alle Stimmen, die nach Mäßigung rufen, überhören und die Namen
[bookmark: page115]
Rom und Venetien aufs neue den Söhnen Italiens immer
und immer wieder mahnend zurufen?«

		Eine kleine Pause. Hierauf ein lautes, fast einstimmiges: »Wir
wollen es!« von seiten der Versammelten.

		»Nun denn, so sprecht den Schwur nach, den Giuseppe Mazzini uns
einst auferlegt!«

		Mit diesen Worten erhob er die kleine Tafel mit dem
Zypressenzweige und hielt sie den Anwesenden vor die Augen. Diese
erhoben sämtlich die Arme und sprachen langsam und feierlich Wort
für Wort den Schwur nach, welchen Ormelli ihnen vorsagte:

		»Im Namen Gottes und Italiens;

		»Im Namen aller Märtyrer der heiligen italienischen Sache,
welche der fremden oder heimischen Tyrannei zum Opfer gefallen
sind;

		»Bei der Pflicht, die mich dem Stück Erde, auf das Gott mich
gestellt hat und den Brüdern, die Gott mir gegeben hat,
verknüpft;

		»Bei der Liebe, – jedem Menschen angeboren – welche ich für das
Land fühle, wo meine Mutter geboren und wo meine Nachkommen ihre
Heimat haben werden;

		»Bei dem Hasse, – jedem Menschen angeboren – welchen ich gegen
alles Üble, alle Ungerechtigkeit, alle Vergewaltigung fühle;

		»Bei der Sehnsucht nach der Freiheit, die meine Seele
durchzittert, nach der Freiheit, zu der sie geboren war, die sie
aber nicht genießen darf, nach dem Gute, das das Ziel meiner Seele
sein soll, das sie aber nicht erreichen kann in der Stille und
Vereinsamung der Sklaverei; [bookmark: page116]

		»Bei dem Andenken an unsere einstige Größe und unseren
tatsächlichen Verfall;

		»Bei den Tränen der italienischen Mütter, die ihre auf dem
Schafott, im Kerker oder im Exil gestorbenen Söhne beweinen;

		»Bei dem Leiden von Millionen von Mitmenschen;

		»Vertrauend auf die Mission, welche Gott Italien anvertraut hat,
und überzeugt, daß es die Pflicht eines jeden Italieners und eines
jeden wahren Freundes Italiens ist, für die Erfüllung dieser
Mission zu kämpfen; wissend, daß, wenn Gott einer Nation geboten
hat, zu sein, er ihr auch die nötige Kraft zur Existenz
geben wird; in Erwägung, daß die Völker die Verwahrer dieser
Kraft sind, und daß von der rechten Leitung dieser Kraft
durch das Volk und für das Volk der Sieg abhängt, daß die
wahre Tüchtigkeit und Tugend im Handeln, in der Opferfreudigkeit,
in der Einigkeit und der mutigen Ausdauer besteht,

		» schwöre ich: mich ganz und für immer Italien zu weihen;
zu kämpfen, um aus Italien ein freies, einiges, unabhängiges und
republikanisches Land zu machen; zu arbeiten mit allen mir zu
Gebote stehenden Mitteln, mit Taten oder mit Worten, an der
Erziehung meiner italieni-Brüder; sie zu leiten zu dem Ziele,
welches unser Bund sich gesteckt, zur Vereinigung, dem einzigen
Mittel des Erfolges, zur Tugend, die allein dieser Eroberung Dauer
zu verleihen vermag;

		»Mich keiner andern, diesen Zielen widersprechenden, Verbindung
anzuschließen, den Befehlen, welche ich von unseren vorgesetzten
Repräsentanten erhalte, unbedingt zu [bookmark: page117] gehorchen; das Geheimnis dieser
Befehle und Instruktionen hoch und heilig zu bewahren, selbst auf
Gefahr meines Lebens; meine Brüder mit Rat und Tat zu
unterstützen:

		» Jetzt und immerdar.

		» Alles das schwöre ich, und rufe hernieder auf mein Haupt
den Zorn des allmächtigen Gottes, den Haß der Menschen und den
Schimpf der Meineidigkeit, wenn ich jemals diesen meinen Eid oder
auch nur einen Teil desselben breche! [bookmark: text18]F18

		Signore Ormelli hatte bei den letzten Worten seine Stimme
erhoben. Ernst und feierlich hallten sie wider in dem niedrigen
Raume, welcher der Versammlung in diesem Augenblick den Anstrich
eines heimlichen Gerichtes der heiligen Feme gab, die im fernen
Mittelalter in Höhlen und Waldschluchten auf »roter Erde« in des
Kaisers Bann des Rechtes waltete.

		War es der tiefe, eindringliche Ernst dieser Szene, war es die
Erregung, – oder was sonst war es, was die Wange Mariannens bei den
letzten Worten erbleichen machte? Sicherlich war's ein Zufall, daß
das Auge des Sprechers ihr hübsches, sonst stets in ausgelassener
Heiterkeit strahlendes Gesicht streifte, als er mit volltönender
Stimme den letzten Satz der Eidesformel der [bookmark: page118] Versammlung vorsprach. Und
doch – das junge Mädchen erbebte unter diesem Blicke. Ein Zittern
durchlief ihren Körper, und ihr schlanker Arm, den sie gleich den
andern zum Schwure erhoben, schien zu zucken, als wolle er
niederfallen.

		»Ich rufe hernieder den Zorn des allmächtigen Gottes – – –«

		Ein lautes, zweimaliges Klopfen erscholl an der Türe und
gleichzeitig wurde sie geöffnet. Das häßliche, bleiche Gesicht
Astis erschien in derselben, und ein rascher Blick aus seinen
kleinen, listigen Augen zuckte zu Mariannen hinüber, nachdem er mit
dem Ausdrucke des Erstaunens einen Moment die feierliche Gruppe
betrachtet hatte.

		Während die Worte des letzten Satzes verklangen, ruhte
Mariannens Auge starr auf dem Kleinen und schweifte mit fast
angstvollem Ausdrucke nach dem Täfelchen mit der silbernen
Zypresse, das Ormelli noch immer hoch erhoben hielt, hinüber.
Gleich darauf erfaßte sie die Lehne eines neben ihr stehenden
Sessels, Totenblässe überzog ihr Gesicht und sie sank mit einem
leichten Schrei neben dem Sessel zu Boden.

		Welch furchtbare, erschreckende Vision hatte Marianna im Zeichen
der Zypresse erblickt?

		II.

Im Zeichen des Kreuzes.

		Es ist zwei Tage nach den Ereignissen, die wir soeben in der
italienischen Haupt- und Residenzstadt sich haben abspielen sehen.
In Turin sah um diese Zeit so [bookmark: page119] manches verändert aus. In Rom, wo wir jetzt
uns befinden, war, äußerlich wenigstens, noch alles unverändert,
wie wir es bei unserem letzten Besuche daselbst gefunden.

		Noch steht sie uns lebendig vor Augen die Chiesa al Gesù, im
winkligsten Viertel der ewigen Stadt, und das düstere Kloster des
mächtigen Ordens der Loyolajünger, nebst der unheimlichen
Jesusgasse, die sich mit ihren altertümlichen Häusern längs des
Klosters hinzieht. Es ist alles beim Alten. Über dem ganzen Viertel
brütet noch immer jene scheue Stille, jene unnatürliche Ruhe,
welche wir – etwa unter einem Haufen zitternder Sklaven finden, die
unter der Aufsicht des, mit der schneidigen Peitsche bewaffneten
Aufsehers, von der Arbeit ruhen. Jeder Vergleich hinkt, pflegt man
zu sagen, aber so viel ist sicher, daß der mit dem Namen des ersten
und edelsten Priesters der allgemeinen Menschenliebe sich
schmückende Orden – lucus a non
lucendo! – den Vergleich mit einem Sklavenhalter, der über
Tausende von demütig, in blindestem Gehorsam gekrümmten Rücken die
»neunschwänzige Katze« schwingt, ganz vortrefflich aushält; und die
beneidenswerten Bewohner der Via del Gesù, von dem gelehrten
Librajo et Antiquario, namens
Vergilio Gozzoli, bis herab zu dem von Maccaroni und aqua vita in jener halbverfallenen Baracke dicht
am Kloster lebenden Schuhflicker, waren nach wie vor getreue
Sklaven der frommen Loyola-Patres, und verrichteten zur größeren
Ehre Gottes jede geforderte Sklavenleistung, sei es ein einfacher
Botengang zum Kardinal-Staatssekretär, sei es – eine kleine, aber
verhängnisvolle Handbewegung mit [bookmark: page120] dem zwölfzölligen Stilett im Interesse
der ehrwürdigen Väter.

		Wo soll unter dem Drucke all dieser frommen Verpflichtungen das
zarte und süßduftende Pflänzchen der Heiterkeit gedeihen! Die
»gedrückte« Stimmung erstreckt sich, wie gesagt, von den Menschen
auf die Häuser, die sie bewohnten, auf die ganze, schmutzige
Straße, und an jenem Septemberabend, der uns in diese gottbegnadete
Gegend führt, sah es erst recht trübselig daselbst aus, denn der
Regen floß in Strömen, und die schattenhaften Gestalten, die durch
die matterleuchtete Straße huschten, sahen aus, als seien sie
selbst die bösen Genien, welche in irgendeinem benachbarten,
dunklen Winkel das »Hundewetter« zusammenbrauten, das an diesem
Abende so mancher ketzerischen Seele auf den Straßen Roms ein
ärgerliches » maledetto!«
entlockte.

		In dem katafalkartig drapierten Zimmer des Hauses, das der uns
dem Namen nach nicht unbekannte Antiquar Vergilio Gozzoli bewohnte,
brannte der Kronleuchter, ungeachtet der Düsterheit des
regenschwangeren Abendhimmels, so klar und hell, wie in jener
Nacht, wo wir in demselben Raume die interessante Konversation des
Pater Mariano mit der pikanten Albionstochter und dem sarkastischen
Marquis zu belauschen Gelegenheit hatten. Dort saßen an dem
schwarzbedeckten Tische zwei Personen, die uns beide bekannt sind
und die wir auch beide – unverändert, wie sie unserem Auge sich
präsentieren, mit Leichtigkeit wieder zu erkennen vermögen: Der
Pater Mariano, hager, düster und fahlgelb wie vor zwei Jahren, und
der französische Bonvivant aus der lustigen Schule der [bookmark: page121] Legitimisten
mit demselben zynischen Lächeln auf den Lippen und mit derselben
Eleganz à quatre epingles, von dem
zierlich gedrehten Schnurbärtchen bis herab zu den glänzenden
Lackstiefeln. Zur Seite des Jesuitenpaters stand ein kleiner,
magerer Mann in schwarzem, ziemlich abgetragenem Anzuge, dessen
tief in den Höhlen liegende Augen und pergamentartige Haut ihm ein
mumienartiges Aussehen gaben. Er sah aus, als sei er
jahrhundertelang in irgendeiner Nische dieses unheimlichen,
altersgrauen Hauses eingemauert gewesen und endlich durch eine
kräftige Beschwörungsformel aus seinem langen Totenschlafe wider
seinen Willen in die Gegenwart lebendiger Menschen zurückgerufen
worden. Der Marquis blickte diese sonderbare Erscheinung unverwandt
mit einem aus Neugier und Widerwillen gemischten Ausdrucke an.

		»Sind die Pariser Briefe expediert, Tommaso?« fragte Pater
Mariano, eifrig beschäftigt, unter eine Anzahl vor ihm liegender
Schriftstücke seine Namensunterschrift zu setzen.

		»Alles besorgt, Hochwürden,« krächzte das pergamenthäutige
Männchen mit tonloser Stimme.

		»Irgend etwas Wichtiges unter der heutigen Post gefunden?«

		»Es war nicht viel durchzusehen, Hochwürden. Wir bekommen nicht
mehr viel.«

		»Was meint Ihr damit?«

		»Hm,« erwiderte mit einem leichten Anflug von spöttischem
Lächeln der Sekretär. »Seine Eminenz der Herr
Kardinalstaatssekretär wendet in letzter Zeit der Post mehr
Aufmerksamkeit zu, als früher.« [bookmark: page122]

		»Kann Marucci ihm nicht zuvorkommen?«

		»Marucci ist tot, wie mir gestern gemeldet wurde, Hochwürden,«
erwiderte Tommaso lakonisch, »und die andern sind noch nicht
geschult genug.«

		»Tot?« fragte der Priester, die kleinen, stechenden mit einem
leisen Ausdrucke von Erstaunen zum ersten Male zu seinem Sekretär
erhebend. »So plötzlich?«

		»Er hat sich den Hals durchgeschnitten, Hochwürden,« entgegnete
der Sekretär, ohne eine Miene zu verziehen. »Liebe, wie ich hörte.
Er hat irgendwo ein protestantisches Mädchen aufgefischt und sich
in sie verliebt. Von seiten Pater Antonios wurde ihm mit der
Officia Sacra gedroht. Er blieb
trotzdem nachlässig in seinen Diensten für den heiligen Orden und
lief dem Mädchen nach. Das Frauenzimmer ist eingesperrt worden von
den frommen Vätern und – und –« hier ließ der Alte eine Art
heiseren Lachens hören, das einem häßlichen Hüsteln ähnlich sah, –
»er hat sich's so zu Herzen genommen, daß er sich eben die Kehle
durchschnitt.«

		»Der Narr!« murmelte Pater Mariano zwischen den Zähnen. »Schade
um ihn. Er war der Geschickteste unter den Postbeamten. Also, Ihr
habt nichts unter den Postsachen gefunden?«

		»Meist Liebesbriefe, Hochwürden,« grinste der Sekretär. »Nur
zwei, die vielleicht interessant sind.«

		Bei diesen Worten entnahm er einem Portefeuille, welches er
bisher wie ein Brustschild an die abgeschabte, schwarze Weste
geschmiegt gehalten hatte, zwei Briefe, einen in zierlichem,
rosenfarbenem Couvert, und einen zweiten von mehr geschäftsmäßigem,
weniger [bookmark: page123]
billet-doux-artigem Aussehen. Beide
Couverts waren in geschickter Weise auf der vorderen, gummierten
Seite geöffnet und zwar so, daß sie mit Leichtigkeit wieder
geschlossen werden konnten, ohne daß der Verschluß auch nur im
geringsten den Verdacht des Empfängers hätte erregen können.

		Der Pater betrachtete beide Briefe mit teuflischem Lächeln.

		»Lord Henry Duncombe und Doktor Oswald Malder! Sonderbares
Zusammentreffen!«

		Er zog die Briefe aus den Couverts und ließ seinen Geierblick
flüchtig über den Inhalt derselben hinschweifen. Den kleineren der
Briefe las er sorgfältiger durch und zog darauf ein kleines
Ebenholzkästchen zu sich heran, in dem er den Brief verschloß. Dann
reichte er das an den englischen Lord gerichtete Schreiben dem
Sekretär wieder hin.

		»Ich danke Euch, Tommaso. Die Briefe waren beide allerdings
interessant genug für mich. Allein dieser hier kann expediert
werden. Es genügt mir vollständig, den Inhalt zu kennen. A propos,«
fügte er, zum Marquis gewandt, welcher offenbar mit Interesse diese
Szene beobachtet hatte, hinzu, »entschuldigen Sie mich, daß ich
diese kleinen häuslichen Angelegenheiten mit meinem Sekretär zuerst
erledige. Ich stehe Ihnen alsdann gleich zu Diensten.«

		» Parbleu, Paterchen«, rief
lachend der Marquis. »Ihre kleinen ›häuslichen‹ Machinationen
machen mir so unbändigen Spaß, daß Sie ruhig noch ein Stündchen so
fortfahren können. Sie wissen übrigens, daß Sie sich vor mir nicht
zu genieren brauchen!« [bookmark: page124]

		Mit diesen Worten zog der Marquis nachlässig eine Zigarre aus
der Tasche, zündete sie an und lehnte sich aufs neue behaglich in
seinen Fauteuil zurück.

		Der Jesuitenpater wandte sich wiederum an den Alten.

		»So, Tommaso, ich bin jetzt fertig«, sagte er, »hier sind die
Berichte von Turin und die deutschen von Berlin, Dresden und Wien.
Sie stimmen mit den Originalen überein und ich habe sie sämtlich
unterzeichnet. Wann kommt der Bote von Pater Bekx?«

		»Morgen mittag, Hochwürden.«

		»Das ist zu spät, wegen des Turiner Berichtes. Ich muß weitere
Instruktionen haben und kann nicht erst eine Konziliumsitzung
abwarten. Tommaso, diese Papiere müssen morgen früh zum General
besorgt werden.«

		»Soll geschehen, Hochwürden.«

		»Gut. – Tommaso, noch einen Augenblick. Wer war das junge
Mädchen, das heute mittag, als Ihr hinten im Hofraume Euren
Spaziergang machtet, mit Euch über die Mauer vom Nachbargarten aus
sprach?«

		Blässe und Röte wechselten auf dem Gesichte des vertrockneten
Männchens, in dessen Zügen man kaum eine solche, wenn auch nur
momentane Regsamkeit hätte für möglich halten können.

		Er zögerte einen Augenblick.

		»Nun, Tommaso?« Es lag eine solche unbeschreibliche Härte und
Drohung in diesem Tone, daß der alte Mann zusammenzuckte.

		»Meine – Tochter, Hochwürden.«

		»Ich wußte es. Sie ist von Mailand, wo sie bei ihrer [bookmark: page125] Tante erzogen
wurde, hierher gekommen. Es war das letztemal, daß Ihr sie
gesprochen habt!«

		»Hochwürden« – wollte der Sekretär beginnen, indem er einen
seiner mageren Arme wie beschwörend emporhob.

		»Tommaso?«

		Es war eine einfache, kurze Frage, aber der sie begleitende
Blick, so kalt und durchbohrend, der Ton, in welchem sie gestellt
war, so schneidend und drohend zugleich, ließ hinter derselben eine
ganze Reihe der furchtbarsten Bilder erscheinen.

		Der Sklavenhalter schwang die unsichtbare Peitsche über dem
Rücken seiner gehorsamen, ohnmächtigen Kreatur!

		Tommaso schien diese vielsagende Frage recht wohl zu verstehen.
Er beugte, in sein Schicksal ergeben, das Haupt. Oder richtiger
gesagt: er ließ seinen Kopf resigniert auf die Brust fallen, als
habe sein Nacken unter einem unsichtbaren, eisernen Fuße alle
Spannkraft verloren.

		»Ihr könnt gehen, Tommaso,« sagte der Pater mit bemerkenswerter
Ruhe, hinter welcher man auch nicht eine Spur verborgener Erregung
hätte vermuten können. »Vergeßt nicht, welche Strafen unser Orden
für die Ungehorsamen hat, und erinnert Euch auch daran, daß
zwischen Euch und der Außenwelt eine Schranke aufgerichtet ist –
für immer!«

		Wortlos raffte der Sekretär die ihm übergebenen Papiere
zusammen. Kaum ein leichtes Vibrieren der schmalen, runzeligen
Lippen verriet ein Aufbäumen seiner inneren Natur gegen die
unerbittliche Tyrannei, der selbst das einzige warme Gefühl, das in
seinem Herzen vielleicht noch [bookmark: page126] lebte, die Liebe zu seinem Kinde, sich beugen
mußte. Er machte dem Pater, sowie dem Marquis, welcher mit einem
leisen Ausdrucke von Mitleid auf diesen Sklaven der Gesellschaft
Jesu blickte, eine tiefe, eckige Verbeugung und schwebte, wie ein
schwarzes Gespenst, das in einem altersgrauen Schlosse sein Wesen
treibt, über den mit Matten bedeckten Fußboden lautlos dem
entgegengesetzten Ende des Zimmers zu. Eine Tür war nicht zu
erblicken. Das Unheimliche der Erscheinung ward daher nicht wenig
erhöht durch die geheimnisvolle Art und Weise, wie der Sekretär die
mit Silbersternen und Kreuzen geschmückte, schwarze Wanddraperie
behutsam zurückschob und plötzlich dahinter verschwand. Man hörte
einige Riegel zurückschieben, eine Tür fiel ins Schloß – dann war
alles still.

		Der Marquis unterbrach zuerst das Schweigen.

		»Ihr Herr Sekretario scheint ein recht beneidenswertes Dasein zu
führen, Pater Mariano,« sagte er mit einem Anfluge von Spott.

		»Er dient der Kirche und muß sich in sein Schicksal finden,«
entgegnete kurz und trocken der Priester.

		»Hm,« knurrte der Marquis mit etwas malitiösem Gesichtsausdrucke
und warf einen Blick auf das rosenfarbene Briefchen, welches der
Pater wieder aus der erwähnten Ebenholzschatulle herausgenommen, um
es nochmals aufmerksam durchzulesen. »Gehören solche duftigen
Billetts mit verteufelt verdächtigen, feinen Schriftzügen, bei
denen man unwillkürlich an eine zarte, weiße Damenhand denkt, auch
zu den rebus ecclesiasticis?«

		Der Jesuit zog offenbar etwas ärgerlich die Brauen zusammen.
»Vergessen Sie nicht, Marquis, daß Sie mit [bookmark: page127] all dieser Spötterei nicht
die Tatsache wegspotten können, daß die heilige Kirche gegen die
Narrheit und Sündigkeit der Welt zu kämpfen hat und daher gezwungen
ist, nicht nur zu den verschiedensten, oft verwerflich
scheinenden Mitteln zu greifen, sondern auch mit allerlei
eigentlich unkirchlichen Dingen in Berührung zu kommen. Sie müssen
das doch eigentlich sehr genau wissen, da Sie unserem Orden schon
lange und, ich darf sagen, in sehr zuverlässiger und geschickter
Weise dienen. Sie müssen ja auch wissen, wie streng unsere Regeln
sind, und sollten sich über gar nichts wundern!«

		Es lag etwas wie eine ferne, versteckte Drohung in den mit
ruhiger Stimme gesprochenen Worten des Jesuiten, welche den Marquis
daran zu erinnern schienen, daß ja auch er ein Werkzeug in den
Händen dieses furchtbaren Bundes war, ein Werkzeug, das, wenn es
schartig würde, sehr leicht in Gefahr geraten könnte, weggeworfen
zu werden.

		» Eh bien – ehrwürdiger Herr!
Nichts für ungut!« rief er, etwas nervös an seinem Schnurrbarte
zupfend. »Ich kenne ja die verschiedenen Aufgaben der Herren Patres
sehr genau. Wollte auch nur meine Verwunderung über Ihr
pergamentartiges Faktotum aussprechen. Sagen Sie mir um
Gotteswillen, Pater Mariano, kommt der Unglücksmensch denn niemals
aus dem Hause?«

		»Solange er bei mir arbeitet, hier sein Brot essen will,
sicherlich nicht!« entgegnete der Priester mit Nachdruck.
»Ich kann und darf die Geheimnisse, die hier niedergeschrieben
werden müssen, nicht dadurch preisgeben, daß ich den Menschen
herumlaufen lasse, und ihm dadurch [bookmark: page128] Gelegenheit zum Ausplaudern gebe. Wer
hier in meinem Hause solche Vertrauensdienste leisten will, wie
Tommaso sie zu leisten hat, der kennt seine Stellung schon zuvor.
Ob er den Dienst übernehmen will, hängt zunächst natürlich von
seinem freien Entschlusse ab; hat er ihn aber übernommen, so darf
er lebend nicht mehr zurück. Der Mann ist arm und hat für
eine Tochter zu sorgen, deren Mutter längst gestorben ist, und er
muß daher nun froh sein, wenn er versorgt ist. Mein Koch bringt ihm
sein gutes Essen, seinen guten Wein, und wenn ich ihn nicht
dringend gebrauche, darf er ja jeden Tag sich mindestens eine
Stunde in dem kleinen Garten hinten am Hause vergnügen. Ist das
nicht genug für einen armen Teufel? Glauben Sie mir, cher Marquis,« fügte er mit bitterem Lächeln
hinzu, »da gibt es noch härtere Dinge hier in Rom und speziell in
Diensten unseres Ordens zu tun, und es finden sich auch dazu Leute.
Not bricht Eisen. Sein Vorgänger hat in dem Archivzimmer des
ehrwürdigen Bruders, der vor mir in diesem Hause gewohnt hat, bis
zu seinem Tode gesteckt, und hatte sich so daran gewöhnt, daß ihm
schließlich niemals der Gedanke ans Ausgehen gekommen ist. Doch
genug hiervon, – wie sieht's in Paris aus!«

		»Nun – von der famosen Konvention haben Sie doch gehört?« –
erwiderte der Marquis.

		»Allerdings,« sagte der Priester kopfnickend, »und sogar von den
wahrscheinlichen Folgen derselben in Turin!«

		»Teufel,« rief der Franzose, »was weiß man in Turin davon?«

		»Was? Ebensoviel wie Sie und ich; oder glauben Sie, [bookmark: page129] daß die Herren
Mazzinisten sich neuerdings die Ohren mit Wachs zugestopft
haben?«

		»Der Teufel soll diese roten Eisenfresser holen,« rief der
Marquis ärgerlich, den Rauch seiner Havanna in großen Wolken
ausstoßend, als wolle er den Begründer von Jungitalien mitsamt
seinen Anhängern in dem dichten Tabaksqualm ersticken. »Ich möchte
wohl mal konstatiert sehen, wo diese Bande überall ihre Leisetreter
und Spione hat. – Pater, Pater – unsere Schlauheit fängt an, den
Krebsgang zu gehen,« fügte er spöttisch lächelnd und scherzhaft mit
dem Finger drohend hinzu.

		Der offenbare Spott des ewig mokanten Gascogners schien diesmal
den Jesuiten nicht im geringsten zu verletzen. Ein feines Lächeln
umspielte seine Lippen, während er aufstand und dem Marquis die
Hand auf die Schulter legte.

		»Urteilen Sie nicht so vorschnell, liebster Freund. Ich will
Ihnen heute noch etwas zeigen, was Sie vielleicht zu einer etwas
veränderten Meinung über unsere Kapazität zum Intrigiren und
Kombinieren veranlassen wird. Doch vorerst eine Frage: was haben
Sie über die Verhältnisse des Ordens von St. Croix in Erfahrung
gebracht?«

		Der Marquis zuckte mit den Achseln.

		»Ich gestehe Ihnen offen, mon
père, daß mir diese Leute durchaus nicht so gefährlich für
den Einfluß des Jesuitenordens auf Se. Heiligkeit den Papst
erscheinen.«

		»Aber ihre Gesinnung ist ganz entschieden unserem Orden
feindlich. Ich habe bestimmte Beweise davon.«

		»Ja, verehrter Pater,« sagte der Franzose, »wenn das Können mit
dem Wollen immer im Einklänge stünde, dann [bookmark: page130] wollte ich allerdings
zugeben, daß die Väter von St. Croix sehr bald dafür sorgen würden,
daß der Heilige Vater nicht einen einzigen Bruder von der
Gesellschaft Jesu mehr im Vatikan empfängt. Allein – vor der Hand
hält Monseigneur Antonelli zu sehr die Augen offen.«

		»Antonelli?« erwiderte der Jesuit. »Pah! Antonelli liebt die
Politik des Mephisto und würde es heute mit den Brüdern von St.
Croix halten, wenn er sich irgend persönliche Vorteile davon
verspräche. Und die Kardinäle sind fast sämtlich in seiner
Hand.«

		» Pas du tout!« erwiderte lachend
der Marquis. »Die Kardinäle sind zunächst in den Händen ihrer
Maitressen, deren sie sich, wie Sie, mein frommer Freund, recht
wohl wissen, ohne Ausnahme erfreuen. Diese Damen beeinflussen die
Herren Kardinäle in so hohem Grade, daß es ebensogut wäre, man
überließe gleich diesen Sitz und Stimme im heiligen Kollegium. In
den meisten Fällen geschieht doch nur, was bei ihnen ausgemacht
wird, allerdings mit Ausnahme der peinlichen Urteile der
Officia Sacra.«

		»Aber Ihre eigenen, politischen Gesinnungsgenossen, Marquis, die
Legitimisten, halten es mit den Brüdern von St. Croix. Das wissen
Sie doch jedenfalls.«

		Ein Schatten flog über das Antlitz des Franzosen und er
erwiderte ernster, als er sonst bei seiner spöttisch-frivolen Natur
zu tun pflegte:

		»Ich weiß es leider. Und sogar noch mehr. Ich weiß, daß
namentlich die legitimistischen Damen, die hier in Rom wohnen,
tägliche Zusammenkünfte im Kloster von [bookmark: page131] St. Brigitta haben, und daß
fast sämtliche französische Diplomaten, welche hierherkommen, beim
Herrn Superieur absteigen. Ich habe aber auch ferner in Erfahrung
gebracht, daß der Superieur mit Napoleon persönlich bekannt ist,
und daß er überdies Beisitzer der heimlichen Inquisition ist. Sehen
Sie, Pater, das bringt diese Leute in eine Doppelstellung, welche
ihre Macht ganz bedeutend lähmt. Überdies ist der Orden weder vom
heiligen Stuhle, noch von irgendeiner Regierung anerkannt, sondern
nur als eine Gesellschaft geduldet!«

		»Ganz richtig,« entgegnete der Jesuit, »aber sie haben eine
Macht für sich und das ist – die Geldmacht.«

		»Das heißt,« betonte der Marquis scharf, »sie haben Leute,
welche mit Glück und Geschicklichkeit die Chancen der Börse unter
Napoleon zu benutzen verstehen. Freilich, so lange Antonelli an der
Spitze steht, wird auch in Rom ein solcher Orden prosperieren
können. Allein Antonelli ist gehaßt, mon
père,« setzte er mit leiserer Stimme, und jedes Wort mit
Nachdruck aussprechend, hinzu, » das wissen Sie so gut wie ich,
und – er ist nicht unsterblich!«

		Ein häßliches Lächeln zuckte über die scharfen Züge des hagern
Jesuitenpaters.

		»Nun – abgesehen davon. Der Orden prosperiert doch jetzt,
und das gibt zu bedenken. Als der Superieur Pater Drouelles
im Auftrage seines Ordens das kleine Kloster St. Brigitta kaufte,
war es kaum mehr bewohnbar, und schon nach einem Jahr war dort ein
bedeutendes Pensionat für die Söhne der französischen Aristokratie
eingerichtet. Und jetzt haben sie die [bookmark: page132] Vignia Pia, eine reizende
Besitzung, – ein Waisenhaus –«

		»Dessen arme Insassen – wahre Jammergestalten – im Schweiße
ihres Angesichtes in diesen reizenden Weinbergen der frommen Brüder
arbeiten müssen, ohne jeden Unterricht und ohne was Ordentliches in
den Magen zu kriegen,« unterbrach ihn der Marquis lachend. »O,
Pater Mariano, ob des Erwerbes dieser allerdings prächtigen
Besitzung seitens des Ordens von St. Croix, brauchen Sie sich kein
graues Haar wachsen zu lassen. Das geht auf sehr natürlichen Wegen
zu. Ein bißchen Durchtriebenheit, voilà
tout. Ich habe die Geschichte erfahren und kann sie Ihnen
erzählen, wenn es Ihnen Spaß macht. Sehen Sie, der Superieur ging
unserm Heiligen Vater etwas um den Bart – verzeihen Sie diesen
ketzerischen Ausdruck, mein Bester – und riet ihm, den hübschen,
mit wildem Wein bewachsenen Berg doch urbar zu machen, und bot
hierzu die Brüder des Ordens an. Alsdann bat er ihn, doch einmal
hinauszufahren und den Erfolg der Arbeiten sich anzusehen. Bei
dieser Gelegenheit verfehlte der schlaue Superieur nicht, dem
Heiligen Vater vorzustellen, wie sauer es den Brüdern würde,
zweimal des Tages den weiten Weg von der Piazza Farnese bis zur
Vignia Pia zu machen. Auch sei es zur Erhaltung der hübschen
Pflanzungen notwendig, daß man für die Arbeiter ein Häuschen
aufführe, das ihnen als Obdach dienen könne, gleichzeitig zu dem
Zwecke hier eine Aufsicht zu halten, damit kein Mutwilliger die
Anlagen beschädige. Der Vorschlag gefiel dem Heiligen Vater so, daß
er ihn sofort genehmigte, und hierzu sogleich die nötigen Gelder
[bookmark: page133] anwies.
Die schlauen Brüder richteten sich schon gleich dieses Häuschen so
ein, daß ihnen ein Paar Zimmer zur Aufnahme von Waisen übrig
blieben. Bald wuchs die Anzahl der letzteren so, daß sie sich
genötigt sahen, das Haus zu vergrößern, was sie natürlich ohne
Zustimmung des hohen Protektors nicht wagen durften. Inzwischen
trachteten sie aber fort und fort, die Zahl der Waisen zu
vermehren. Das ist, wie Sie sich denken können, in Rom keineswegs
ein Kunststück, wo es Familien genug gibt, die ihre Kinder
verschenken und sich freuen, eine drückende Bürde auf einigermaßen
anständige Weise los zu werden. Den Brüdern war das natürlich
Wasser auf ihre Mühle: sie konnten den Heiligen Vater, ohne für
sich Ansprüche zu erheben, leicht bestimmen, in Rücksicht auf die
vielen, armen Waisen, die sie aus purer christlicher Nächstenliebe
und Barmherzigkeit adoptierten, einen verhältnismäßig größeren Bau
aufzuführen, also dem Kloster auch größere Fonds anweisen zu
lassen. So kamen die frommen Herren ohne Anstrengung und Geldopfer
zu einer in Rom für ihren Orden notwendigen Besitzung, und gewannen
nach und nach Arbeitskräfte, die sie sich selbst heranbilden –«

		»Und für ihre Zwecke verwerten können, wie es ihnen am besten
paßt,« ergänzte der Jesuit.

		» Mais oui,« versetzte der Marquis
lachend. »Wenn diese glücklichen Waisenknaben, die bis dato noch im
Schweiße ihres Angesichtes in den Weinbergen des Herrn arbeiten,
große, kräftige Lümmel geworden sind, dann steht eine formidable
Armee auf den Beinen, welche die Brüder von St. Croix gegen das
Ordenshaus derer von Loyola [bookmark: page134] zum Sturme führen werden, um es vom Erdboden
zu vertilgen.«

		Ein leichtes Lächeln zuckte bei diesem ironischen Ausfalle des
lustigen Gascogners, hinter welchem ein deutliches Stückchen
Schmeichelei für den Jesuitenorden verborgen war, um die schmalen
Lippen des Paters.

		»Nun, wir werden jedenfalls auf dem qui
vive sein,« sagte er, »um diese Ordens-Parvenus ein wenig in
Schach zu halten. Auf Ihre Unterstützung können wir ja
selbstverständlich rechnen, Marquis?«

		»O, Pater,« sagte der Franzose, sich wohlgefällig seinen
Schnurrbart streichend und mit seinem feinen Stöckchen kokett die
Spitzen seiner eleganten Lackstiefeletten bearbeitend. »Sie wissen
ja, daß ich mit den schönen Damen unserer Legitimistenpartei gut
Freundschaft zu halten verstehe. Verdanken Sie nicht auch meinem
Glücke beim schönen Geschlechte den kleinen, interessanten
Fang, den Sie kürzlich gemacht? Scherz beiseite, mein wertester
Freund, wenn wir nicht diese kleine, blauäugige, schwärmerische
Deutsche, die kürzlich nach Rom kam, um unserm guten Herrn im
Vatikan den Kopf warm zu machen, und ihn zu bestimmen, die
Vorschläge einer Partei anzunehmen, durch welche wir alle
überflüssig geworden wären, sogleich mit offenen Armen empfangen –
wer weiß, was geworden wäre!«

		Der Jesuit lachte jetzt hell auf.

		»Wahrhaftig,« rief er, »das ist die köstlichste Geschichte, die
uns seit lange passiert ist. Selten ist uns ein Vogel so wunderbar
ins Garn gegangen, wie bei dieser Gelegenheit. Nachdem Sie uns
einmal auf die Spur gebracht [bookmark: page135] hatten, Marquis, war es uns natürlich auch
ein leichtes, die Briefe, die ihr nachgeschickt wurden, auffangen
und öffnen zu lassen. Dadurch kamen wir in den Stand, uns einen
klaren Überblick über den Plan, den sie durchzuführen hatte, zu
verschaffen. Und was folgte – nun, Sie wissen es ja wohl!«

		» Parbleu!« rief der Franzose mit
komischer Entrüstung, »gar nichts weiß ich, und Ihr ungeistliches
Lachen hat mir eine ganz abominable Neugierde in den Leib gejagt.
Erzählen Sie, Verehrtester, erzählen Sie rasch. Aber – halt, ehe
Sie ein Wort sprechen, bedenken Sie, daß ich nicht enragierter
Asketiker und Verächter der weltlichen Freuden bin, und daß ich
genau über die Tatsache instruiert bin, daß sich hinter irgendeiner
Stelle dieser interessanten Wanddraperie ein geheimnisvoller
Wandschrank befindet, welcher einige Flakons vom besten
griechischen Malvasier enthält. Paterchen, Paterchen,« setzte er,
ein Auge zukneifend und mit dem Finger drohend hinzu, »tun Sie doch
um Gotteswillen nicht, als ob Sie nicht wüßten, daß Havannazigarre
und Konferenzen in majorem Dei
gloriam die Kehle trocken machen!«

		Dem unverwüstlichen Humor dieses sonderbaren Streiters für die
Kirche, der, nebenbei bemerkt, gerade ob seiner aalglatten und
gefälligen Tournure, ob seiner glänzenden Suade und seiner
anscheinend harmlosen, humoristischen Veranlagung ein ganz
unschätzbares Werkzeug in den Händen des Jesuitengeneral Bekx und
seiner Leute war, konnte selbst der priesterliche Ernst des dürren
Paters nicht widerstehen. Lachend ging er nach dem Hintergrunde des
Zimmers und holte daselbst, nach einigen [bookmark: page136] Manipulation an der Wand,
welche der Gaskogner schmunzelnd verfolgte, eine Kristallflasche
mit zwei Gläsern hervor, welche er zwischen sich und den Marquis
auf den Tisch setzte.

		»Ich will Ihnen diesen Genuß nicht vorenthalten,« sagte er
lächelnd zum Marquis, indem er die Gläser mit dem verführerisch
schillernden und duftenden Wein anfüllte, »um so mehr, als wir
nachher noch einen kleinen Gang durch den Regen miteinander zu
machen haben.«

		»Ah, vraiment, Pater,« rief der
Marquis, »heute sind Sie charmant und äußerst unterhaltend. Ich
schwärme für interessante Geheimnisse. Eh
bien – auf das Wohl Ihres ins Garn gelaufenen Vögelchens,
von dem ich mir schleunigst etwas zu erzählen bitte. Alsdann gehe
ich mit Ihnen durch diesen römischen Morast, auf der äußerst
anheimelnden Via del Gesù, meinetwegen bis ans Ende der Welt.«

		Nachdem beide mit sichtlichem Wohlbehagen, der Priester nicht
ohne jene schlürfenden und gurgelnden Laute, welche den
Weingourmand charakterisieren, der Franzose mit einem himmelnden
Augenaufschlage zum Ausdrucke seines Entzückens, getrunken hatten,
begann der Jesuit, mit einem Lächeln, das etwas unnennbar
Mephistophelisches hatte:

		»Wie gesagt, die Geschichte ist reizend, und ich will sie Ihnen
erzählen, ganz kurz allerdings, denn meine Zeit ist gemessen. Also
wir steckten uns rasch hinter unseren Freund im heiligen Konzilium,
den Kardinal Principe B…o, und durch diesen wurde dann veranlaßt,
daß besagtes Dämchen sofort nach ihrer Ankunft [bookmark: page137] durch einen vertrauten
Abbé, im Namen der Damen von Sacre
Cœur, eingeladen wurde, auf dem Monte Pincio Wohnung zu
nehmen. Es wurde ihr äußerst plausibel gemacht, daß sie nirgends
besser Gelegenheit habe, den Heiligen Vater zu sehen und zu
sprechen als dort, wo er jeden Dienstag in der heiligen Fastenzeit
den Damen von Sacre Cœur selbst die
heilige Kommunion spende. Es wurde ihr sogar vorgehalten, daß ihr
Schreiben dem Heiligen Vater nur unter der Bedingung zugestellt
werden könne, daß sie einen geistlichen Begleiter annehmen und auf
dem Monte Pincio wohnen wolle, und daß sie selbstverständlich
völlige Freiheit genießen werde, selbst betreffs der für sie
einlaufenden Briefschaften, die sonst in Klöstern stets erst durch
die Hände der Oberin zu gehen pflegten. Als wir sie endlich so weit
hatten, handelte es sich für uns nur noch darum, auf ihre Phantasie
so zu wirken, daß sie ihre Tätigkeit selbst als eine höhere Mission
betrachtete. Zu diesem Zwecke sandte man ihr zwei Beichtväter, die
natürlich genau instruiert waren und in der geschicktesten Weise
auf sie, die übrigens, wie Sie wissen werden, an sich etwas
schwärmerisch veranlagt ist, einzuwirken verstanden. Sie brachten
sie durch geistliche Übungen so weit, daß sie sich schließlich
einbildete, die Mutter Gottes käme zu ihr und erteile ihr eine
Sendung an den Heiligen Vater. Das war schon ein Schritt zum Ziele.
Es galt nun nur noch durchzusetzen, daß sie sich, womöglich vor
Zeugen gehörig kompromittiere. Kardinal Principe B…o wollte dies
zunächst selbst übernehmen –«

		»Entschuldigen Sie, verehrtester Freund,« unterbrach der Marquis
hier den Erzählenden – »halten Sie es [bookmark: page138] meinem völlig unklerikalen
Gehirn zugute, aber ich verstehe Sie nicht recht. Inwiefern sollte
sich unser – Vögelchen – bleiben wir bei diesem zarten Namen –
kompromittieren und zu welchem Ende?«

		Der Jesuit blickte sein Weinglas an, als wolle er daraus die
Antwort lesen.

		»Hm, Sie kennen doch die Officia
Sacra?«

		»Dieses moderne Inquisitionsgericht? – Brrr! Ich habe die Ehre,
doch der heiligen Jungfrau sei Dank, nicht als Delinquent!«

		»Nun wohl, – will man jemand richten, so muß doch ein äußerer,
beglaubigter Grund zu einer Anklage vorhanden sein! …«

		»Ah – ah, vortrefflich, mon père,«
rief der Marquis mit häßlichem Lächeln. »Jetzt glaube ich Sie zu
verstehen; bitte fahren Sie fort!«

		» Ebbene,« nahm der Jesuit seine
Erzählung wieder auf, »um kurz zu sein, es wurde dem Dämchen klar
gemacht, daß durch den Kardinal Principe B…o der einzige Weg zum
Papste ginge. Voll Vertrauen auf den Rat der guten Beichtväter, an
die sie sich während der kurzen Dauer ihres geistlichen Verkehrs
schon so angeschlossen hatte, daß sie dieselben als Wesen höherer
Art betrachtete, schrieb sie denn auch ein Briefchen an den hohen,
geistlichen Würdenträger, um durch ihn eine Spezialaudienz beim
Heiligen Vater zu erwirken. Sehr bald erschien denn auch der
Kardinal bei ihr und hatte eine längere Unterredung. Aber leider
war der Erfolg gleich Null. Der Kardinal hatte absolut keinen
Anhaltspunkt für unsere Zwecke finden können. Es kam nun [bookmark: page139] schließlich
dazu, da die Zeit drängte und wir notwendigerweise irgendeine Basis
zur Formulierung einer Klage haben mußten, ehe etwa unsere Donna
Lunte roch und uns entwischte, daß mir die Angelegenheit übertragen
wurde.«

		»Einzig richtige Wahl,« bemerkte der Marquis mit etwas
ironischem Lächeln. »Fortan war das Täubchen natürlich in
trefflichen Händen!«

		Der Pater reagierte auf diese Bemerkung nicht, sondern fuhr,
nachdem er sich mit einem Schlucke des feurigen Malvasiers
gestärkt, fort:

		»Ich ließ die Dame durch ihre Beichtväter vom Kardinal Principe
B…o grüßen und ihr mitteilen, daß es sein Wunsch sei, daß sie
alles, was sie dem Heiligen Vater mitzuteilen habe, schriftlich
aufsetze und ihm, dem Kardinal, versiegelt zusende. Er wolle es dem
Heiligen Vater überreichen und zugleich auf denselben so
einzuwirken suchen, daß ihr eine längere Audienz erteilt werde.
Darüber, daß die Antwort nicht lange auf sich warten lassen werde,
dürfe sie sicher sein.

		»Die Dame befolgte den Rat äußerst gewissenhaft und legte das
verlangte Schreiben schon zwei Tage darauf in die Hände ihrer
Beichtväter, mit der Bitte, ja mit allem Eifer darauf hinzuwirken,
daß sie beim Heiligen Vater bald Audienz erhalte, denn sie könne
sich nicht mehr allzulange aufhalten, ihre Mission rufe sie
baldigst von hier ab und sie müsse deswegen angelegentlichst an die
Rückkehr denken. Nach zwei Tagen erging an sie die Aufforderung,
ein zweites, ausführlicheres Schreiben an den Heiligen Vater zu
richten, – man habe sie nicht in [bookmark: page140] allem genau verstanden, und der Papst
wolle doch, ehe er ihr Audienz erteile, ganz genau über ihre
Angelegenheit unterrichtet sein. Auch dieses Schreiben dürfe sie
dem Kardinal einsenden und überzeugt sein, daß er alles pünktlichst
besorgen werde.

		»Auch darin leistete die Dame Folge. Sie ahnte nicht, daß ihre
Auseinandersetzungen Erwägungen hervorrufen könnten, die möglicher
Weise sehr zu ihrem Nachteile ausfielen. – Man ließ jetzt einige
Wochen vorübergehen, die zur Instruierung der Klage nötig waren.
Erst dann, als sie ungeduldig wurde und drohte, sich selbst in den
Vatikan zu begeben, kündigte man ihr an, daß ich sie zuerst
und zwar als Abgesandter des Heiligen Vaters besuchen werde. Sie
freute sich ganz außerordentlich auf diesen Besuch.«

		Es lag in diesen letzten Worten des Jesuiten eine fuchshafte
Schadenfreude, die mit solcher, fast ans Komische grenzenden
Naivität ausgesprochen, so unwiderstehlich auf die Lachmuskeln des
Gascogners wirkte, daß dieser sich in seinen Sessel zurücklehnte
und in ein lautes, schallendes Gelächter ausbrach.

		» Parbleu,« rief er endlich, sich
die Tränen aus den Augen wischend, »die Freude hatte jedenfalls den
Vorzug, auf Gegenseitigkeit zu beruhen.«

		Der Jesuit, welcher in der angenehmen Erinnerung sich eines
eigentümlichen »herzlichen« Lachens, das mehr dumpf in ihn hinein,
als hell aus ihm herauszuschallen schien, nicht hatte erwehren
können, erwiderte, während seine Augen, offenbar vor innerer
Zufriedenheit, wie Kohlen funkelten: [bookmark: page141]

		»Allerdings, allerdings! Doch hören Sie nur erst weiter: Um sie
nicht ohne Zeugen zu sprechen und sie doch auch wieder nicht durch
die Anwesenheit einer dritten Person mißtrauisch zu machen, ließ
ich sie bitten, sie möge sich in den Garten herunterbemühen, wo in
dem schönen Lorbeerhaine es sich viel angenehmer und traulicher
plaudern lasse, als zwischen vier Wänden. Darauf ging sie mit
Vergnügen ein, und ließ auch nicht lange auf sich warten. Als sie
kam, hatte ich längst hinter den Gebüschen meine Zeugen aufgestellt
und die Ruhebänke so ordnen lassen, daß sie unmöglich die hinter
den Gebüschen Stehenden wahrnehmen konnte. Ich empfing sie
natürlich mit aller Liebenswürdigkeit, nahm sie bei der Hand und
sagte: ›Wenn die Kirche in unserer Zeit auch über viele, die
abtrünnig geworden sind, zu trauern hat, so darf sie doch
frohlocken über eine Seele, deren geistlicher Duft so viele anzieht
und stärkt, die sonst aus sich selber nie die Kraft fänden, auf dem
schlüpfrigen Boden der Versuchung sich aufrecht zu halten. Eine so
schöne Seele, wie die Ihre, genau kennen zu lernen, ist für jeden,
besonders für einen Mann des geistlichen Berufes, ein wahres
Labsal, und ich bitte daher, mir diese Ihre Seele ganz enthüllen zu
wollen. Je offener Sie mir gegenüber sind, desto mehr werde ich
dazu beitragen können, daß Sie Ihr Ziel beim Heiligen Vater
erreichen.‹«

		» Diantre!« rief der Marquis. »Das
verfehlte sicherlich den gewünschten Erfolg nicht!«

		»Allerdings nicht. Unsere Schöne wußte vor Rührung kaum eine
Antwort zu finden. Endlich sagte sie zu mir:

		»›In der Tat, ich fühle es, in Ihnen hat mir Gott [bookmark: page142] einen Engel
des Trostes gesandt; schon war ich versucht zu glauben, ich würde
getäuscht und sollte abreisen. Nicht wahr‹, fuhr sie vertrauensvoll
fort, ›das wäre ein unverzeihliches Verbrechen gewesen? – Nun, ich
will, was ich doch etwa verbrochen haben mag, dadurch sühnen, daß
ich Ihnen jetzt die tiefsten Tiefen meiner Seele enthülle; wollen
Sie das alles dem Heiligen Vater berichten. Nicht mein Rat ist es,
sondern der der Himmelsmutter, die ihn mir eingegeben hat, damit
der Heilige Vater die Wege einschlage, die nötig sind, um unser
Jahrhundert vor einem Schisma zu bewahren, das in seinen Folgen
viel schrecklicher sein würde, als die Reformation gewesen
ist.‹

		»Als sie mir alle ihre Gedanken und Erfahrungen und dazu ihr
Vorhaben vollständig mitgeteilt, kurz ihr ganzes inneres Sein
enthüllt hatte, erfaßte ich ihre beiden Hände und sagte dem
Anscheine nach ganz gerührt:

		»Meine Dame! Gott und die Heilige Jungfrau vergelte Ihnen diese
Stunde! Beten Sie für mich, daß die Gottesmutter auch auf mich
einen Blick der Gnade werfen und meine kranke Seele laben möge, ich
werde diese Stunde nie vergessen und baldigst zurückkehren, um
Ihnen recht gute Nachricht zu bringen.‹«

		»Damit trennte ich mich von ihr und begab mich mit meinen Zeugen
in die Officia Sacra, um unsere Klage
instruieren zu lassen. Über den Rest der Geschichte kann ich mich
nun kurz fassen. Nachdem die Sache einmal ordnungsgemäß anhängig
gemacht worden war, konnten wir der Dame auch bald die gewünschte –
Nachricht« (hier wieder jenes unbeschreibliche mephistophelische
Lächeln) »geben. Nach zwei Tagen, also gestern, war bereits das
Urteil gesprochen [bookmark: page143] und ihr in einem versiegelten Schreiben
zugestellt.«

		»Hm,« knurrte der Marquis nachdenklich, in dessen ursprünglich
chevaleresken Natur sich eine Art von Unwillen über diese empörende
jesuitische Schurkerei gegen ein wehrloses und blind vertrauendes
Weib zu regen begann. »Ich gestehe Ihnen offen, Pater, ich selbst
hätte es nicht als Vergnügen betrachtet, Überbringer dieser
Hiobsbotschaft an das bedauernswerte Frauenzimmer zu sein.«

		Der Jesuit zuckte die Achseln und maß den Franzosen mit einem
seiner kältesten Blicke.

		»Je nun – die heilige Kirche darf zur Erreichung gottgefälliger
Ziele nicht auf das Individuum sehen. Nicht durch weltliche Finten,
sondern durch geistige Ausdauer und Gewandtheit erreicht die Kirche
ihr Ziel. Nur so bekommt sie alle Fäden in ihre Hand, und kann ohne
Aufsehen den Weizen von der Spreu sondern. Geht hier und da auch
nach irdischen Begriffen ein Weizenkörnlein zugrunde, so muß nur
dagegen jedesmal auch der Vorteil in die Wagschale gelegt werden.
Doch« – hier sah der Pater nach der Uhr – »meine Zeit ist
abgelaufen, Marquis!«

		»Aber der Schluß, das Urteil, mon
Dieu, lassen Sie mich doch nicht mitten drin stecken!« rief
dieser.

		»Das Urteil? Nun – als die Dame das Schreiben empfangen, zeigte
sie natürlich große Freude, sank aber, nachdem sie es gelesen,
ohnmächtig zu Boden. Wir hatten das vorausgesehen und berechnet,
und darum hatte auch der Überbringer des Schreibens den Auftrag,
dieses Ereignis sogleich zu benutzen, und er vollführte den Auftrag
[bookmark: page144] auch
sofort, indem er die Dame gleich in das ihr bestimmte Gefängnis
trug, wo man sie auf ein Bett legte, ihrem Zustande überließ und
einfach absperrte. Als sie erwachte, glaubte sie zu träumen und
schrie um Hilfe – doch vergebens. Erst am Morgen des darauf
folgenden Tages brachte man ihr das Büßerkleid und machte ihr
begreiflich, – daß sie der Häresie angeklagt und zu
lebenslänglichem Kerker verurteilt sei!«

		Der Marquis stürzte ziemlich rasch ein Glas des schweren Weines
hinunter, als wolle er irgendeine Bemerkung, die ihm direkt aus dem
noch nicht ganz jesuitisch verknöcherten Herzen in die Kehle
gestiegen war, an Ort und Stelle ertränken. Aus Politik natürlich!
Und diese war am Platze. Gäbe selbst die himmelschreiende Erzählung
des würdigen Pfaffen von der Jesusgasse ein weniger flagrantes Bild
von seiner geheimen Macht, seinem Einfluß und seiner im Zeichen des
Kreuzes unbegrenzten Rücksichtslosigkeit – der Marquis kannte sie
aus tausendfachen Erfahrungen, und hatte allen Grund, sie zu
fürchten.

		Und doch – regte sich etwas vom gentleman in ihm, eine Stimme, welche ihn, den
jesuitischen Agenten und Spion, anklagte, daß er, wenn auch
indirekt, die Hand im Spiele gehabt, um ein unglückliches Weib in
die Hände priesterlicher Mörder zu liefern! – – ›Der Hehler ist
nicht besser wie der Stehler‹, sagt ein altes Sprichwort!

		»Nun, die wäre also gut aufgehoben,« sagte er endlich, »und ich
wünsche Ihnen viel Glück zu dem Fange, [bookmark: page145] Pater Mariano. Aber – wie
steht's mit der anderen Affäre? Voila!«

		Bei diesen Worten ließ er das Gehäuse seiner goldenen
Remontoiruhr aufspringen und hielt sie dem Pater vor die Augen.

		»Die zehnte Stunde ist bei diesem – hm – interessanten Geplauder
unbemerkt verstrichen, und ich gestehe Ihnen offen, Pater, entweder
Ihr Wein, den die Jungfrau segnen und allezeit mehren möge, oder
Ihre Erzählung hat mein Blut so in Wallung gebracht, daß ich auf
neue interessante oder pikante Enthüllungen brenne, selbst auf die
Gefahr hin, einen Spaziergang durch den Ghetto machen zu
müssen!«

		Der Priester hatte inzwischen aufs neue den mehrfach erwähnten,
von einer Damenhand geschriebenen Brief herausgezogen, und schien
nach nochmaliger Durchlesung desselben in Nachdenken zu verfallen.
Während der Marquis sich eine neue Zigarre anzündete und zwischen
den Rauchwolken hindurch das Gesicht des Priesters aufmerksam zu
studieren schien, war dieser aufgestanden und ging, oder vielmehr
angesichts der Lautlosigkeit, mit der dies geschah, glitt
einigemale sinnend in dem ziemlich großen Saale auf und ab.

		Endlich blieb er vor dem Franzosen stehen und sagte:

		»Ist mein Aussehen ein auffällig klerikales?«

		Zunächst beantwortete der Marquis diese abrupte Frage mit einem
zweifellos aufrichtig gemeinten Blicke des Erstaunens. Dann glitt
ein verständnisvolles und zugleich etwas spöttisches Lächeln über
sein Gesicht.

		»Pater, Pater,« sagte er. »Ich glaube Sie zu verstehen. [bookmark: page146] Sie wollen
gewiß ein bißchen ›mimen?‹ Vielleicht gar in der Tracht eines
spanischen Edelmannes die schöne Ketzerin im Gefängnisse der
Engelsburg, oder wo sonst Sie dieselbe interniert haben, besuchen?
He? –«

		»Es ist jetzt keine Zeit zum Scherzen,« erwiderte der Jesuit
etwas ungeduldig. »Im übrigen haben Sie insofern richtig geraten,
als ich in der Tat mich entschlossen habe, eine kleine Metamorphose
mit meiner Person vorzunehmen.«

		»Die erste?« fragte der Gascogner etwas spitz.

		Der Pater biß sich auf die Lippen.

		Er schien offenbar die erste Frage an den Marquis nur getan zu
haben, um denselben glauben zu machen, daß ihm eine solche
Metamorphose etwas Neues sei, während doch der Marquis zu der
leisen Ironie, welche in seiner kurzen Frage lag, die vollste
Berechtigung hatte.

		Der Pater mochte sich wohl mehr oder minder durchschaut fühlen.
Er ließ indessen die Bemerkung des Marquis unbeachtet und sagte,
indem er sich mit der knochigen Hand über das kahle Kinn strich und
ein launig sein sollendes Lächeln auf seinen Lippen erschien:

		»Sie dürfen sich daher nicht verwundern, wenn ich auf einen
Augenblick verschwinde, und Sie mich dann mit etwas mehr Bartwuchs
am Kinn und in einer von der würdevollen Soutane etwas
verschiedenen Tracht wiedersehen!«

		»Venetianischer Gondoliere, Stierfechter oder – Bravo? He?
Welche Rolle, Pater? Sie spannen meine Neugier auf die Folter!«

		»Mazzinist!« erwiderte der Jesuit ruhig. [bookmark: page147]

		»Heilige Mutter Gottes von Loretto!« rief der Marquis aufrichtig
erstaunt. »Wollen Sie in Feindes Lager gehen, ohne die Parole zu
kennen? Pater, ich will mein Lebtag nicht Austern mit Chablis mehr
berühren, wenn ich begreife, zu welchem Zwecke sie sich in ein
Mitglied des ehrenwerten Nationalkomitees verwandeln wollen!«

		» Nil admirari, mein Freund, sagt
Horaz. Beherzigen Sie das; warten Sie wenige Augenblicke und
begleiten Sie mich alsdann, – und Ihre Neugierde soll sehr bald
gestillt sein!«

		Mit diesen Worten trat der Jesuit an das über dem Tische an der
Wand hängende Kruzifix und drückte den Finger auf einen an
demselben befindlichen Messingknopf. Derselbe repräsentierte bei
dieser Statuette einen der Nägel, welcher die linke Hand des
Gekreuzigten durchbohrte. Ein vibrierender Klingellaut, wie von
einer elektrischen Glocke, wurde hörbar, und der Pater stand einen
Augenblick aufmerksam lauschend da. Da erscholl wieder das
eigentümliche Klirren im Mauerwerke, das wir schon gelegentlich
unseres ersten Besuches bei Pater Mariano gehört. Noch einmal
nickte der Pater dem Marquis mit vielsagender Miene zu, ging dann
rasch auf die Stelle zu, hinter welcher das erwähnte Geräusch
erschollen war, und verschwand alsbald in der geheimnisvollen
Weise, die alle Dinge und Personen dieses Hauses zu
charakterisieren schien, hinter dem Getäfel der Wand.

		Der Marquis war inzwischen aufgestanden und vor das Kruzifix
getreten, vor welchem er in Nachdenken versunken stehen blieb.
Zogen wohl am Geiste des Jesuitenagenten bei Betrachtung des
Dulders am Marterholze [bookmark: page148] Bilder von den Greueln, den Morden, den
schamlosen Ränken und Betrügereien, welche unter dem Deckmantel
dieses hehren, heiligen Namens Tag für Tag verübt wurden, vorbei?
Erinnerte er sich vielleicht der Jugendtage im Ahnenschlosse auf
französischem Boden, wo ihn gelehrt worden war, nächst Gott nichts
heiliger zu halten, als die Ehre und die Freiheit des Vaterlandes?
Und rief ihm vielleicht jetzt das Bild des Welterlösers mahnend in
Erinnerung, daß er seine Seele einer im Finstern schleichenden
Gesellschaft verkauft hatte, die sich mit den verächtlichsten und
verwerflichsten Mitteln der List und Heuchelei dem Siegeslaufe
einer nach Einigung, nach Selbständigkeit, nach geistiger Freiheit
strebenden Nation hindernd in den Weg warf, aus rücksichtslosester
Herrschsucht und Eigenliebe? Oder schweiften seine Gedanken zu
einem jungen Weibe, das, hineingeworfen in den Strudel des
politischen Parteilebens, erfüllt von dem Gedanken an eine edle
Mission, in die ewige Stadt gekommen war, um durch sein
Zutun in die Hände ränkesüchtiger Pfaffen zu fallen, und den Lohn
für ihre Harmlosigkeit und schwärmerische Vertrauensseligkeit – in
einem Büßerhemd und einer Kerkerzelle zu finden? – –

		Eine Hand berührte die Schulter des im Augenblicke völlig von
seinen Gedanken Absorbierten. Er drehte sich um und blickte
überrascht auf einen schwarzbärtigen Mann, mit dunklen,
ausdrucksvollen Augen, bekleidet mit einem einfachen, aber durchaus
feinen Gesellschaftsanzuge, welcher unter den Falten eines weiten
Radmantels, wie ihn wohl Künstler und sonstige Personen der
»genialen« Richtung zu tragen pflegen, hervorguckte. Einen
Augenblick [bookmark: page149] starrte der Marquis den Fremden mit dem
Ausdrucke des höchsten Erstaunens an. Erst als dieser, offenbar
befriedigt durch den Eindruck, den er hervorrief, in ein leises
Lachen ausbrach und dem ihn Anstarrenden zurief: » Eh bien, Monsieur le Marquis, me voilà« – zuckte
ein Blitz des Erkennens über das erstaunte Gesicht des
Franzosen.

		» Jarnidieu, Pater Mariano,« rief
er. »Sie sind entweder mit dem Gottseibeiuns im Bunde, oder haben
ein Praktikum beim Garderobier der Opéra
comique durchgemacht. Das ist doch etwas mehr, als ich von
Ihrer schauspielerischen Geschicklichkeit erwartet habe!«

		»Kommen Sie, kommen Sie, mein lieber Marquis,« rief der in der
Tat aufs täuschendste metamorphosierte Jesuit dem Franzosen, ihn am
Arme fassend, zu. »Sie wissen: nil
admirari! Im übrigen – wir haben keine Zeit zu verlieren,
und ich habe Ihnen versprochen, Ihnen einen kleinen, aber
eklatanten Beweis davon zu geben, daß die Jünger des heiligen
Ignatius von Loyola in puncto
Schlauheit und Kombinationsgabe, sich doch nicht so leicht um ihr
altbewährtes Renommee bringen lassen werden durch die Ketzer und
Revolutionäre des Signore Mazzini. En avant,
mon ami!«

		Der Marquis, dessen Erwartung nun in der Tat aufs höchste
gespannt war, beeilte sich, seinen eleganten Paletot umzunehmen, um
seine zierliche, französische Figur mit dem tadellosesten Hut zu
krönen. Der Jesuit stülpte, in Rücksicht auf die Gesetze der
Harmonie, einen zu seinem weiten Radmantel trefflich passenden,
breitkrempigen Kalabreser auf und öffnete dem Marquis dieselbe
[bookmark: page150]
Tapetentüre, durch welche wir vor etwa einer Stunde den
unglücklichen Sekretär Tommaso verschwinden sahen. Ein matt
erhellter Korridor lag vor ihnen. Sie gingen einige Schritte
vorwärts und gelangten an eine zweite Türe, die auf eine dunkle
Treppe führte. Der Jesuit zog eine kleine Taschenlaterne aus seinem
Mantel hervor, zündete sie an und ging dem Marquis voran, die
Treppe hinab. Bald waren sie in einem von ziemlich hohen Mauern
eingeschlossenen Hofraum angelangt. Sie gingen quer über denselben
hinweg und standen wiederum vor einer kleinen, eisernen, in die
Mauer eingefügten Türe.

		»Bitte, folgen Sie mir jetzt vorsichtig,« flüsterte Pater
Mariano dem Marquis zu. »Wir haben hier einige steile Stufen
hinabzugehen.«

		» Fichtre!« rief der Marquis, als
ihm, nachdem der Pater die eiserne Pforte geöffnet hatte, dumpfe,
feuchte Kellerluft entgegenwehte. »Mir scheint's, Sie wollen mich
ein Kapitelchen aus dem Grafen von Montechristo erleben lassen,
Pater. Verteufelt geheimnisvoll das!«

		»Sie haben vielleicht eine lebhafte Phantasie,« erwiderte der
Priester mit leisem Lachen. »Mir sind diese sogenannten
›Geheimnisse‹ Alltäglichkeiten, und von der Ausübung der mir durch
Gott und meine Obern auferlegten Pflichten unzertrennlich.«

		» Congratulor spectasissime
pater!« sagte der Marquis, sorgfältig seinen eleganten
Paletot zusammennehmend, um denselben möglichst vor Berührung mit
den schmutzig-feuchten Wänden des dunklen Ganges, dessen steile
Stufen sie jetzt hinabstiegen, zu schützen. »Wenn Ihre Pflichten
Sie veranlassen, häufig solche Touren [bookmark: page151] durch unterirdische
Kellergänge mit halsbrecherischen Treppen und moderfeuchten Wänden
zu unternehmen, dann sind Sie wirklich aufrichtig zu
beglückwünschen. Parbleu, ich möchte
wohl wissen, was meine parkettgewohnten Lackstiefeln zu diesem
Boden von zweifelhafter Färbung sagen werden!«

		In der Tat war der Weg, welchen die beiden jetzt beschritten,
nicht gerade ein sehr angenehmer zu nennen, denn selbst nachdem die
Stufen glücklich zurückgelegt waren, setzte sich der Gang, welcher
so niedrig war, daß beide Männer nur mit tiefgebeugtem Rücken darin
gehen, und so schmal, daß sie nur einer hinter dem andern langsam
sich vorwärts bewegen konnten, noch eine beträchtliche Weile fort,
doch nicht in gerader Linie, sondern oft scharfe Ecken nach rechts
oder links, oder beträchtliche Kurven beschreibend. Der Pater
sprach während dieser unterirdischen Wanderung kein Wort, und auch
der Marquis schien in dieser, keineswegs mit einem großen
Prozentsatz atembarer Gase gefüllten Luft, seine ganze, sonst so
glänzende Redseligkeit eingebüßt zu haben.

		Endlich blieb der Jesuit stehen und warf den grellen Schein
seiner kleinen Blendlaterne auf die Stufen einer zweiten, der
vorher beschriebenen ähnlichen Treppe.

		»So, Herr Marquis, nun haben wir bloß noch diese Stufen zu
überwinden; und alsdann werden wir uns sogleich im Freien
befinden.«

		»Desto besser!« knurrte der Marquis. »Ich werde ganz zufrieden
sein, wenn ich die Regionen der Unterirdischen verlassen habe. Für
die Katakomben von Rom habe ich niemals ein großes faible gehabt.« [bookmark: page152]

		Die Stufen waren alsbald zurückgelegt, und der Jesuit schloß
wiederum eine niedrige, eiserne Pforte. Als sie dieselbe passiert
hatten, atmete der Franzose tief und erleichtert auf. Was waren die
Unbilden des herniederströmenden Regens gegen das angenehme Gefühl,
die frische, würzige Nachtluft wieder einatmen zu können.

		Sie standen wiederum in einem Hofraume, ähnlich dem hinter dem
Hause des Pater Mariano befindlichen, umgeben von hohen, nackten
Mauern, nur bei weitem größer noch und düsterer, als der
vorerwähnte. Der Regen plätscherte auf den mit glatten Fliesen
gedeckten Fußboden des Hofes nieder, während die beiden Männer auf
das hohe, den Hintergrund des Hofes abgrenzende Gebäude
zuschritten. Es war alles totenstill ringsum, bis auf das eintönige
Geräusch des niederfallenden Regens und den leisen Widerhall, den
die Schritte der nächtlichen Wanderer ringsum erweckten. Düster und
gespenstisch ragte das Gemäuer des hohen, mit einem Turme
geschmückten Gebäudes aus einer Gruppe von Bäumen hervor, welche
eine Art von Promenade quer vor dem Eingange zu dem Hause zu bilden
schienen.

		Der Pater blieb stehen und wandte sich an den Marquis. Seine
kleinen, scharfen Augen ruhten fest auf dem Gesichte des Franzosen,
und seine Hand legte sich schwer auf die Schulter desselben.

		»Marquis,« sagte er, »Sie kennen die Regeln, welche unser Orden
seinen dienenden Mitgliedern vorschreibt?«

		Es lag etwas in dem Tone, in welchem der Jesuit diese Frage
stellte, was dem Marquis verbot, dieselbe in seiner gewöhnlichen,
sarkastisch-spöttischen Weise zu beantworten. [bookmark: page153] Er erwiderte daher, jedoch
nicht ohne eine deutliche Nuance von Erstaunen:

		»Gewiß, Pater, ich kenne, wie Sie wissen, diese Regeln zur
Genüge.«

		»Erinnern Sie sich auch der Strafen, welche auf deren Verletzung
gesetzt sind?«

		»Zweifellos.«

		»Sie waren noch nie im Kloster des Heiligen Ignatius?«

		»Einmal, im Refektorium, um meinen Vetter zu besuchen, welcher,
wie Sie wissen, dem Orden angehört.«

		»Ganz recht. Im Inneren waren Sie niemals?«

		»Niemals!« lautete die Antwort.

		» Bene. Sehen Sie dieses Gebäude?
Es ist der hintere Flügel des Klosters.«

		Der Marquis blickte nicht ohne Neugier zu dem düsteren Hause
empor, dessen dunkle, große Bogenfenster wie die lichtöden Augen
eines Erblindeten in die Nacht hinausstarrten.

		»Es ist selten, daß irgend jemand, der in dem Verhältnisse wie
Sie zu unserem Orden steht, diese Stätte betritt. Daß ich Sie heute
bitte, mich zu begleiten, hat seine Gründe, die Ihnen später klar
werden dürften. Allein ich darf Sie nicht mit mir die Schwelle
dieses Hauses übertreten lassen, ohne Sie, wie ich soeben getan, an
das abgelegte Gelübde des Gehorsams und des
Schweigens zu erinnern. Marquis – was Sie auch sehen mögen –
kein Wort darf draußen in der Welt davon über Ihre Lippen
kommen!«

		»Sie wissen, Pater,« erwiderte der Franzose sehr [bookmark: page154] ruhig und fest,
abweichend von dem Tone, den er für gewöhnlich anzuschlagen
beliebte, »daß einem französischen Edelmann sein Wort heilig ist –
oder sein Eid, wenn Sie das lieber hören. Im übrigen, glaube ich,
kennen Sie mich.«

		»Ich wollte Sie nicht verletzen, Marquis,« entgegnete der
Priester. »Nur Sie zu warnen hielt ich für meine Pflicht. Nun noch
eins: Ich werde Sie jetzt an einen Ort führen, wo ich Sie alsdann
auf einige Zeit allein lassen und Sie bitten muß, sich möglichst
ruhig zu verhalten, so daß die betreffende Person, mit welcher ich
eine Unterredung habe, nichts von Ihrer Anwesenheit ahnt. Sie
werden sowohl hören, was gesprochen wird, als auch die Person, zu
welcher ich sprechen werde, sehen. Insbesondere bitte ich
Sie, letztere Gelegenheit nach Kräften zu benutzen. Prägen Sie sich
die Züge der betreffenden Person genau ein. Und – nun bitte, kommen
Sie.«

		Sie schritten auf die Baumallee zu und standen bald an einer
Pforte, deren massive Konstruktion und eisenbeschlagenes,
altertümlich geformtes Schloß den Marquis an den Eingang zu einem
wohlverwahrten Gefängnisse erinnerte.

		Der Jesuit drückte dreimal an einem Messingknopf, der sich dicht
unter dem Schlosse befand, und nach Verlauf von wenigen Minuten,
welche dem in Erwartung gespannten Franzosen Stunden zu sein
dünkten, erschien plötzlich hinter einer durch einen Schieber
verdeckt gewesenen Öffnung die im Dunkel der Regennacht kaum
deutlich wahrnehmbare Form eines menschlichen Kopfes. [bookmark: page155] Rasch beugte
sich der Jesuit vor und flüsterte leise einige Worte. Der Schieber
schloß sich und die Tür sprang auf. Beide traten ein und befanden
sich in einer Art von Rotunde, in deren Mitte von der Decke herab
eine Ampel ihr mattes Licht über den mit schlichter, schwarzer
Holztäfelung ausgestatteten Raum ergoß. Von dieser Rotunde, welche
nur zwei nach der Piazza hinausgehende Fenster hatte, zweigten sich
vier anscheinend lange Gänge in verschiedenen Richtungen ab. An der
der Eingangstür gegenüber liegenden schmalen Wand, die von der
Ausmündung zweier Korridors begrenzt ward, stand ein kleiner Altar,
mit schwarzem, silbergesticktem Samt bedeckt, über dem sich ein
hohes, mit bemerkenswerter künstlerischer Vollendung ausgeführtes
Kruzifix von weißem Marmor befand. Kein menschliches Wesen, außer
dem Priester und seinem Begleiter, war in diesem kapellenartigen
Raume, in welchem selbst die Schritte durch schwere Strohmatten
gedämpft wurden, zu erblicken. Der Jesuit bekreuzigte sich und
kniete vor dem Altare nieder. Der Marquis folgte als frommer
Katholik seinem Beispiele. Fast gleichzeitig erhoben sich
beide.

		»Nun kommen Sie,« sagte Pater Mariano, »und denken Sie an das,
was ich soeben zu Ihnen gesprochen.«

		Gleich darauf waren beide in dem links vom Altare sich
abzweigenden Korridor verschwunden.

		Leise verhallten ihre gedämpften Schritte in der Ferne. [bookmark: page156]

			[bookmark: foot16]Der ganze Vorgang beruht auf wirklichen
Tatsachen!
	[bookmark: foot17]Wir sehen uns genötigt, hier einen
fingierten Namen an die Stelle des tatsächlichen zu setzen.
	[bookmark: foot18]Der mitgeteilte Eid ist in jedem Worte historisch.
Derselbe wurde schon im Jahre 1831, als Mazzini den Geheimbund
»Jung Italien« stiftete, von ihm verfaßt. Und er war auch der
Erste, welcher ihn schwur und – treulich gehalten hat bis an sein
Lebensende.


	
		
		Eine königliche Plauderstunde.

		In einem mit auffälliger Anspruchslosigkeit ausgestatteten
Kabinett des Königsschlosses in Turin – es erinnerte in der Tat
mehr an das »Studierzimmer eines wohlsituierten Rentiers, als an
das Arbeitszimmer eines Monarchen – saß an dem Tage, welcher auf
die Vorgänge im Kellerraume der Strada di Giovanni folgte, der
Re galantuomo einsam vor seinem mit
Büchern und Broschüren bedeckten Schreibtische. Er hatte sich in
seinen Ledersessel – keineswegs ein Muster von Bequemlichkeit oder
Eleganz – zurückgelehnt. Seine rechte Hand, die auf das Knie
herabgesunken war, hielt einen Brief, während er sich mit der
Linken von Zeit zu Zeit, wie um sein Nachdenken zu unterstützen,
über die massiv geformte Stirn fuhr.

		In den letzten beiden Jahren hatte sich der König sehr
verändert. Schon der Umstand, daß Victor Emanuel um diese
Jahreszeit, die ihn sonst im idyllischen Genusse der ländlichen
Freuden auf dem Monte d'oltre Po fand, in seiner Residenzstadt
Turin weilte, und offenbar unter der Sorgenlast der
Regierungsgeschäfte, deutete darauf hin, daß die äußeren Umstände,
in welchen sich das junge Reich des Königs befand, es dem wackeren
Regenten unmöglich machten, procul
negutiis, den Freuden zu huldigen, die sein epikuräisch
angehauchtes Gemüt weit angenehmer fand, als die Vorträge
Minghettis oder Visconti-Venostas.

		Wir wissen, daß Napoleon, der immer noch die Fäden [bookmark: page157] der
europäischen, insbesondere aber der italienischen Politik in der
Hand hielt, Ratazzi in die Würde eines italienischen
Ministerpräsidenten hineinlanziert hatte. Wunderbarer Weise lohnte
diese Kreatur des französischen Imperators, nach »Besiegung« des
Garibaldinischen Aufstandes, in der denkwürdigen »Schlacht« von
Aspromonte seinem Herrn und Meister seine Protektion recht
schlecht. Nachdem dieser Fabius Cunctator sich zu dem Schritte
aufgerafft hatte, im August 1862 die Regierung zu einem energischen
Schritte gegen Garibaldis »Aspirationen« zu veranlassen, war ihm
der Kamm geschwollen. Durch den Minister des Auswärtigen, Durando,
welcher bei dieser Gelegenheit kein großes diplomatisches Geschick
und noch weniger Vorsicht in der Abfassung wichtiger Noten zeigte,
erließ er am 10. September, also kaum zwei Wochen nach dem
Einfangen des grimmigen Löwen von Caprera, eine sonderbare drohende
Note an Frankreich.

		»Das Gesetz,« hieß es darin u. a., »hat gesiegt, allein das
Losungswort der Freiwilligen war diesmal der Ausdruck eines
Bedürfnisses, welches sich heute dringender erweist, denn je. Die
ganze Nation verlangt nach ihrer Hauptstadt. Sie hat dem
unbedachten Drängen Garibaldis nur darum widerstanden, weil sie
überzeugt ist, daß die Regierung des Königs das Mandat erfüllen
werde, welches sie bezüglich Roms vom Parlament erhalten
hat.« … Es sei hohe Zeit, daß die weltliche Herrschaft des
Papstes entfernt werde, wenn nicht der Konflikt eine für den
Katholizismus gefährliche Gestalt annehmen solle. Nur wenn die
Mächte, namentlich Frankreich, dazu die [bookmark: page158] Hand böten, könne Italien
für Europa eine Bürgschaft der Ordnung bleiben!

		Das war etwas grobe Speise für den verwöhnten Magen des
französischen Imperators. Sie blieb übrigens für Italien ebenso
wenig ohne Folgen, wie für Signore Rattazzi selbst. Napoleon
beeilte sich, alle irgendwie italienisch gesinnten Männer in seinem
Kabinett mit wahrhaft auffälliger Hast durch mehr
klerikal-imperialistische zu ersetzen. An Stelle Thouvenels
trat Drouyn de Lhuys, als Minister des Auswärtigen, an
Stelle Benedettis Graf Sartiges, als Gesandter in
Turin. Drouyn erklärte in einer Depesche nach Turin, am 26. Oktober
1862, die kaiserliche Regierung bleibe ihrer Sympathie für Italien,
wie für die römische Kurie getreu. Sie suche die Gegensätze zu
vermitteln, das sei stets ihre Politik gewesen, und bei dieser
Politik beabsichtige sie auch auszuharren.

		Die stärkste Drohung gegen Italien aber war die nunmehrige
Wiederaufnahme des veralteten Napoleonischen Planes: Italien als
eine Konföderation von drei Staaten mit europäischer Garantie für
das päpstliche Erbteil St. Peters und mit dem Vikariat der Krone
Piemont in den päpstlichen Nordprovinzen. Murat rührte sich wieder
in Neapel. Natürlich, – auch hierbei stand Napoleon hinter den
Kulissen, da er eben damit beschäftigt war, energisch gegen einen
englischen Prinzen auf dem erledigten Throne Griechenlands zu
protestieren, und somit es für praktisch hielt, dieser Eventualität
Murat in Neapel entgegen zu setzen, um das Mittelmeer nicht England
zu überlassen. [bookmark: page159]

		Rattazzi kann sich ruhig die Ehre zuschreiben, all diese
Reibereien, dieses heftigere Aufeinanderplatzen der Geister
wesentlich mit veranlaßt zu haben, und er kann sich auch bei sich
selber dafür bedanken, denn die Angelegenheit klappte ihm sein
Ministerportefeuille sehr rasch zu. Er trat einstweilen am 1. März
1862 von der politischen Bühne ab.

		Wie sich doch ein Minister Über seinen Fall trösten kann!
Rattazzis Trösterin war keineswegs die alles nivellierende Zeit,
sondern – die Liebe, in Gestalt der Prinzessin Maria
Solms-Bonaparte-Wyse. In Begleitung dieser schönen Dame drehte er
dem undankbaren Hofe von Turin den Rücken, und zog sich, nicht
grollend, sondern girrend an die Ufer des Lago Maggiore zurück. Da
der Gatte der Principessa ihr und ihm den Gefallen tat, zu guter
Stunde gerade damals zu sterben, so vermählte sich das glückliche
Paar bereits im Januar 1864, was auf Rattazzis politische Abenteuer
von 1867 einigen Einfluß übte.

		Rattazzi hatte also vorderhand »ausgespielt.« – Das Ministerium
Farini-Minghetti trat an seine Stelle. Beide Männer, sowohl der
Romagnole Farini, wie der Bologneser Minghetti, hatten wenigstens
die Aussicht, vom Volke nicht mit scheelen Augen angesehen zu
werden, denn beider Vergangenheit sprach von dem ernsten Verlangen,
Rom zu gewinnen, beide hatten der Person, sowie der Politik Cavours
nahe gestanden. Farini, welcher am 8. Dezember 1862 das
Präsidium des Ministeriums übernahm, hatte eine etwas »bunte«
Vergangenheit hinter sich, indem er 1845 unter Papst Gregor [bookmark: page160] sich als
antiklerikaler Insurgent im Apennin hervortat, um dann, schon 1848,
der vertraute Sekretär des Pio Nono zu werden – während des
letzteren liberalen Ära. Übrigens hatte beim gegenwärtigen Papste
auch Farinis Kollege, Minghetti – der wenig beneidenswerte
Finanzminister Italiens – eine gleiche Vertrauensstellung beim
Papst inne gehabt. War Rattazzi über die römische Frage gestolpert,
so muß man dem neuen Ministerium nachsagen, daß es danach gestrebt
hat, Italien im Innern, namentlich in bezug auf den nervus rerum, stark und selbständig zu machen, um
sein Ziel aus eigener Kraft, nicht auf dem Wege des blinden
Zufalles, nicht mit fremder Hilfe zu erlangen. Dabei war das
Ministerium keineswegs auf Rosen gebettet, denn der Antagonismus
zwischen dem päpstlichen Hirtenstabe und dem königlichen Zepter
ward immer schärfer, und es ward ein wahres Schachspiel von
bissigen Maßregeln und Gegenmaßregeln, von beiden Teilen Zug um Zug
aufgeführt. Die »tote Hand«, die Schätze der neapolitanischen
Klöster mußten zu allererst fallen, und die Kuttenträger beiderlei
Geschlechtes wurden von der Regierung mit mageren Pensionen
abgefunden. Darob großer Zorn in Rom und Verbot der Beteiligung des
Klerus am Nationalfeste seitens der Kurie.

		Inzwischen fuhren sich auch die Aktionspartei und die
Regierung in die Haare. Den Anlaß hierzu boten die
Revolutionsversuche in Polen. Das Parlament verlangte ein
Lebenszeichen von der Regierung. Italien sollte seine Stimme in der
Sache hören lassen. So sah sich denn das Ministerium moralisch
gezwungen, dem [bookmark: page161] Hofe von St. Petersburg eine höfliche Note
zugehen zu lassen, in welcher es sehr unzweideutig die Sympathien
Italiens für die Leiden Polens ausdrückte. Durch diese selbständige
Handlung hatte sich die Regierung nicht übel aus der Affäre
gezogen. Denn als dieselbe durch England aufgefordert wurde, sich
an der diplomatischen Aktion Englands, Frankreichs und Österreichs
zu beteiligen, konnte der Minister des Äußeren, Graf
Paolini, erklären, daß Italien bereits auf eigene Faust
soviel getan habe, als es für notwendig und tunlich erachte,
während es sich, in Anerkennung der Tatsache, daß es doch für
Rußland eigentlich recht schwer sei, Polen nationale Konzessionen
zu machen, nicht dazu hingeneigt fühle, »eine Parodie des
Krimkrieges« aufführen zu helfen.

		Natürlich gefiel den Heißspornen von der Aktionspartei diese
Zurückhaltung des Ministeriums keineswegs. Was wäre den Mazzinisten
und ähnlichen Brauseköpfen lieber und für ihre revolutionären Ziele
geeigneter gewesen, als das Entflammen eines allgemeinen
europäischen Kriegs! Natürlich war das abwartende Verhalten
Italiens für solche Pläne und Hoffnungen ein gewaltiger Strich
durch die Rechnung, konnte es doch vor allem Österreich unter
diesen Umständen keinesfalls wagen, den nordischen Bären wegen der
polnischen Angelegenheit am Fell zu zausen. Die Mazzinisten
erließen Proklamationen über Proklamationen und entwickelten eine
ungeheuere Rührigkeit. Und der gemäßigtere Teil der Aktionspartei,
unter der Führung Garibaldis, welcher entgegen den Mazzinisten,
immer noch felsenfest an Victor Emanuel hielt, auch [bookmark: page162] er ließ seine
Donnerstimme von dem Felseneilande Cabrera aus hören. Am 15.
Dezember 1863 erließ Garibaldi eine Proklamation, und forderte
darin die Schließung des Parlaments, Unterstellung aller Kräfte,
aller Parteien Italiens unter die Diktatur Victor Emanuels, welcher
allein sein Wort nie gebrochen habe. Die Völker Venetiens und
Illyriens würden dann aufstehen; die Bollwerke Österreichs in
Venetien würden fallen; Italien, wieder geachtet, werde seine
Hauptstadt haben.

		Allein das Ministerium wahrte seine stoische Ruhe, selbst als 22
Abgeordnete der Linken, hingerissen von der wütenden Aktionspartei,
ihr Mandat niederlegten, und konfiszierte sämtliche Zeitungen, die
ein neues Manifest Garibaldis brachten, worin er ein
Zentral-Aktionskomitee niedersetzte.

		Und was war das Resultat von alledem? Man könnte mit Shakespeare
sagen: Much ado about nothing!
Italien blieb tatsächlich ruhig und höchstens der eine Effekt war
erzielt, daß die rebellierenden Polen auf die Unterstützung
Österreichs gegen Rußland verzichten mußten.

		Übrigens darf nicht unerwähnt bleiben, daß schon im März des
Jahres 1863 das junge Ministerium von einem Unfalle betroffen
wurde. Der Ministerpräsident Farini Ivar schon vor dem Antritte
seines Postens längere Zeit leidend gewesen, und der einst
gefürchtete Parlaments-Demosthenes hatte all seine Redegabe
verloren. Bedenkliche Krankheitssymptome begannen sich im Laufe der
Monate zu häufen. Es wurde bald klar, daß selbst die [bookmark: page163] Denkfähigkeit
des Ministerpräsidenten ganz auffällig im Abnehmen begriffen war
und – das Gespenst der Gehirnerweichung war da, ehe man es sich
versehen. Der Mann, der mit wirklich guten und lobenswerten
Absichten seines Amtes gewaltet, beschloß sein Leben erst im Jahre
1866 im Irrenhause, während das dankbare Land der Familie
Farini eine Gratifikation von 200;000 Lire, ihm selbst eine
lebenslängliche Pension votierte.

		Der Wahnsinn Farinis war kein düsterer. Er bewies nur, wie tief
in die Seele eines jeden italienischen Staatsmannes jener Zeit sich
der eine, damals alle bewegende Gedanke einprägte: Rom,
jenes Strebeziel, um welches der ganze Kampf, der offene und der
geheime, für das Kreuz von Savoyen sich drehte. Beständig war die
irre Phantasie des Kranken mit der römischen Frage beschäftigt, und
die glücklichsten Augenblicke für ihn waren die, wo der höhnende
Genius des Irrsinns ihm vorspiegelte, daß das Haupthindernis der
Verständigung, Antonelli, der Kardinal-Staatssekretär, jener
Fuchs unter den Prälaten, getötet sei!

		So veränderte sich denn die Physiognomie des italienischen
Ministeriums aufs neue. Minghetti trat an die Stelle
Farinis. Peruzzi behielt das Ministerium des Innern, und im
Ministerium des Äußern ward Pasolini durch
Viscontis-Venosta, einem Sprossen aus edlem Mailändischem
Geschlechte, von melancholisch-weichem Gemüt, aber nicht ohne
Entschlossenheit in Stunden der Krisis, ersetzt.

		* * *

		[bookmark: page164]

		Der König legte das Schriftstück, welches er während seines
Nachdenkens in der Hand gehalten, auf den Schreibtisch und setzte
eine kleine Silberglocke, die unter den Büchern und Papieren auf
dem Tische stand, in Bewegung.

		Ein Kammerdiener trat ein.

		»Ist jemand im Vorzimmer?« fragte der König.

		»Signore Paolini, Majestät.«

		»Ah, vortrefflich« – und ein Seufzer der Erleichterung entrang
sich der Brust des Königs. »Ich will ihn sofort sehen!«

		Mit einer Verbeugung verließ der Kammerdiener das Zimmer, und
während der König, als Zeichen der zurückkehrenden besseren Laune,
eine neue Regalia in Brand steckte, trat auch schon der uns
wohlbekannte Vertraute, ja wir dürfen sagen der Freund
Victor Emanuels ins Kabinett.

		Paolini näherte sich mit Vertraulichkeit, aber doch offenbar mit
herzlicher Hochachtung, dem Könige.

		»Du bist willkommen, Paolini,« rief ihm der König mit
begrüßender Handbewegung entgegen. »Was gibt's draußen?«

		Das scharfe Auge des königlichen Geheimagenten flog über den
Schreibtisch des Monarchen.

		»Sire,« erwiderte er, »ich nahm an, daß mich Ew. Majestät
erwarteten.«

		» Diavoletto!« rief der König
lachend, mit seiner etwa derben Faust auf den Tisch schlagend.
»Hast du wieder einmal deine Spürnase in Tätigkeit gehabt? [bookmark: page165] Was weißt du,
oder was kombinierst du wieder? Heraus damit!«

		Ein feines Lächeln erschien auf dem schlauen Gesicht
Paolinis.

		»Ich weiß, oder – entschuldigen Ew. Majestät – ich ahne, daß Sie
meiner Dienste in einer Angelegenheit bedürftig sind, die –
die.«

		Der Monarch drohte lächelnd mit dem Finger.

		»Spitzbube von einem Polizeispion! Ich glaube, diesmal bist du
auf dem Holzwege. Du solltest wissen, daß ich jetzt andere Gedanken
im Kopfe habe, als le donne
mobile.«

		»Mit Verlaub, Sire,« erwiderte Paolini sich verbeugend, »diesmal
sind es Ew. Majestät, der sich irrt. Auch in der Politik bedarf man
zuweilen der Hilfe eines treuen Dieners.«

		»Eines Freundes, Paolini, eines Freundes!« rief der König mit
warmer Betonung, indem er aufstand und seinem Vertrauten die Hand
hinstreckte, welche dieser mit Ehrerbietung küßte.

		»Ich sehe also, daß du schon einigermaßen instruiert bist. Setze
dich nieder und sprich.«

		Paolini folgte der Aufforderung des Königs, und auch dieser nahm
wieder vor dem Schreibtische Platz.

		»Sire, – ich hatte zwei Gründe, anzunehmen, daß Ew. Majestät
mich rufen lassen würden,« sagte Paolini. »Erstens weiß ich, daß
Ew. Majestät heute morgen ein Schreiben aus dem Mazzinistischen
Lager erhalten, zweitens nahm ich an, daß Sie die ›Gazetta di
Torino‹ von heute morgen gelesen haben.« [bookmark: page166]

		Es flog einen Augenblick wie ein Schatten über das
ausdrucksvolle Gesicht des Königs.

		»Was weißt du von dem Schreiben, Paolini, und wie kommst du
dazu?« fragte er.

		Fühlte er vielleicht, wie unsicher das Briefgeheimnis in seiner
Umgebung sei?

		Der Geheimagent Sr. Majestät schien die Gedanken des Königs aus
seiner umwölkten Miene lesen zu können.

		»Ew. Majestät kennen meine Instruktionen, die Sie mir selbst
gegeben. Sie gehen allerdings weit, indessen –«

		»Indessen – sie sind notwendig!« fiel der König ein. »Ich weiß
das, ich weiß das. Ebbene, sage mir
nur. Wie du zu deiner heutigen Weisheit kommst!«

		»Sehr einfach, Sire! Bei der Sortierung der Morgenpost, die ich
in Ew. Majestät Auftrag täglich besorge –«

		»Um die Spreu vom Weizen zu sondern,« unterbrach ihn der König
mit lautem Lachen, dessen üble Laune vor dem ursprünglichen Humor
seines Naturells nur selten lange Stand zu halten pflegte.

		»Ganz recht, Sire,« erwiderte Paolini lächelnd. »Bei der
erwähnten Gelegenheit fand ich den Brief mit dem Londoner
Poststempel, und – ich erkannte die Handschrift. Ew. Majestät
wissen, daß ich mich eines guten Gedächtnisses erfreue, und so
erinnerte ich mich denn auch sogleich, daß es dieselbe Handschrift
sei, um derentwillen ich schon vor der Aspromonte-Affäre wiederholt
die Ehre hatte, von Ew. Majestät zu Nate gezogen zu werden, wenn es
galt, gewisse Zusammenkünfte möglich zu machen, [bookmark: page167] welche sonst vielleicht
unser verehrtes Polizeioberhaupt in lobenswertem Eifer für Ew.
Majestät Sicherheit durchkreuzt haben würde.«

		»Nun denn, Schlaukopf, du hast recht. Es handelt sich um
dieselbe Sache. Man meldet mir von London aus Besuch an.«

		»Und was haben Ew. Majestät beschlossen?«

		Der König zerrte ungeduldig an den Spitzen seines mächtigen
Schnurbartes.

		»Teufel!« rief er nach einer kurzen Pause. »Was soll ich tun?
Soll man dem König von Italien vielleicht nachsagen, daß er sich
vor mazzinistischen Dolchen fürchtet?«

		»Mazzinistische Dolche sind vielleicht nicht so gefährlich und
unangenehm, Sire, – wie französische Freundschaft!«

		Der König war in sichtlicher Aufregung aufgestanden und schritt,
mit nervöser Hast an seiner Zigarre kauend, in dem Kabinett auf und
ab.

		» Tortoraccio!« polterte er.
»Verdirb mir die Laune nicht. Wenn ich an die französische
Freundschaft denke, dann – nun, du weißt am besten, Paolini, daß
ich manchen persönlichen Herzenswunsch habe aufgeben müssen, um des
Glückes und – der Sicherheit meines geliebten Landes willen!«

		» Vermente, Sire,« erwiderte
Paolini mit einem leichten Seufzer. »Selbst Turin!«

		Rasch blieb der König stehen, schritt dann auf den Sessel zu,
nahm Platz und rückte dicht an den Inspektor heran. Seine buschigen
Brauen waren zusammengezogen [bookmark: page168] und es war ein ernster, fast drohender
Blick, der in diesem Augenblicke den allwissenden Agenten traf.

		» Cospetto di bacco!« rief er.
»Haben die Spione selbst in die Aktenschränke meiner Minister
Zugang?«

		»Sire,« entgegnete Paolini, »nichts wäre einem getreuen Diener
schmerzlicher, als das Bewußtsein, Ew. Majestät beleidigt zu haben.
Aber – bedarf es denn des Spionierens, um das zu wissen, was die
Spatzen auf den Dächern in ganz Italien pfeifen?«

		»Wie meinst du das?«

		»Geruhen Ew. Majestät dieses hier zu durchfliegen.«

		Mit diesen Worten zog Paolini aus seiner Tasche ein Exemplar der
»Gazzetta di Torino« hervor und überreichte es dem Könige.

		» Si, si,« sagte Victor Emanuel,
das Blatt entfaltend, »jetzt fällt mir ein, daß du heute schon
einmal den Namen dieses Blattes erwähntest.«

		»Lesen Sie den Leitartikel, Sire, und Sie werden meine Andeutung
verstehen!«

		Mit tiefem Stirnrunzeln durchflog der König die mit Rotstift
angestrichenen Zeilen.

		Es war ein mit begeisterten Worten abgefaßter Artikel, der das
Volk von Italien mit der Tatsache der am 15. September mit
Frankreich abgeschlossenen Konvention bekannt machte. In
geschicktester Weise war die Sache so dargestellt, daß dieser
Schritt der wichtigste auf dem Wege zur vollständigen Einigung
Italiens sei. Der Panegyrikus auf Napoleon III. war fulminant, und
eindringlich waren die Worte der Ermahnung an die Bevölkerung von
Turin, daß sie stolz sein und ihre Ehre darin suchen müsse, mit
[bookmark: page169] Freuden
sich in die Erfüllung der angehängten Klausel, welche die Verlegung
der königlichen Regierung von Turin enthält, zu fügen. Es wurde
darauf hingedeutet, daß kein Zweifel obwalte, daß Florenz zur
Nachfolgerin Turins bestimmt sei, und erklärt, daß das getreue,
loyale Turin aus vollstem Herzen zu diesem Opfer bereit sein werde,
in dem edlen Entschlusse, allen Eigennutz schweigen zu lassen, wo
es das allgemeine Wohl, die ruhmvolle Zukunft des Vaterlandes
gelte.

		Der Re galantuomo warf das Blatt
mit einem grimmigen Fluche zu Boden.

		»Ich will des Teufels sein«, rief er zornig, »wenn nicht
wiederum Giuseppe Mazzini dahinter steckt. Auf welcher Weise konnte
sonst diese Affäre vorzeitig bekannt werden!«

		Der Inspektor zuckte mit den Achseln.

		»Wie heißt der Redakteur en chef
dieses Blattes?«

		»Masati.«

		»Kennst du diesen Menschen?«

		»Nur oberflächlich, Sire.«

		»Ist es denkbar, daß er mit den Mazzinisten unter einer Decke
steckt?«

		»Möglich ist es wohl, Sire; allein, ist es nicht ebensogut
denkbar, daß unsere schwarzen Freunde in Rom die Urheber dieses
Leitartikels sind? Ew. Majestät wissen, daß die jesuitischen
Leisetreter allenthalben sehr feinhörige Spione haben.«

		Der König schüttelte mit dem Kopfe.

		» Improbabile,« sagte er, »
improbabile. Diese Leute tun nicht so
leicht etwas Zweckloses, und – die vorzeitige Veröffentlichung
einer Tatsache, welche doch über kurz [bookmark: page170] oder lang bekannt werden
wird, kann den Jesuiten durchaus gar nichts nützen.«

		»Ich glaube nicht, Sire, daß das Hauptgewicht auf das
Bekanntgeben der Tatsache, als vielmehr auf die Art und Weise zu
legen ist, wie und durch wen dieselbe bekannt gemacht wird.
Ich kann Ew. Majestät nicht verhehlen, daß dieser Artikel der
Gazzetta bereits an allen Ecken und Enden in Turin böses Blut
gemacht hat. Täusche ich mich nicht, so haben schon gestern
zweideutige Subjekte in verschiedenen Schenken niederen Grades
Versuche gemacht, das Volk aufzuhetzen.«

		Die Faust des Königs fiel schwer auf den Tisch.

		» Affè di Dio! So sind's eben doch
die Mazzinisten! Sieh her, Paolini« – und mit diesen Worten griff
er hastig nach dem Schreiben, über welchem wir ihn eingangs dieses
Kapitels angetroffen, und schüttelte zornbebend das Papier, als
habe er in diesem Augenblicke einen enragierten Anhänger Mazzinis
in persona am Kragen – »sieh her,
Paolini, in diesem Briefe verlangen sie wieder eine Unterredung mit
mir. Vertrauend auf meine Gutmütigkeit, mit der ich sie stets
geschont, weil mein Herz nicht minder warm, wie das ihre, für die
Freiheit, d. h. die wahre, geregelte Freiheit Italiens schlägt,
wenn auch unsere Wege tausendmal auseinander gehen, fordern sie
wieder meinen persönlichen Schutz für ihren Agenten, der mit mir
über die venetianische Angelegenheit unterhandeln soll. Sie wollen
dort in Venetien wühlen und wühlen, bis das Volk selbst gegen
Österreich aufsteht und sich mit den Polen und den andern
Unzufriedenen gegen Österreich verbindet. Nun – mort de ma vie – ich [bookmark: page171] hätte wahrlich mit ihnen
unterhandelt, ja ich wollte eben heute morgen deine Hilfe, Paolini,
um den Mann, den sie mir wieder auf den Hals schicken wollten,
sicher zu mir her zu geleiten, damit er sich nicht bei der
offiziellen Polizei kompromittiere. Ich hätte gern mit ihm
gesprochen und ihm ruhig auseinander gesetzt, daß es meiner
königlichen Ehre widerspricht, die Hand zur Rebellion in meinem
eigenen Lande zu bieten, daß sich vor mir eine neue, politische
Perspektive auftut, welche mir klar den Weg zeigt, den meine
Regierung zu gehen hat, um auf ehrenhafte Weise zu unserem
gemeinsamen Ziele zu gelangen. Aber – maledetto – in diesem Briefe wird deutlich
angedeutet, daß sie mir den Beweis liefern wollen, wie leicht und
wie geräuschlos sie es fertig bringen können, die Massen zu
erregen. Nun halte das zusammen mit dem, was du mir soeben gesagt
hast, und mit diesem verteufelten Leitartikel in der Gazzetta.
Verstehst du nun, wie das zusammenhängt, und glaubst du nun, daß
wir den Streich, und was etwa noch daraus folgen wird, Giuseppe
Mazzini und nicht dem Pater Bekx oder Antonelli und Konsorten, zu
verdanken haben?«

		Der Inspektor blickte nachdenklich vor sich hin.

		»Sire,« sagte er nach einer kurzen Pause, während welcher Victor
Emanuel finster vor sich hinstarrend gesessen hatte – »ich sehe
allerdings, daß Sie in diesem Punkte vollständig recht haben, und
ich fürchte, daß wir ernste Unruhen zu erwarten haben. Doch was
gedenken Ew. Majestät zunächst zu tun?«

		Der Monarch griff aufs neue zu dem Briefe und durchflog nochmals
flüchtig den Inhalt desselben. [bookmark: page172]

		»Paolini,« sagte er endlich, und seine ruhige Stimme zeigte, daß
er seiner Erregung Herr geworden, zugleich auch, daß er
entschlossen war, fest und unverrückt an dem Entschlusse
festzuhalten, welchen er gefaßt. »Du wirst dich von hier sobald wie
möglich nach dem Hotel Europa begeben. Dort wirst du heute
vormittag im Speisezimmer einen Herrn im Alter von etwa 26 Jahren,
von deutlich französischem Exterieur finden, mit dunklem
Henriquatre und einer Narbe im Gesicht –« hier blickte der König
nochmals in den Brief. – » Si, si, so
ist er beschrieben. Ebbene – diese
Persönlichkeit wird eine rote Nelke im Knopfloch tragen. An den
wende dich und sage zu ihm das eine Wort Benedig. Alsdann wirst du aus seinem Gebahren
erkennen, ob du den richtigen Mann vor dir hast oder nicht.«

		Der Inspektor machte sich die betreffenden Notizen.

		»Und welche Botschaft, Sire,« fragte er dann, »soll ich dem
Unbekannten ausrichten? Denn – verstehe ich recht, so soll mir der
Betreffende unbekannt bleiben.«

		»So unbekannt, wie er mir dem Namen nach selbst ist. Es könnte
deiner polizeilich geübten Spürkraft natürlich sehr leicht fallen,
sehr bald die Lebensgeschichte dieses Mannes, vielleicht auch die
seiner Urgroßmutter herauszukriegen, allein – du verstehst mich,
Paolini.«

		»Sire,« entgegnete der Getreue, sich von seinem Sitze erhebend,
mit einer leichten Verbeugung. »Ich verstehe Sie vollkommen. Ew.
Majestät wollen, trotzdem Sie sich den Zumutungen der Mazzinisten
gegenüber verneinend zu verhalten beabsichtigen, doch das in Sie
gesetzte Vertrauen [bookmark: page173] nicht täuschen, und der Person des
republikanischen Parlamentärs gegenüber Schonung üben.«

		» Veramente, das will ich,
Paolini. Genau so, wie du gesagt hast, und ich will, daß du dem
Abgesandten Giuseppe Mazzinis deutlich und klar in meinem Namen
sagst, daß ich stets der treueste Sohn meines Vaterlandes sein
werde, daß es manchen Punkt gibt, wo meine Ansichten mit denen des
Exilierten sympathisieren, daß ich aber zunächst nicht absoluter
Herr der mich umgebenden Umstände bin und ferner auch die
königliche Würde, die mir von meinen Vorfahren überkommen, zu
wahren habe. Indessen wünsche ich ausdrücklich, daß du deine
Neugierde in diesem Falle vollständig bezähmst. Verstehst du mich
ganz, Paolini?«

		Der Inspektor lächelte etwas ironisch.

		»Ew. Majestät scheinen anzunehmen, daß meine Dienste, die ich
Ihnen zu leisten die Ehre und Freude hatte, mir die Neugierde zur
zweiten Natur gemacht.«

		Victor Emanuel gehörte keineswegs zu den bekannten hohen Herren,
mit denen das Kirschenessen nicht zu den Annehmlichkeiten gehört.
Er konnte einen kleinen, wohlgezielten Stich recht gut vertragen,
wenn er bei Laune war.

		Die etwas stachlige Bemerkung seines Faktotums gab ihm daher
sogar einen Teil seiner heiteren Laune zurück.

		Er beantwortete dieselbe mit einem schallenden Gelächter.

		» Birbante!« rief er, mit dem
Finger drohend.

		»Bring' dich nicht in des Teufels Küche! Du weißt recht gut, daß
deine getreuen Dienste, die du die Ehre hattest [bookmark: page174] mir zu erweisen,
vermöge deiner angeborenen Schlauheit, dir manche süße Stunde
eingetragen haben. He?«

		»Sire,« erwiderte Paolini ausweichend, »das Vergnügen, Ew.
Majestät dienen zu können, stellt alle anderen Vorteile in den
Schatten.«

		» Bene, bene,« erwiderte der König
lachend. »Weiß schon, daß du so schwer zu fassen bist, wie ein
glatter Aal. Doch, wie gesagt,« fügte er ernster hinzu, »ich
wünsche, daß der Mann mit samt seiner Nelke im Knopfloch
ungeschoren bleibt.«

		»Ihr Wunsch wird getreulich erfüllt werden, Sire, und ich mache
mich sogleich nach dem bezeichneten Hotel auf.«

		»Halt, Paolini,« rief der König dem Inspektor, der im Begriffe
war, sich zurückzuziehen, nach, »noch eine Frage. Sieht es wirklich
stürmisch in Turin aus?«

		Paolini zuckte mit den Achseln.

		»Es ist eben genau so, wie ich Ew. Majestät vorhin andeutete.
Eine sichtbare Aufregung geht durch alle Schichten des Volkes. Doch
wie weit heute morgen die Sache gediehen ist, das habe ich noch
nicht zu beobachten Gelegenheit gehabt.«

		»Ist die Polizei instruiert?«

		»Ich sprach gestern noch mit dem Polizeidirektor, Sire, also ehe
dieser verhängnisvolle Leitartikel in der Gazzetta erschienen war.
Er schien auch dieselbe Beobachtung gemacht zu haben, wie ich, doch
nahm er die Sache sichtlich auf die leichte Achsel.«

		»Was hältst du von ihm?« [bookmark: page175]

		Paolini blickte einen Augenblick aufmerksam auf seine
Stiefelspitzen und blieb die Antwort schuldig.

		»Nun, Paolini,« fragte der König lächelnd, »diese stumme Antwort
kann ich mir wohl als Diplomatenantwort auslegen?«

		»Sire – Sie wollen mich gnädigst entschuldigen, indessen – es
ist mir nicht leicht, hier ein Urteil zu fällen. Ich halte den
Polizeidirektor von Turin für einen der ergebensten und treuesten
Diener Ew. Majestät, indessen –«

		»Indessen, daß die Herren Mazzinisten dicht unter den Fenstern
von Sr. Majestät Palast spazieren gehen und ihn ungestört zu
freundschaftlichen Rendezvous einladen dürfen, das spricht nicht
gerade für große Findigkeit und Energie des Herrn
Polizeidirektors,« ergänzte der König, indem ein spöttisches
Lächeln seine wulstigen Lippen umspielte. »Nicht wahr, das war es
doch so ungefähr, was der vorsichtige Signore Paolini sagen wollte
und wohl auch gesagt hätte, wenn eine Krähe sich nicht scheute, der
andern die Augen auszuhacken?«

		»Ich kann nicht leugnen, Sire,« erwiderte Paolini, die Neckerei,
welche der König, wie üblich, seiner Äußerung angehängt hatte,
unbeachtet lassend, »daß ich so etwas ähnliches sagen wollte. Wir
können uns die Tatsache nicht verhehlen, daß die Anhänger Mazzinis
hier in Turin ein wohlbesetztes und wohlverstecktes Nest haben
müssen, welches auszuheben der Polizei noch nicht gelungen
ist.«

		Das Gesicht des Königs rötete sich ein klein wenig [bookmark: page176] und er
blickte einen Augenblick nachdenklich aus dem Fenster.

		Vielleicht existierten auch zwischen dem Könige und seinem
Vertrauten kleine Geheimnisse, und vielleicht wußte der König
genauer als Paolini, warum der Polizeidirektor von Turin und seine
Organe eine so auffällige Ungeschicklichkeit in dem Aufspüren des
»Mazzinistennestes« an den Tag legten! Chi
lo sa?

		Offenbar schien dem scharfen Auge Paolinis die flüchtige
Verlegenheit seines Souveräns keineswegs zu entgehen. Ein rascher,
forschender Blick aus seinen Augen flog zu dem Könige hinüber –
doch der Inspektor war Hofmann genug, um seinen Gedanken keinerlei
wörtlichen Ausdruck zu geben.

		Der König ließ das Thema fallen.

		»Mich wundert es,« sagte er, sich wieder umwendend, »daß
Minghetti mir gestern nicht die geringsten Andeutungen gemacht
hat.«

		»Sire,« entgegnete Paolini mit einem Lächeln, das nicht ganz
frei von Spott war, »vergessen Sie nicht, daß Signore Minghetti
mitten in den Flitterwochen steckt und – die schöne,
neapolitanische Principessa, welche er geheiratet hat, jedenfalls
seine Aufmerksamkeit von den Turiner Verhältnissen einigermaßen
ablenkt.«

		»Zum Teufel mit allen Frauenzimmern,« knurrte der König in
komischem Zorne. »Daß sie auch überall die Hand im Spiele
haben!«

		Der getreue Leporello antwortete nur mit einem vielsagenden
Räuspern.

		Unter andern Umständen hätte vielleicht der König, [bookmark: page177] welchem diese
stumme Ironie seines Vertrauten keineswegs unverständlich war,
diesen in seiner üblichen derb-humoristischen Weise gehörig
gezaust. Heute jedoch schien die Scherzlaune des Landesvaters nur
ganz sporadisch auftreten zu wollen.

		Er zog die buschigen Brauen finster zusammen und trommelte mit
den Fingern ungeduldig auf dem Tische.

		» Maledetto!« rief er endlich,
während einer Pause dieses Ungeduldskonzertes. »Sollte denn
wirklich der altbewährte Ordnungssinn meiner braven Turiner diesmal
nicht Stich halten?«

		Paolini zuckte mit den Achseln.

		»Ew. Majestät werden verzeihen, wenn ich Zweifel hege. Sie
werden selbst begreifen, Sire, daß die Idee einer Verlegung der
Hauptstadt aus tausend Gründen wohl geeignet ist, das Blut der
Piemontesen in Wallung zu bringen.«

		»Bei der heiligen Jungfrau, das weiß ich selbst am besten,« rief
der König erregt. »Mich selbst fesseln tausend Ketten an Turin.
Aber – ich bin nicht Herr der Verhältnisse. Welche Ketten könnten
dieser heimtückischen, französischen Feile widerstehen? Bei Gott,
Paolini, es ist eine schwere Aufgabe, König von Napoleons Gnaden zu
sein!«

		Paolini sah mit Besorgnis auf seinen Gebieter. Er hatte nicht
oft Gelegenheit gehabt, diese durchaus joviale und nicht selten zu
offenbarem Phlegma hinneigende Natur in solch stürmischer, maßloser
Erregung zu sehen.

		»Sire,« sagte er, einen Schritt näher tretend, »fast bedauere
ich es, Ew. Majestät so ungeschminkt die Sachlage [bookmark: page178] dargestellt zu haben.
Vielleicht hätte ich vorsichtiger sein und vor allem daran denken
sollen, daß ich mich irren kann. Es ist ja nicht unmöglich, daß ich
zu schwarz gesehen habe. Ja, ich glaube sogar ganz sicher, daß
alles vollständig ruhig geblieben wäre und unsere Turiner sich mit
gewohnter Loyalität in das Unvermeidliche gefügt hätten, wenn
–«

		»Wenn diese mazzinistischen Topfgucker nicht vorzeitig die Sache
ausspioniert und an die große Glocke gehängt hätten, ehe es möglich
war, die öffentliche Meinung von Turin, von ganz Piemont
vorzubereiten und sich an die Großmut der Leute zu wenden,« fiel
ihm der König ärgerlich ins Wort. »Nein, nein, Paolini, dieses
›Wenn‹ ändert nichts an der Tatsache, daß du mit deinen oft
erprobten Falkenaugen ganz richtig gesehen hast. Es wird einen
Skandal in der Stadt geben, voilà
tout, und wir wollen froh sein, wenn die Geschichte nicht
ernst wird. Wie steht's mit den Soldaten? Weißt du etwas
darüber?«

		»Der Herr Kriegsminister hat offenbar keinerlei Besorgnisse
gehegt, Sire. Ich fürchte, wir können einer etwaigen Revolte nicht
viel mehr als einige Hände voll neapolitanischer Rekruten
entgegenstellen. Von den alten Bataillonen ist nichts in die Stadt
hereingezogen worden.«

		»Nun denn, so werden wir sehen, was wir mit diesen anfangen
können,« rief der König, dessen energische Natur, angesichts der
drohenden Gefahr, nur wenige Augenblicke sich damit begnügte, in
leeren und zwecklosen Zornausbrüchen sich Luft zu machen, mit
fester Stimme. »Ich werde schlimmstenfalls den Leuten zeigen, daß,
wenn der [bookmark: page179] König um des allgemeinen Besten willen in
einen sauern Apfel beißen muß, das Volk von Turin es für seine
Ehrenpflicht halten muß, diesem Beispiele der Entsagung zu folgen.
Paolini, wenn du hinausgehst, so sage Tommaso, daß sofort ein Bote
zum Kriegsminister gesandt werden soll. Ich muß ihn sofort
sprechen. Und –«

		Ein Klopfen an der Türe unterbrach den König in seinen weiteren
Instruktionen.

		Auf einen Wink desselben trat Paolini an die Türe, öffnete
dieselbe und ließ den vertrauten Kammerdiener des Königs, den uns
bekannten alten Tommaso, eintreten.

		Es schien keine freudige Botschaft zu sein, welche dieser auf
den Lippen hatte. Sein von Natur etwas olivenfarbiges Gesicht
zeigte eine sichtliche Blässe und seine Augen blickten mit einem
sehr deutlichen Ausdrucke von Erregung bald auf Victor Emanuel,
bald auf Paolini.

		» Cospetto di bacco!« rief der
König, seinen Kammerdiener anblickend, mit einem gewissen Grade von
»Galgenhumor« in der Stimme. »Soll ich heute bis Mittag noch viel
mehr solcher Gesichter sehen, wie das deine, Tommaso? Das wird ein
hübscher Tag. – – Heraus mit der Sprache, Alter! Was gibt's?«

		»O, Sire,« erwiderte Tommaso mit tonloser Stimme, in seinem
breitesten Savoyarden-Patois. »Ich fürchte, es gibt Lärm in der
Stadt. Mein Sohn Filippo, der die Osteria auf der Strada di Roma
hält, hat mir eben seine Frau und seine Kinder ins Haus geschickt.
Ich soll sie inzwischen beherbergen, weil er sie in der Osteria,
die heute seit frühem Morgen von aufgeregten Arbeitern [bookmark: page180] gefüllt ist,
nicht für sicher hält. Es soll noch wilder in anderen Osterien
zugehen. Die Leute trinken Vermouth in Massen, es gehen Leute in
den Schenken umher, welche die Bürger aufreizen, in Massen nach dem
Stadthause zu ziehen und beim Podesta Klage zu führen, weil –«

		Hier stockte Tommaso und blickte offenbar in größter
Verlegenheit auf Paolini, als erwarte er Hilfe von dessen
diplomatischer Redegewandtheit.

		» Ebbene!« rief der König. »Was
soll der Podesta von Turin? Was sprechen die Leute? Ich will alles
hören, Tommaso!«

		»Sire,« erwiderte der Kammerdiener nach einigem Zögern, »die
Leute reden mehr durcheinander, als ein einfacher Verstand
zusammenreimen kann. Man spricht von Sr. Kaiserlichen Majestät
Napoleon III., man spricht von Ew. Majestät, von –«

		»Und was, wie spricht man von mir?« fiel der König ihm hastig
ins Wort.

		Nach einigem verlegenen Achselzucken stammelte Tommaso: »Man
sagt, Ew. Majestät hätten Piemont an den Kaiser von Frankreich
verkauft und wollten Turin für immer verlassen!«

		Anfangs schoß bei diesen Worten ein greller Zornesblitz aus den
Augen des Königs. Doch mit einem wunderbar schnellen Übergange von
zorniger Erregung zu lauter Heiterkeit, welche bei dieser
urwüchsigen Natur durchaus nichts Ungewöhnliches war, brach er in
ein stürmisches Gelächter aus.

		»He, Freund Paolini,« rief er, sich mit dem Taschentuche [bookmark: page181] die tränenden
Augen wischend, und dem »Inspektor« mit der alten, ihm
innewohnenden, schelmischen Heiterkeit zublinzelnd. »Das ist also
des Pudels Kern! Hörst du, wie die Leute von dem alten Savoyarden
denken, den sie ihren Re galantuomo
nennen? Nun – wo solche insensazzetta
den Grund zur Bewegung bildet, wird es wohl nicht schwerer sein,
Ruhe zu schaffen. Doch,« fügte er, ernster werdend, hinzu, –
»trotzdem werden wir unsere Maßregeln ergreifen müssen. Tommaso,
sende sofort einen Expreßboten zum Kriegsminister und einen zum
Polizeipräfekten. Ich will beide sogleich sprechen. Zu
Handgreiflichkeiten ist es doch noch nicht gekommen? Oder hast du
etwas derartiges gehört, Tommaso?«

		»Meine Schwiegertochter erzählte mir, Ew. Majestät, daß ein
Haufe von Leuten im Redaktionsgebäude der ›Gazzetta di Torino‹ ein
Paar Fenster eingeschmissen, sich aber auf das Andrängen einiger
Gendarmen sehr bald zerstreut habe.«

		Ein grimmiges Lächeln zuckte bei dieser Nachricht über das
Gesicht Victor Emanuels.

		» Tanto meglio!« sagte er lachend.
»Der Bursche – wie heißt er doch gleich?«

		»Masati, Sire.«

		»Richtig, Masati. Nun, dieser Masati hat mit dem Verlust von ein
Paar Fensterscheiben seinen naseweisen Leitartikel nicht zu teuer
bezahlt. Er wird wohl vermutlich seine Glaserrechnung nach London
an Giuseppe Mazzini zu senden haben. Doch weiter darf die Sache
nicht gehen. Es ist gut, Tommaso,« fügte er zu dem [bookmark: page182] Kammerdiener gewendet
hinzu. »Ich danke dir für deine guten Nachrichten und nun eile,
deinen Auftrag zu erfüllen.«

		Der Kammerdiener verließ mit einer Verbeugung das Kabinett.

		»Und nun, Paolini,« wandte sich der König an sein Faktotum,
»gehe an die nicht leichte Arbeit.«

		Das Gesicht Victor Emanuels hatte bei diesen Worten den Schimmer
der Heiterkeit, welcher während der Unterredung mit Tommaso in
demselben geleuchtet, wieder verloren. Ein tiefer, fast
melancholischer Ernst lagerte auf seinen Zügen, während er zu
Paolini sprach:

		»Vergiß auch nicht, dem Herrn Agenten Mazzinis zu sagen, daß
Victor Emanuel recht wohl weiß, wem Turin die Schande zu verdanken
hat, wenn es heute den altbewährten Ruhm einer ruhigen,
ordnungsliebenden, loyalen Stadt einbüßt, und daß dieses Bewußtsein
wahrlich nicht dazu beitragen kann, seine Sympathien für die
angeblichen hohen Freiheitsideen der Mazzinisten zu vermehren.
Einen Schlag gegen die Monarchie geführt,« fügte er mit
eindringlicher Stimme, seine Hand auf die Schulter Paolinis legend,
hinzu, »könnte ich eher vergeben, denn der Republikanismus ist ein
Prinzip, das ich zum mindesten achten, wenn auch nicht teilen kann.
Aber einen unnützen Schlag gegen die Ehre meines geliebten Piemont
– vergebe ich nicht! Und nun gehe, Paolini. Alle meine übrigen
Instruktionen bleiben beim alten. Ich verlasse mich darauf, daß ich
über jeden Vorgang rasche und ausführliche Nachricht erhalte.«

		Paolini beugte sich auf die Hand ehrfurchtsvoll nieder, [bookmark: page183] welche Viktor
Emanuel ihm hinstreckte, und küßte dieselbe.

		»Sire,« sagte er mit Wärme, »glauben Sie mir, daß Italien stets
wissen wird, was es an seinem Könige hat. Das sind Wolken, Sire,
die über den Horizont hinziehen, ihn aber nicht für immer
verdunkeln können. Um so heller wird alsdann im Sonnenglanze das
Kreuz von Savoyen strahlen!«

		»Gott gebe es,« sagte der König, in sichtlicher Rührung die Hand
seines Getreuen drückend. »Der Könige Metier war von jeher ein
hartes; härter, als die Leute für gewöhnlich sich denken. Aber –
ich habe ja einen strammen Rücken und kann schon eine ansehnliche
Last tragen. Addio, Paolini!«

		Und er winkte dem Inspektor freundlich zu.

		Der König war allein. Wieder zog jene Wolke von Schwermut über
seine Züge, während er aus Fenster trat und in den sonnigen
Septembertag hinausblickte.

		Er hatte viel, viel erreicht. Vor seinem sinnenden Geiste zogen
die stürmischen Ereignisse der jüngstvergangenen Jahre vorbei, der
tatenreichen, ruhmreichen und blutigen Jahre, welche Italien unter
seinem Zepter vereinigt. Vereinigt?

		Ja, bei diesem Gedanken stiegen wieder finstere Schatten aus dem
Schachte der Erinnerung empor!

		Noch dominierte die Mitra und der Krummstab in Rom, noch
flatterte die Fahne der Habsburger über der Lagunenstadt. Was
gilt's in das Feld zu führen, um dieses Endziel der wahren Einigung
Italiens zu erreichen? Waffengewalt, Energie, dynastische
Selbständigkeit – [bookmark: page184] oder List, Unterwerfung unter den Druck der
Umstände, geduldiges Warten, diplomatische Ränke?

		Des Königs Blick schweifte bei diesen Gedanken vom Fenster weg
auf die eine Wand des Kabinetts, an dem das Bild eines Mannes, mit
scharfausgeprägten Zügen, wohlgepflegtem Henriquatre und kleinen,
halb listigen, halb schläfrigen Augen, hing. Unwillkürlich ballte
sich die Faust Victor Emanuels und ein leiser Fluch entrang sich
den zornig zusammengekniffenen Lippen.

		Es war das Bild des Franzosenkaisers!

	
		
		Der Sturm bricht los.

		Weder die Befürchtungen des scharfsichtigen, königlichen
Geheimagenten Paolini, noch die Mitteilungen Tommasos, des alten
Kammerdieners des Re galantuomo,
waren im entferntesten übertrieben gewesen. Durch die sonst so
ruhigen und harmonischen Akkorde des Turiner Stadtlebens ging an
diesem Tage, an welchem gegenwärtig der Lauf unserer Erzählung
angelangt ist, ein seltsames, unruhiges Vibrieren, wie ein leises
Vorspiel zur Auflösung aller dieser melodischen Akkorde in die
wildeste Disharmonie.

		Die mazzinistischen Hetzer stimmten, ihren Instruktionen gemäß,
mit regem Eifer die Instrumente.

		Die Nachricht von dem Abschlusse der Konvention, welche von den
maßgebenden Kreisen, wie wir gesehen, [bookmark: page185] noch einige Tage hatte
zurückgehalten werden sollen, um den braven Turinern diese bittere
Medizin möglichst teelöffelweise und mit starkem Zusatze
diplomatischen Zuckers einzugeben, hatte sich, wie vorauszusehen
war, gleich einem Lauffeuer durch ganz Turin verbreitet. Die
Agenten der mazzinistischen Partei hatten ihr Möglichstes getan, um
namentlich die niederen, jeder Aufwiegelei leichter zugänglichen
Kreise mit sämtlichen Punkten der Konvention bekannt zu machen,
natürlich wesentlich in dem Lichte gesehen, wie es ihnen am besten
paßte.

		Die Tatsache der Verlegung der Residenz wurde natürlich mit den
lebhaftesten Farben ausgeschmückt und mit einem wahren Kranze von
Mythen verziert, welche wohl geeignet waren, die empfänglichen
Gemüter zur höchsten Erregung zu entflammen.

		Vor den Türen der Osterien standen allenthalben lebhaft
disputierende und nicht minder lebhaft gestikulierende Gruppen,
deren erhitzte Gesichter zeigten, daß, wie stets bei solchen
Gelegenheiten, wo angeblich das »allgemeine Wohl« auf dem Spiele
steht, der entflammte Lokalpatriotismus nicht ermangelt hatte, in
den Kehlen der Arbeitsbevölkerung und des Proletariats einen
vollständig auf gleicher Stufe stehenden – Weindurst zu
entzünden.

		Am lebhaftesten ging's in der Umgegend des Palazzo Madama zu.
Daselbst schien sich, geleitet durch eine unsichtbare Hand, die
Bewegung zu konzentrieren.

		Wer freilich genauer mit den Tatsachen vertraut war, würde
unschwer den Ort entdeckt haben können, wo jene unsichtbare Hand
steckte, in welcher alle die Fäden zusammenliefen. [bookmark: page186] Verfolgen wir nur
einmal diesen patriotisch entflammten Turiner in der Tracht eines
schlichten Arbeiters, mit breitem Schlapphut und blauen
Leinwandhosen, die nur mit großer Anstrengung bis an die Knöchel
seiner entschieden plebejisch geformten Füße reichen.

		Er hat eben mit einigen Kollegen in der Osteria, dicht an der
Piazza del Castello, ein erhitzendes politisch-spirituoses Meeting
abgehalten. Natürlich hatte man sich weidlich in die Wut
hineingeredet, und dem Könige Ehrenmann müssen die Ohren geklungen
haben von all den wenig schmeichelhaften Varianten, welchen seine
Titulatur am Kneiptische unterzogen worden war. Und – ein Wunder
war diese plötzliche Animosität gegen den König kaum zu nennen.
Ging's doch von Mund zu Mund, daß er sich mit Leib und Seele an den
Kaiser von Frankreich verkauft habe, was bei den mit schlichteren
Verstandeskräften und sehr mangelhaften Begriffen von politischen
Transaktionen ausgestatteten Turinern dunkle Vorstellungen von
einem Pakte mit dem Gottseibeiuns erweckt hatte.

		Der Agent wies eifrig auf den Platz hin, auf welchem sich
bereits unruhige Gruppen zusammenzustauen begonnen hatten.

		»Bei der Mutter Gottes von Loretto,« rief er, »seht dort,
Jungens, ich glaube wahrhaftig, halb Turin denkt heute so wie wir
und will aus purem Ärger einen Hexentanz um den Palazzo Madama
aufführen!«

		» Cospetto!« rief einer aus der
Gruppe. »Was mag da vorgehen?« [bookmark: page187]

		»Ei, Tonello!« rief der Agent. »So sperrt doch die Augen auf und
seht. Es sind Leute, denen ein Licht aufgegangen ist über die
sogenannte Einigkeit Italiens unter französischer Faust.
Protestieren wollen sie! Sie wollen zeigen, daß noch gutes, heißes
Piemonteser Blut in ihren Adern rollt, und daß es ihnen nicht
gleichgültig ist, wenn sich unser Vittore Emanuele Stück für Stück
von seinem Lande wegstibitzen läßt.«

		»Bah,« rief ein alter Arbeiter, welcher an die Gruppe
herangetreten war. »Ihr übertreibt, Mann. Victor Emanuel liebt sein
Vaterland so gut, wie Ihr, wenn nicht mehr.«

		»Und die Frauenzimmer liebt er noch tausendmal mehr,« rief der
Agent giftig.

		»Was geht's uns an,« erwiderte der Alte achselzuckend, »wenn er
sonst seine Pflicht als König erfüllt. Ihr seht mir auch nicht aus,
als hättet Ihr Euer Lebtag in einem Mönchskloster gesteckt.«

		»Schwätzt keinen Unsinn, Alter,« rief der Agent ärgerlich. »Ihr
wißt recht wohl, was heute das schläfrige Turin in den Harnisch
gebracht hat.«

		» Affé di Dio! Ich weiß es, und so
wahr ich die Kugeln von Solferino mir um den Kopf habe pfeifen
hören, ich hätte nicht geglaubt, daß unsere Turiner sich so leicht
ins Bockshorn jagen lassen. Es ist eine Schande für unsere Stadt,
die immer treu zum Könige gehalten.«

		» Imbecille!« rief einer der
Arbeiter, ein jüngerer Mann mit wilden, glühenden Augen, welche von
beträchtlichem Weingenusse erzählten. »Wer will dem Vittore
Emanuele etwas anhaben?« [bookmark: page188]

		»Nun, was wollt ihr denn? Was schreit ihr denn auf den Straßen
herum und zecht euch in den Osterien für euere letzten Paar Lire,
die ihr lieber euren Weibern Heimtragen solltet, die Schädel
warm?«

		»Hört, mein lieber Mann,« rief der Agent, dem dieser Apostel der
Friedfertigkeit keineswegs willkommen war, »Ihr tätet gescheiter,
Eurer Padrona unter die Schürze zu kriechen, ehe Euch heute ein
Paar derber Turiner Fäuste klar machen, daß wir mit der
Schlafmützigkeit nicht mehr vorwärts kommen. Zum Teufel und seiner
Großmutter mit dem Turiner, der ruhig mit zusehen und womöglich
sein abgedroschenes Evviva il re
galantuomo brüllen kann, wenn er sieht, wie unsere alten
Privilegien uns entrissen werden und der Wohlstand unserer Stadt
mit einem Male vernichtet werden soll, bloß weil unser König der
gehorsame Diener des französischen Kartätschenkaisers ist!«

		»Ihr nehmt ja den Mund verteufelt voll, Signore,« erwiderte der
Alte mit spöttischem Lächeln. »Unser guter Vittore sieht vielleicht
noch etwas weiter, wie Ihr, wenn Ihr auch ein barbarischer
Schlaukopf seid. Und er mag wohl manches tun müssen, was ihm selbst
gegen den Kamm geht. Daß er Turin über alles liebt, wißt Ihr so
gut, wie ich. Und wäre selbst alles wahr, was Ihr sagtet – würde
denn euere Zecherei und euer Brüllen und Zusammenlaufen es auch nur
um einen Deut ändern oder besser machen?«

		Der mazzinistische Agent war im Innern ernstlich aufgebracht
über die unerwünschte Einmischung des Alten und fürchtete den
Einfluß der unerschütterlichen Ruhe [bookmark: page189] und Mäßigung desselben auf die von
Wein und Leidenschaft erhitzten Gemüter. Er hatte nicht übel Lust,
einen handgreiflichen Streit zu provozieren, um den unbequemen
Moralprediger auf möglichst einfache und zugleich nachhaltige Art
loszuwerden, und schon hatte er eine heftige Antwort auf den
Lippen, als ein lauter Lärm, der von dem unteren Ende der Straße
hertönte, ihm das Wort abschnitt.

		Die Aufmerksamkeit der Gruppe sowohl, wie aller Passanten,
richtete sich dem tobenden Geschrei zu, das von dort her erscholl.
Es war ein großer Trupp von Menschen, wie es schien aus den
verschiedensten Klassen der Turiner Bevölkerung zusammengewürfelt,
welcher johlend und schreiend sich zum Platze zuwälzte.

		» Evviva il Podesta!« tönte es. »
Evviva il Signore Rora! Evviva il conciglio
municipale!«

		Wunderbar genug mußten einem nüchtern-unpatriotischen Beobachter
diese Rufe klingen!

		In einer Stadt, durch deren Straßen das Lauffeuer des Aufruhrs
zu zucken beginnt, bringt eine Bande halbberauschter »Rebellen«
jubelnd begeisterte Hochs aus – auf den weisen Magistrat der
Stadt!

		Ein Lächeln des Triumphes zuckte über das Gesicht des
mazzinistischen Agenten, bei Annäherung des tumultuierenden
Haufens:

		» Eccolà poltrone!« rief er dem
friedliebenden Alten, welcher die Wirkung seiner Brandreden mit dem
Wasser kalten Räsonnements zu löschen gedroht hatte, zu. »Wollt Ihr
Eure Ohren aufsperren und hören? Ist das blindes Geschrei und
Straßenaufruhr, wie Ihr Euch [bookmark: page190] auszudrücken beliebtet? Ist das eine Schmach
für unsere Stadt, wenn die ›Aufrührer‹ unserer Obrigkeit
zujauchzen?«

		Dem Aufwiegler, der die Stimmung in der Stadt seit mehreren
Tagen studiert, waren natürlich die Ursachen jener Evvivas sogleich
vollständig klar. Er erkannte sofort, daß der Munizipalrat von
Turin sich auf die Seite des Volkes geschlagen hatte.

		»Bei meinem Schutzpatron,« knurrte der hartnäckige Royalist und
Veteran von Solferino der sich nähernden Prozession mit keineswegs
sehr patriotisch-begeistertem Ausdrucke entgegenblickend. »Lieber
wär mir's, ich hörte die Bande ein kräftiges Evviva il Re Vittore Ernanuele brüllen, mit allem
Respekt vor Sr. Exzellenza dem Signore Rora und dem edlen Grafen
Ponza di San Martino.«

		Ein lautes Gelächter der Umstehenden lohnte diesen Ausdruck der
Loyalität.

		»Ja, ja, Alter. Ihr seht, der Munizipalrat von Turin ist auch
unter die Rebellen gegangen und das Volk jubelt ihm zu!« rief der
Mazzinist höhnisch. »In unseren Ratsherren fließt noch gut Turiner
Blut, daß sich nicht die Stadt über dem Kopfe weg an einen fremden
Abenteurer verschachern läßt. Ein Hoch unserem edlen Signore
Rora!«

		Obgleich die inzwischen zu einem ansehnlichen Haufen au
gewachsene Gruppe vor der Türe der Osteria, vermehrt durch die aus
den Nachbarhäusern herangetretenen Personen, welche das laute
Wortgefecht zwischen dem alten Arbeiter und dem mazzinistischen
Aufwiegler herangelockt, [bookmark: page191] noch nicht einmal einen völlig klaren
Begriff über die Gründe der plötzlichen Begeisterung für die weisen
Väter der Stadt hatte, so stimmte doch fast jeder in das
ausgebrachte Hoch ein, und vermehrte so den wüsten Lärm nach
Kräften.

		Eine Anzahl Gendarmen, welche bisher, wie die Katze um den
heißen Brei, die auf den Piazza del Castello aufgestaute Volksmenge
umkreist hatte, ohne jedoch genügende Veranlassung zur Ausübung
ihrer obrigkeitlichen Autorität zu finden, kam eiligen Schrittes
auf die lärmende Gruppe zugelaufen.

		Einer derselben war voreilig genug, den Mazzinisten, dessen
stark proletarisch angehauchtes Exterieur auf den Diener der
heiligen Hermandad unwillkürliche Anziehungskraft auszuüben schien,
recht unsanft beim Kragen zu fassen.

		»Was in des Teufels Namen gibt's hier zu schreien, Leute!« rief
er, erregt durch die spitzen und höhnischen Bemerkungen, die er
samt seinen Kollegen schon drüben auf dem Platze hatte verschlucken
müssen. »Macht, daß ihr nach Hause oder an euere Arbeit kommt. Seid
ihr alle insgesamt verrückt geworden?«

		Ein wildes Johlen seitens der Menge beantwortete diese nicht
gerade höfliche Apostrophe, und manche Faust streckte sich aus, um
den verkappten Mazzinisten mit Gewalt aus dem obrigkeitlichen
Griffe zu befreien. Doch dieser, dem es weder an Körperkraft, noch
an der nötigen Energie gebrach, hatte bereits Selbsthilfe angewandt
und sich mit einem kräftigen Rucke aus dem eisernen Griffe des
Gendarmen befreit. [bookmark: page192]

		»Laßt mich los, Mann,« schrie er, »oder nehmt die Folgen auf
Euch.«

		Mit beträchtlicher Schnellkraft flog der Polizeimann in die Arme
seiner Kollegen.

		»Seht ihr, Kameraden,« rief der Mazzinist, dem dieses Intermezzo
natürlich Wasser auf seine Mühle war, den Arbeitern zu. »Seht ihr,
wie weit es in unserem guten Turin gekommen ist? Ruhige Bürger
dürfen am hellen, lichten Tage nicht einmal mehr auf ihren
Magistrat ein Hoch ausbringen, ohne wie Briganten von der
königlichen Polizei beim Kragen gefaßt zu werden. Versucht's einmal
mit einem Evviva auf den Franzosenkaiser, der bald ganz Italien in
der Tasche haben wird! Vielleicht gefällt das den Herren Gendarmen
besser!«

		Der von dem Stadthause herkommende Volkshaufe war inzwischen
herangekommen. Die Spitze desselben hatte sowohl das energische und
etwas grobe Eingreifen der Gendarmerie, wie die laut geschrienen
Worte des Mazzinisten gehört. Letztere fanden natürlich ebenso
warme Sympathie, wie lauten, tobenden Widerhall.

		» Eccellentissime!« »Bravo,
Bravo!« So tönte es wild durcheinander.

		» Dio mi guardi! Bei der Seele des
Papstes – wir wollen keine römische oder neapolitanische
Polizeiwirtschaft unter dem Protektorate von Badinguet, wie ihn
seine getreuen Untertanen nennen,« schrie ein vierschrötiger
Schlächtergeselle, indem er drohend seine respektablen Fäuste gegen
die Diener der heiligen Hermandad schwang, Fäuste, deren Dimension
außerordentlich vielversprechend war, wenn es von ihnen abgehangen
hätte, [bookmark: page193]
der angeblichen Polizeiwirtschaft ein Ende mit Schrecken zu
bereiten.

		» Maledetto, Kerl!« schrie einer
der Gendarmen, unerschrocken auf den riesigen Burschen eindringend.
»Unterstehe dich, deine Hand gegen die Obrigkeit zu erheben, die im
Namen des Königs auf Ordnung zu halten hat, und, beim
Allerheiligsten in der Kathedrale von Turin, wir wollen dir deine
Knochen zusammenschnüren, daß du ein paar Monate lang kein
Milchkalb mehr stechen kannst!«

		Ein lautes, höhnisches und wütendes Geheul der immer mehr
anwachsenden Menschenmenge beantwortete diesen grimmigen Ausfall
des Polizeimannes.

		Die Adern in dem rohen Gesichte des trunkenen Fleischergesellen
schwollen fingerdick an, und mit triumphierendem Lächeln sah der
Mazzinist, wie die kräftige Faust des Burschen auf den Kopf des
Gendarmen herniedersauste. Das Blut schoß dem Unglücklichen aus
Nase und Mund, und wie ein Stier unter dem Beile des Schlächters,
sank er mit einem ächzenden Laute zu Boden.

		Bei der notorischen Heißblütigkeit der streitenden Parteien und
dem geschickten Manöverieren des hetzenden Mazzinisten, wäre diese
Tat des wütenden Fleischerburschen unfehlbar das Signal zum
Ausbruche einer allgemeinen blutigen Schlägerei geworden, wenn
nicht in diesem Augenblicke ein jüngerer, anscheinend einer höheren
Bildungsstufe angehöriger, und nicht wie die andern sämtlich unter
den Folgen eines wüsten Zechgelages laborierender Mann, mit raschem
Griff dem Gefährten des zu Boden geschlagenen Polizisten in den Arm
gefallen [bookmark: page194] wäre, gerade als dieser mit gezogenem Säbel
auf den Schlächtergesellen einzuhauen im Begriffe war.

		» Ferma, ferma, Signore!« schrie
er, mit kräftigem Arme und unter Gefährdung seiner eigenen
Schädelhaut die Hand des zornigen Gendarmen erfassend. »Wir sind
nicht hier, um uns gegenseitig, infolge von albernen
Mißverständnissen, totzuschlagen. Ihr Leute!« fügte er, zu seinen
Begleitern gewendet, hinzu, »vergeßt nicht, daß wir die
Verpflichtung haben, unseren Mitbürgern, die dort auf der Piazza
del Castello auf uns warten, Nachricht von dem zu geben, was wir
auf dem Stadthause gehört. Und ihr, Signori von der Polizei,
solltet vorsichtiger sein und euch erst überzeugen, ob ihr mit
Vagabonden oder ruhigen Bürgern von Turin zu tun habt, ehe ihr
zugreift. Kommt, kommt, Kameraden, nach der Piazza. Die Bürger von
Turin sollen hören, daß unser Gemeinderat, dank den zündenden Reden
des Podesta Rora und des Grafen Ponza di San Martino, sich einmütig
gegen die Verlegung der Residenz von Turin ausgesprochen hat, und
Tag und Nacht in Sitzung verbleibt, bis diese unselige
Angelegenheit, die uns der Franzosenkaiser, der die Regierung
möglichst weit weg von der französischen Grenze haben will,
angezettelt hat, zu aller Zufriedenheit geordnet ist. Kein
Blutvergießen, Mitbürger! Turin hat durch Jahrhunderte den Ruhm der
Friedlichkeit, der Besonnenheit und der Loyalität genossen – laßt
uns diesen Ruf nicht durch unnütze Torheit und Hitzköpfigkeit mit
einem Schlage zunichte machen und uns der Gefahr aussetzen, daß die
andern Städte höhnend mit den Fingern auf uns weisen. Wir
protestieren [bookmark: page195] gegen den Schritt der Verlegung, weil es ein
Teufelsstreich Napoleons ist, weil es die Ehre und den Wohlstand
unserer Stadt untergräbt, – aber wir protestieren in Ruhe und
Ordnung, und wollen kein Blutvergießen. Vergeßt nicht, Kameraden,
daß wir unser Blut besser verwenden können, als es hier auf den
Straßen unserer Heimatstadt im Kampfe gegen unsere eigenen
Landsleute zu verspritzen. Der Tag wird vielleicht bald kommen, wo
uns der König von Italien, befreit aus den Schlingen, welche
Frankreich und die Pfaffen ihm gelegt, anführen wird gegen den
auswärtigen Feind, gegen Usurpatoren, gegen Unterdrücker unseres
schönen, freien Landes – dann, Kameraden, wollen wir kämpfen, dann
wollen wir unser Blut für einen besseren und edleren Zweck
hingeben. Unser Blut, und wenn's sein muß, unser Leben! Kommt,
kommt Kameraden, seht die Menschenmassen auf der Piazza, dorthin
gehören wir jetzt. Laßt den Streit mit den Gendarmen!«

		Der Vereinigung wahrer, patriotischer Begeisterung mit weiser
Mäßigung und Vorsicht, welche in dieser, gleichwohl mit einer
gewissen kecken Nichtachtung der obrigkeitlichen Macht der
Gendarmen hervorgebrachten Ansprache lag, wirkte wie ein Glas
Selterwasser auf das Hirn eines Berauschten. Prickelnd und belebend
– zugleich auch niederschlagend und beruhigend.

		Die Gendarmen waren schlau genug, einzusehen, daß ihnen, trotz
der Haudegen, gegenüber dieser Übermacht nichts übrig blieb, als
gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Mit drohenden Mienen zwar und
einigen kräftigen [bookmark: page196] Verwünschungen auf den Turiner Mob zogen sie
sich, den noch halb betäubten Kameraden in ihrer Mitte führend,
unter dem höhnischen Gelächter der Menge zurück.

		Der Mazzinist war zwar über diesen Strich durch seine Rechnung –
denn er hatte bestimmt gehofft, daß dieser Vorfall Anlaß zu einem
ernsten Handgemenge werden würde – keineswegs erfreut, bezähmte
aber klugerweise seinen Unwillen und tröstete sich mit der
Tatsache, daß auf dem Platze vor dem Palazzo Madama die Zahl der
unruhigen Köpfe nunmehr rasch zur Legion anwachsen würde, und daß
alsdann ein ernstes Einschreiten der bewaffneten Macht unumgänglich
notwendig, und ein daraus resultierender Konflikt mehr denn
wahrscheinlich sein würde.

		Die augenblickliche Verwirrung benutzend, machte sich der
schlaue Patron eiligst aus dem Staube. Ehe wir ihm folgen, müssen
wir noch einen Blick auf den jungen Mann werfen, aus dessen Munde
wir soeben jene begeisterte und besänftigende Ansprache an die
Menge vernommen.

		Es war ein stattlicher, schlank gebauter Mann, etwa
fünfunddreißig Jahre alt, dessen sonnengebräuntes, intelligentes
Gesicht ein dunkler Vollbart einrahmte, der im Verein mit den
dunklen, scharf blickenden Augen, dem ganzen Gesichte einen
vertrauenerweckenden Ausdruck von Festigkeit und Energie gab.

		Der alte Arbeiter, der mit unverkennbarem Interesse auf den
Sprechenden geblickt hatte und auch jetzt, während derselbe mit dem
immer noch erbostes, trunkenen [bookmark: page197] Schlächter parlamentierte, kein Auge
von ihm verwandte, trat nach kurzem Zögern, und nachdem er noch
einen halb forschenden, halb ironischen Blick dem
davonschleichenden Propagandisten nachgeworfen, auf den Mann zu,
dessen feine aber einfache Kleidung ihn auch äußerlich ganz
bedeutend von den ihn umgebenden Gestalten unterschied.

		Der alte Mann, dessen muskulöse, kleine aber kraftvolle Gestalt
und sonnengebräuntes Gesicht eher auf die Beschäftigung mit Pflug
und Egge, als auf irgendein Handwerk intra
muros schließen ließ, legte behutsam die Hand auf die
Schulter des jüngeren Mannes, als dieser sich eben anschickte, mit
seinen Begleitern der Piazza del Castello zuzuschreiten.

		» Perdono, Signore Giudice!« sagte
er, mit der andern Hand seinen Hut zu höflichem Gruße lüftend.

		Der Angeredete wandte sich um und blickte einen Moment, nicht
unfreundlich zwar, aber mit dem Ausdrucke des Erstaunens in das
Gesicht des Arbeiters.

		Doch plötzlich machte der überraschte Ausdruck seines Gesichtes
der Miene freudigen Erkennens Platz.

		» Dio mio!« rief er, die Hand des
Alten erfassend und derb schüttelnd. »Seid Ihr's, mein wackerer
Taddeo? Meiner Treu, das ist ein ebenso seltsames, wie freudiges
Zusammentreffen. Bin ich doch des Titels Giudice so entwöhnt, daß
mir's für den Augenblick schien, als hättet Ihr Eure Rede an die
unrechte Person adressiert.«

		»Bei der heiligen Madonna, Signore Moretto,« sagte der uns als
Pächter des Gehöftes Il Prugnolo bekannte Alte, »ich hab' Euch bei
den ersten Worten wieder erkannt, die Ihr soeben zu diesen
Hitzköpfen hier gesprochen. [bookmark: page198] War es doch immer Euer Talent, aufgeregte
Burschen mit vernünftigen und ruhigen Worten zur Räson zu bringen.
Doch – seid Ihr schon lange Zeit in Turin?«

		»Über ein Jahr, mein wackerer Taddeo,« erwiderte Simone Moretto
lächelnd. »Seit der blutigen Affäre in dem alten Eulenneste meines
seligen Onkels, war mir der Boden in Neapel doch etwas zu heiß
geworden; doch begab ich mich weniger um meinetwillen, als wegen
Ginevra hierher, die ich unmöglich weiter ähnlichen Gefahren
aussetzen durfte, als sie in diesem Brigantenneste Neapel schon
durchgemacht.«

		»So ist il avarone – Verzeihung,
Signore, ich meine: so ist Euer Oheim tot?«

		»Tot, Taddeo,« erwiderte Simone, »nachdem er sich endlich des
quälenden Gedankens entschlagen hatte, daß seine lieben Verwandten,
und der Neffe Giudice an der Spitze, vor Ungeduld zitterten, in den
Besitz seiner Goldfüchse zu gelangen.«

		»Hm – was die Goldfüchse anbetrifft,« sagte der andere, indem er
sich mit komisch-ingrimmiger Miene im grauen Haare kraute, »so
haben an jenem unvergeßlichen Tage, dessen Erinnerung die Heilige
Jungfrau mir aus meinem Gedächtnisse wischen möge, die Briganti
verteufelt wenig übrig gelassen.«

		» Si, si, Alter, es war freilich
ein furchtbarer Tag, und die darauf folgenden wohl noch weit
furchtbarer, aber dieser, indessen – mein Onkel war kein Narr, den
Briganten seinen geliebten Mammon auf den Präsentierteller zu
legen, so daß sie nur zuzugreifen brauchten. Mit [bookmark: page199] Gottes und des treuen
Jankals Hilfe, dessen du dich wohl auch noch erinnern wirst, gelang
es uns, noch genug von dem glänzenden Zeuge zu bergen. Nicht soviel
natürlich, als dem alten Herrn – Gott hab' ihn selig – lieb gewesen
wäre, denn er konnte bis an sein Lebensende den verfluchten
Briganten den Streich nicht vergessen, – allein jedenfalls mehr,
als ich und meine liebliche Ginevra brauchen, oder jemals brauchen
werden, um mit einander glücklich zu sein.«

		» Sanctissima mater!« rief der
Ex-Pächter, die Hände zusammenschlagend. »So ist die schöne
Signorina, Eure Base, jetzt Euer Weib, wenn ich Euch recht
verstanden, Signore Giudice?«

		»Freilich ist sie das, mein wackerer Taddeo,« antwortete Simone,
indem ein glückliches Lächeln sein offenes, männliches Gesicht
erhellte. »Und zwar das beste, liebenswürdigste Weib, daß irgendein
Sohn Italiens zwischen Syrakus und Turin zu finden vermöchte. Doch«
– fügte er mit einem Blicke auf die dem Platze zuwogenden
Menschenmassen hinzu, »ich habe heute wenig Zeit zur Auffrischung
alter Erinnerungen; sage mir rasch, was in aller Welt Euch von dem
schönen Il Prugnolo auf das langweilige Straßenpflaster von Turin
verschlagen hat?«

		Der Alte zuckte mit den Achseln.

		» Ebbene – ich wäre wohl noch bei
meinem Gehöfte geblieben, wenn dieses bei mir geblieben wäre.«

		»Geldverlegenheiten, Taddeo, he?«

		»Nun ja, Signore Giudice, die kamen freilich sehr rasch hinzu,
allein – sie wären wohl niemals gekommen, [bookmark: page200] hätten mir nicht die
schurkischen Banditen – der Teufel möge ihre Seele ewig im Feuer
rösten – Haus und Hof über dem Kopfe angezündet. Sie wissen,
Signore, daß sie mir die Expedition nach dem Castello niemals
vergessen konnten. Die Rache kam spät nachgehinkt, aber sie kam
sicher und hat mich verteufelt schwer getroffen. Meine padrona ist ein Turiner Kind und hat einen Bruder
hier wohnen, der Maurermeister ist. Ebbene – wir hatten alles verloren, Herr, was wir
uns mühsam zusammengespart, denn die Briganten nahmen uns erst
gründlich aus, ehe sie uns den roten Hahn aufs Dach steckten, und
so blieb uns denn nichts Besseres übrig, als uns hierher nach Turin
zu wenden. Mein Schwager Carlo nahm uns mit offenen Armen auf, und
ich helfe ihm bei der Arbeit, so gut ich's in meinen alten Tagen
kann.«

		»Armer Taddeo,« sagte der Richter, dem alten Manne mit der Miene
herzlichen Bedauerns die Hand reichend. »Ist mir's doch fast, als
trüge ich einen Teil der Schuld an Eurem Unglück. Hätte ich Euch
damals nicht den verwundeten Spitzbuben über den Hals gebracht und
Euch in meine Angelegenheiten verwickelt, so säßet Ihr vielleicht
heute noch auf Eurem Gehöfte. Nun – um so mehr freut mich's, daß
uns das Schicksal wieder zusammengeführt hat. Ich hoffe sicherlich,
etwas für Euch tun zu können, Taddeo. Kommt, sobald es Eure Zeit
erlaubt, nach der Casa Ginevra, auf der Strada Bianca, und wir
wollen weiteres besprechen. Jetzt ist hierzu keine Zeit. Ihr sollt
alsdann auch erfahren, welchen wunderbaren Umständen ich die
Errettung Ginevras verdanke, und was [bookmark: page201] sich alles zugetragen, seit meine
Carabinerie Euch von den Fesseln befreiten, welche die Schurken
Euch angelegt. Jetzt lebt wohl. Ihr seht, das Schicksal hat mich
wieder mitten in die Bewegung hineingeworfen, und ich will
wenigstens mein Möglichstes tun, meine Turiner Landsleute vor
übereilten Handlungen zu bewahren,«

		Der alte Mann reichte Simone Moretto seine Hand.

		»Bei meinem heiligen Schutzpatron, Signore Giudice,« sagte er,
»ich habe seit jenen traurigen Tagen lange nicht eine solche Freude
gehabt, als die, Euch heute hier so wunderbar anzutreffen. Aber
corpo di Christo, ich hätte Euch
lieber in anderer Gesellschaft gesehen, als unter diesen
aufgeregten, betrunkenen Gesellen, welche von spitzbübischen
Aufwieglern zu ihrem eigenen Unheil an der Nase herum geführt
werden. Zieht Euch aus der Sache, Signore Giudice, ich glaube
nicht, daß es gut abläuft.«

		»Beruhigt Euch, Alter,« entgegnete der Richter lächelnd. »Ihr
wißt, ich habe von jeher die Ambition gehabt, mich in öffentliche
Angelegenheiten zu mischen, so oft ich mir auch dabei die Finger
verbrannt habe. Daß hier Hetzerei dahinter steckt, weiß ich so gut
wie Ihr, Taddeo, aber ich weiß auch, daß die Leute bis zu einem
gewissen Grade recht haben, der Regierung zu zeigen, daß sie die
französische Bevormundung, die noch ganz Italien ins Unglück
stürzen wird, herzlich satt haben. Glaubt mir, daß niemand eine
größere Verehrung für unseren, re
galantuomo haben kann, als ich, und weil dies der Fall, habe
ich mich in die Sache eingemischt. Ich will nicht aufwiegeln,
sondern gerade den Hetzereien der [bookmark: page202] Mazzinisten die gefährliche Spitze
abbrechen, indem ich die Bewegung in ein ruhigeres Fahrwasser zu
lenken suche. Vielleicht hätte es schon heute morgen einen
allgemeinen Krawall gegeben, wäre es mir nicht gelungen, die Leute
davon zu überzeugen, daß sie den städtischen Behörden den formellen
Protest überlassen müssen. Ihr habt gehört, was wir auf dem
Stadthause ausgerichtet haben, und wenn die Menge dort auf dem
Platze wissen wird, daß der Munizipalrat von Turin auf der Seite
des Volkes steht, so wird der mit mazzinistischem Gelde erzeugte
Weindunst in den aufgeregten Köpfen der Leute bald ruhiger
Überlegung Platz machen. Nein, nein, Taddeo, seid unbesorgt, ich
gehöre nicht zu den Hetzern und Aufwieglern, und wenn ich
meine Mission in dieser Sache erfüllen kann, dann wird kein
Makel auf die Ehre Turins fallen.«

		Mit diesen Worten reichte Simone Moretto dem alten Manne
abermals die Hand und schärfte ihm alsdann nochmals ein, sich schon
am nächsten Tage in der angegebenen Wohnung des Richters
einzufinden. Dieser sagte natürlich mit Freuden zu, und Simone
lenkte, von dem ihn umgebenden Menschenschwarm geleitet – ein Teil
seiner Gefährten war inzwischen schon lärmend und Evvivas rufend
vorausgegangen, – den Weg nach dem Platze ein.

		Unter der Gruppe von Männern, welche die unmittelbare Eskorte
des Richters bildeten, befand sich auch eine Gestalt, die unter
anderen Umständen zweifellos die allgemeinste Aufmerksamkeit und
Neugier auf sich gezogen hätte. [bookmark: page203]

		Es war ein hoher, auffallend kräftig gebauter Mann von etwa
fünfzig Jahren, dessen muskulöse Gestalt, mit den breiten Schultern
und dem unförmig stark entwickelten Bau des Kopfes, hoch über die
andern Begleiter des Richters hervorragte. Er trug die gewöhnliche
europäische Kleidung, und dieser nach zu urteilen, hätte man ihn
wohl für ein Turiner Kind halten können, hätte nicht sein
dunkelfarbiges Gesicht und sein dichtes, wolliges Haar in grellem
Kontrast zu dem äußerst zivilisierten Leibrock gestanden.

		Dieser Sohn der Trope – ein solcher war es unzweifelhaft –
schien dem eilig voranschreitenden Richter ein ganz besonderes
Interesse zu schenken. Sein scharfes Auge schweifte beständig im
Kreise umher, kehrte aber eben so regelmäßig auf Simone Moretto
zurück. Es sah aus, als wollten diese wachsamen Augen eine Art
Sicherheitsmauer um die Person des Richters aufführen, um diese vor
jedem aus dem Umkreise kommenden, unvorhergesehenen Angriffe zu
beschützen.

		Ein elektrischer Schlag schien plötzlich die Glieder Jankals,
des Madagassen, denn der stumme Diener des alten Geizhalses war nun
der treue Diener seines Neffen, zu durchzucken. Sein Kopf senkte
sich ein wenig und der Oberkörper zog sich unmerklich zusammen. Er
erinnerte in diesem Moment an eine Katze, die in nächster Nähe
einen Vogel entdeckt hat und sich zum Sprunge duckt. Er blieb einen
Augenblick wie unschlüssig, stehen. Blitzschnell flog sein Auge
hinüber zu seinem Herrn, ebenso rasch kehrte es auf einen
bestimmten Punkt in einer engen Seitenstraße zurück und nahm einen
unheimlich starrenden [bookmark: page204] Ausdruck an. Gleich darauf blieb Jankal
wirklich stehen, sprang mit elastischem Satze auf die offen
stehende Tür eines nahe gelegenen Hauses zu und lehnte sich an
einen der Seitenpfosten, während sein Auge unverwandt einen
bestimmten Gegenstand zu fixieren schien. Wenige Häuser weiter die
Straße hinauf, auf der gegenüber liegenden Seite, unter dem Fenster
einer Trinkstube unterster Ordnung, stand ein junger Mann, der mit
nicht minder regem Interesse die zur Piazza del Castello
vorbeiziehende Menschenmenge beobachtete, wie er selbst von Jankal
fixiert ward. Sein Auge ruhte mit einem Ausdrucke der größten
Spannung auf dem Gesichte Simone Morettos, und es lag in diesem
Blicke zugleich ein so abschreckender Ausdruck von boshafter
Freude, unterstützt durch ein häßliches Grinsen, das sein an sich
schon widerwärtiges Gesicht noch mehr verzerrte, daß Simone
Moretto, so mutig und kaltblütig er auch war, sich zweifellos eines
unbehaglichen Gefühles nicht hätte erwehren können, wenn seine
Augen diesem tückischen Blicke begegnet wären.

		Der aufmerksame Jankal, der, wie gesagt, unablässig die
wechselnde Umgebung seines Herrn musterte, wie etwa ein
Geheimpolizist, welcher als Sicherheitswache einen Fürsten auf
seinen Spaziergängen ungesehen begleitet, – hatte den diabolischen
Blick, welcher aus den Augen des jungen Menschen auf den Richter
fiel, recht wohl bemerkt. Das war's auch, was zuerst seine
Aufmerksamkeit gefesselt und ihn veranlaßt hatte, plötzlich
beobachtend stehen zu bleiben. Doch gleich darauf war seine
Aufmerksamkeit noch intensiver gefesselt worden. Das Vermögen
[bookmark: page205] der
Erinnerung war in dem halbzivilisierten Natursohne so trefflich
ausgebildet, wie der Sinn des Gesichtes, und – Jankal wußte sofort,
wo und unter welchen Umständen er diese bleiche, bartlose Fratze,
mit den schielenden Augen und dem fuchsroten Haar, schon einmal
gesehen. –

		Il Bieco! Dieser Name, welchen der »Schielende« zu führen die
Ehre hatte, ruft uns sofort eine Reihe der gräulichsten Szenen ins
Gedächtnis. Last not least klingt uns
der Todesschrei des alten, habgierigen Weibes im »Castello« in die
Ohren, über welchen die flammenden Trümmer des morschen
Treppenhauses zusammenbrachen. Beleuchtet von dem grellen Schein
der Flammen, die das altersgraue Tuskulum des Geizhalses zerstörten
und zu deren Ausbruch »Il Bieco« die nächste Veranlassung gewesen,
haben wir den »Schielenden« zuletzt gesehen. Welch eine Reihe
furchtbarer Taten mochte der ruchlose »Gottesstreiter« für Altar
und Thron inzwischen verübt haben, und welche Teufelei führte ihn
jetzt nach Turin?

		Der Schielende hatte keine Ahnung von den glühenden Augen,
welche unverwandt auf ihn gerichtet waren. Er blickte eine geraume
Weile dem Richter nach, dann sprang er mit katzenartiger
Behendigkeit dem Ausgange der engen Straße zu, wie um sich zu
vergewissern, welchen Weg Simone Moretto mit seinen Begleitern
einschlug. Der Madagasse folgte ihm in durchaus unauffälliger Weise
– eine Geschicklichkeit, um die ihn mancher Polizei-»Spitzel«
beneiden durfte – auf Schritt und Tritt nach. Nachdem der Bandit
noch eine Weile in der [bookmark: page206] Richtung der Piazza ausgelugt, kehrte er
wieder um und schritt eilends durch die enge Gasse, in welcher
Jankal ihn zuerst getroffen. Letzterer folgte ihm wie sein
Schatten. Es ging aus einer Straße in die andere, kreuz und quer,
über Plätze, durch winkelige Gassen und breite Villenstraßen, bis
der Schielende endlich in demjenigen Stadtteil Turins angelangt
war, der zu den ältesten und verrufensten der ganzen Stadt
gehört.

		Vor dem einzigen einigermaßen stattlichen Hause, das sich auf
der dunkeln, schmutzigen Straße befand, welche der Rotkopf und sein
Verfolger jetzt betraten, machte der erstere Halt. Es war ein
zweistöckiges Gebäude, an sich wahrlich nicht elegant, aber unter
seinen baufälligen Nachbarn dennoch ein rara
avis zu nennen. In dem Parterreraum befand sich eine
Osteria, wie das über der Türe befindliche Schild pomphaft
ankündigte: die Osteria della gazza
ladra. Ob dieses famose Gasthaus zu Ehren des Komponisten
der populären Oper, den kuriosen Namen »Zur diebischen Elster«
erhalten hatte, oder ob in dieser Bezeichnung eine leise,
selbstironisierende Anspielung auf die würdigen Gäste lag, welche
diese versteckte Herberge frequentierten, ist schwer zu
entscheiden. Sehr einladend sah dieselbe jedenfalls nicht aus, denn
die Fenster waren schmutzig und zum Teil mit Papierfetzen verklebt,
wo der Wind oder das Wurfgeschoß eines trunkenen Gastes die
Glasscheibe zertrümmert hatte, und aus der halbgeöffneten Türe
drang ein ekler Geruch hervor, gemengt aus schlechten,
alkoholischen Düften, Tabak, Knoblauch und ranzigem Öl. Das obere
Stockwerk zeigte auffällig große und breite Fenster. Es [bookmark: page207] mußte einst
eine Art Tanzsaal da oben gewesen sein, wo sich bei primitiver
Musik die Turiner Priesterinnen der Venus
vulgivaga mit nicht minder zweifelhaften Subjekten aus dem
stärkeren Geschlechte, harmlosen Tanzvergnügungen und weniger
harmlosen Belustigungen anderer Art hingegeben hatten. Obwohl diese
Straße auch jetzt noch von den ebenerwähnten, zweideutigen
Charakteren beiderlei Geschlechtes Haus für Haus angefüllt war, so
schien doch Polyhymnia und Terpsichore dort oben zum Schweigen
gekommen zu sein. Es war öde und still, und die blinden Fenster
zeugten von langer Entbehrung einer reinigenden Hand.

		Die Häuserreihe war durch dieses Gebäude insofern unterbrochen,
als an die eine Seite desselben ein kleiner, verwahrloster Garten
stieß, dessen Frontmauer ein Stück die Straße entlang sich
erstreckte. Zwischen der Seitenmauer des Gartens und dem nächsten
Hause lief ein schmaler, gepflasterter Gang hin, – kaum breit
genug, daß zwei Personen bequem neben einander gehen konnten, –
welcher die Straße, auf der wir uns jetzt befinden, mit der
nächsten Parallelstraße verband.

		Dies war in kurzen Zügen die Lokalität, bis zu welcher Jankal,
wie ein Spürhund dem Wild, dem »Bieco« gefolgt war. Während
ersterer einen Augenblick vor der Türe der Osteria della gazza
Ladra stehen blieb und durch die halboffene Tür in die Gaststube
spähend hineinblickte, verbarg sich Jankal geschickt in dem
Eingange eines gegenüberstehenden Hauses. Er konnte dies um so
bequemer ausführen, als die enge und kurze Gasse augenblicklich
vollkommen menschenleer war. Die lichtscheuen [bookmark: page208] Bewohner dieser Häuser waren
jedenfalls nach den verschiedenen Schauplätzen der öffentlichen
Bewegung geeilt, welche heute Turin erfüllte. Bei solchen
Gelegenheiten feiern die ehrsamen Brüder von der Spitzbubengilde
inmitten der erregten Massen ihre Feste, zumal die Augen der
Polizei bei solchen Gelegenheiten mit zu vielen anderen Dingen zu
tun haben, als den Taschendieben und Bravis genau auf die Finger zu
sehen.

		Kaum war jedoch Il Bieco im Innern der Gaststube verschwunden,
als Jankal auf die Straße hinaustrat und mit raschem Späherblicke
die Lokalität musterte. Sein Blick fiel auf den schmalen Gang
zwischen der Gartenmauer und dem nächstfolgenden Hause. Der
Madagasse war ebensowenig langsam im Überlegen, wie zaghaft im
Unternehmen. Mit Blitzesschnelle war er in dem Gange und befand
sich der nicht allzuhohen Gartenmauer gegenüber. Es war der
Gelenkigkeit dieses einstigen Sohnes der Wildnis natürlich ein
Leichtes, sich über die Mauer zu erheben und mit raschem Auge das
Terrain zu rekognoszieren.

		Die grauenhaften Szenen, die der treue Madagasse seiner Zeit auf
dem Tavoliere di Puglia erlebt, die Rolle, welche der Schielende in
denselben gespielt, alles das stand ihm lebhaft genug vor Augen, um
ohne weiteres zur Annahme gelangen zu können, daß der schmächtige
Abruzzensohn böse Dinge im Schilde führe. Das sonderbare und
keineswegs unverdächtige Benehmen des letzteren, beim Anblick des
Richters, zeigte fernerhin deutlich genug, daß derselbe es ganz
speziell auf die Person des unter den neapolitanischen Briganten
»bestgehaßten« Simone [bookmark: page209] Moretto abgesehen hatte, und daß endlich seine
rasche Retraite nach diesem Hause, in den übelberüchtigten Straßen
Turins, mit seinen Absichten in irgend einer Weise in Zusammenhang
stehen mußte. Nun war es möglich, das Tun und Treiben dieses
Burschen, dessen Gefährlichkeit Jankal in vollstem Maße zu würdigen
verstand, in dem Hause zu belauschen, und, so gefährlich und schwer
durchführbar auch dies Unternehmen im ersten Augenblicke erscheinen
mußte, Jankal vertraute auf seinen Mut, seine körperliche
Gewandtheit, welche an das Fabelhafte grenzte, und, last not least, auf seine natürliche Schlauheit,
die auf den abenteuerlichen Fahrten, in Gesellschaft seines
ehemaligen Meisters Signore Lorenzo, nicht minder schwere Nüsse zu
knacken gehabt hatte, als die vorliegende war.

		Es mußte offenbar irgendein Zugang zu dem Hause durch den Garten
existieren, und letzterer sowohl, wie der hintere Teil des Hauses
sah so still und weltverlassen aus, daß es nicht allzu schwer
erschien, auf diesem Wege unbemerkt ins Haus zu gelangen und
daselbst auf gut Glück sich ein wohlverstecktes Lauscherplätzchen
auszusuchen.

		Mit einem raschen Sprunge war der Madagasse über die Gartenmauer
hinweg und schlich mit der Geschicklichkeit eines auf dem
Kriegspfade befindlichen Indianers durch die verwahrlosten, aber
sehr zugunsten des Kundschafters von dichtbelaubten Kastanien
beschatteten Alleen des Gartens dem Hause zu. Es konnte selbst in
der der Straße zu gelegenen Osteria »Zur diebischen Elster« nicht
sehr lebhaft zugehen, denn Jankal fand alles ringsum mäuschenstill.
Alsbald stand er vor einer kleinen Freitreppe [bookmark: page210] auf der Hinterseite des
Hauses, welche zu einer scheinbar verschlossenen Eingangstür
führte. Unterhalb dieser Treppe befand sich gleichfalls ein
Eingang, anscheinend in die Souterrainräume führend. Instinktiv
wählte Jankal den letzteren. Die kleine, mit einer halbverrosteten
Klinke ausgestattete Tür gab einem leichten Drucke seiner Hand
nach, und Jankal befand sich in einem niedrigen Kellergange, der
größtenteils mit zerbrochenem Mobiliar und Gerümpel der
verschiedensten Art angefüllt zu sein schien. Während er auf diesem
Gange behutsam vorwärts schlich, blieb er von Zeit zu Zeit
vorsichtig lauschend stehen. Sein Ohr konnte anfangs keinen andern
Laut vernehmen, als das häßliche Pfeifen und Poltern scheuer
Ratten, welche der ungewohnte Laut, wenn auch noch so leiser,
menschlicher Schritte zu einer angstvollen Hetzjagd in dem Chaos
des alten Gerümpels veranlaßte.

		Im Dunkeln tappend, erkannte der Madagasse vermöge seiner
scharfen Sinne recht wohl, daß hier und da Seitengänge von dem
Hauptgange sich abzweigten, welche allem Anscheine nach zu
verschiedenen verschließbaren Kellergewölben führten, wovon sich
Jankal auf einem kleinen Abstecher in einen dieser Gänge
überzeugte. Er kehrte jedoch alsbald zu dem zuerst betretenen
Hauptgange zurück. Sein Ziel waren die vorderen Räume des Hauses,
in welchen sich die Osteria befand. Er hoffte dicht unter derselben
irgendeinen geeigneten Lauscherplatz zu finden.

		Sein feiner Instinkt sollte ihn nicht täuschen. Er blieb atemlos
lauschend stehen. War es bisher mäuschenstill [bookmark: page211] gewesen, so drangen jetzt
deutlich genug die gedämpften Laute von Menschenstimmen und
Gläserklingen an sein Ohr. Er mußte sich entweder direkt unter oder
doch ganz in der Nähe des Schenkzimmers befinden. Noch einige
Schritte vorwärts, und ein schwacher Schimmer von Tageslicht
erhellte seinen Weg. Er befand sich in der Tat an der Frontseite
des Hauses und der Lichtschimmer fiel von der Straße aus durch die
kaum fußhohen, blinden und mit starken Eisengittern verwahrten
Fenster des Kellergewölbes. Ein mit Holzplatten abgegrenzter und
durch ein mächtiges Vorlegeschloß verwahrter Raum, in welchem sich
eine Anzahl Fässer und Flaschen befanden, zeigte ihm, daß er an dem
Vorratskeller des Schankwirtes angelangt sei. In der Tat führte
rechts von diesem Raume eine schmale Treppe nach dem Erdgeschoß
hinauf, und, am Fuße dieser Treppe stehend, konnte Jankal deutlich
lautes Sprechen, Gelächter und Klirren von Gläsern und Eßgeschirr
hören. Freilich war damit noch nichts gewonnen, denn es waren eben
nur verworrene Laute, die an sein Ohr drangen; auch lag es dem
Madagassen viel daran, zu sehen, nicht bloß zu hören,
wenn anders er irgend etwas erlauschen wollte, was seinem Zwecke,
der Errettung seines, wie er mit Sicherheit annahm, bedrohten
Gebieters, irgendwie dienlich sei.

		An dem Aufgange zu dem Schenkzimmer konnte er schon aus dem
Grunde nicht stehen bleiben, weil er sich der Gefahr der Entdeckung
aussetzte, falls jemand herunter kam. Hinauf zu steigen war aus
gleichem Grunde kaum ratsam. So stand denn Jankal für den
Augenblick [bookmark: page212] ratlos da, an einem kritischen Punkte seiner
allerdings etwas voreilig und auf sehr vagem Fundament
unternommenen Expedition angelangt. Während sein Blick durch den
mit schwachem Dämmerlicht erfüllten Raum schweifte, fiel es ihm
plötzlich auf, daß in den vorerwähnten Lattenverschlag durch eine
Ritze oder Öffnung in der Decke ein heller Schimmer von Tageslicht
fiel. Sofort war sein Plan gefaßt, an dessen Ausführung er die
besten Hoffnungen zur Erreichung seines Zweckes knüpfte.

		Behutsam, und ohne irgendwelches Geräusch zu verursachen, begann
er eine Untersuchung des Verschlages. Das Schloß war fest und
sicher, und auf diesem natürlichen Wege konnte er somit nicht in
den Raum gelangen. Er rüttelte an den Holzlatten. Nach geduldigem
Suchen gelang es ihm in der Tat, eine Latte zu finden, welche
morsch genug war, um unter einem leichten Drucke seiner nervigen
Faust nachzugeben. Jetzt hatte er gewonnenes Spiel. Nachdem er
vorsichtig das morsche Brett herausgebrochen, konnte er mit
Leichtigkeit sich in das Innere des Raumes hineinzwängen.

		Jankal sah nunmehr auch deutlich, welchem Umstande er den durch
die Decke des niedrigen Gewölbes fallenden Lichtstrahl zu verdanken
hatte. In einer Ecke des Lattenverschlages führte eine kleine
Holztreppe nach der Decke empor. Oben befand sich eine Schiebetür,
welche offenbar die direkte Verbindung zwischen dem Vorratskeller
und dem Schenkzimmer herstellen sollte, um das Heraufschaffen
kleinerer Fässer und sonstiger leicht transportabler Gegenstände
direkt in das Gastzimmer, [bookmark: page213] mit Vermeidung der steinernen Kellertreppe,
möglichst bequem zu machen. Lag es nun an der Gunst des Zufalles,
lag es daran, daß die Einwirkung der feuchten Kellerluft auf die
Bohlen der keineswegs dicken Dielung der Schenkstube, ein
vollständiges Schließen der Schiebetüre unmöglich machte, – so viel
steht fest, daß der Spalt in dem Fußboden der Schenkstube weit
genug war, um nicht nur dem Tageslicht Durchgang in den Kellerraum
zu gewähren, sondern auch einem scharfen Auge einen ganz prächtigen
Überblick über die Trinkstube und alles, was darin vorging, zu
verschaffen.

		Jankal zögerte keinen Augenblick, den sich ihm bietenden Vorteil
nach Kräften auszunützen. Bald hockte er auf der obersten Stufe der
gebrechlichen Holztreppe, welche eher den Namen einer Hühnerleiter
verdiente, und drückte sein braunes Gesicht dicht an die Öffnung,
um zunächst einen Blick auf die in der Gaststube befindlichen
Personen werfen zu können. Er schien nach einer Weile von seiner
Inspektion befriedigt. Alsdann hielt er das Ohr an den Spalt und
lauschte mit atemloser Spannung. Es war ein Glück, daß Jankal die
italienische Sprache, wie wir bereits in einem früheren Kapitel
bemerkt, genügend verstand, und überdies im Laufe der zwei Jahre,
während welcher wir ihn aus den Augen verloren hatten, sich noch
mehr in dem Verständnisse dieses Idioms vervollständigt hatte. Er
vermochte, unterstützt von seinem überaus feinen Gehör, wenn auch
nicht jedes einzelne Wort, so doch bequem genug den Sinn des
Gesprochenen zu verstehen. Und daß das Gehörte für den Madagassen
von bedeutendem Interesse war, davon zeugte die buchstäblich [bookmark: page214] atemlose
Spannung, die sich in seinem Gesicht ausprägte, das unheimliche
Glühen seiner Augen und von Zeit zu Zeit ein heftiger Griff nach
einem formidablen Revolver, welchen er zu diesem Zwecke aus der
Tasche zog, als jucke es ihn in den Fingern, durch den Spalt in der
Decke ein Stückchen tödliches Blei unter die oben konferierende
Gesellschaft zu senden.

		* * *

		Der Schielende trat atemlos unter seine Kameraden, die in der
Schenkstube der Osteria versammelt waren. Es waren fünf
konfiszierte Banditengesichter. Eine lebendige Verbrechergalerie,
bestehend aus wahren Musterexemplaren, auf deren Gesichtern die
Spuren der niedrigsten Leidenschaften, welche das Menschenherz zu
bewegen vermögen, in unverlöschlichen Zügen eingegraben waren.

		Der Ostiere [bookmark: text19]F19 war eine
jener aufgedunsenen, halb süßlich, halb boshaft lächelnden,
verschmitzt dreinblickenden Gestalten, wie sie unter der Klasse der
Herbergsväter zweifelhaften Charakters typisch sind. Die kleinen
Schlitzaugen waren unter den buschigen Brauen kaum zu sehen, und
wenn einmal ein Strahl aus denselben hervorzuckte, dann konnte sich
derjenige, welchen er traf, eines unheimlichen Gefühles nicht
erwehren. Es lag etwas Basiliskenhaftes in diesem Blicke.

		Wir wollen den Leser nicht mit einer eingehenden
Personalbeschreibung der fünf Gäste dieses ehrenwerten Ostiere,
welcher, die Hände in den Hosentaschen, an den [bookmark: page215] Schenktisch gelehnt,
erstere mit lauerndem Blicke betrachtete, ermüden. Nur eines unter
diesen Subjekten verdient eine besondere Erwähnung.

		Nennt man das Gesicht des Wirtes abschreckend, so fehlt es uns
für die Physiognomie des jungen Mannes, welcher etwas abseits von
den andern in der Nähe des Schenktisches, eine lange
Virginiazigarre zwischen den dünnen Lippen haltend, anscheinend in
Nachdenken versunken saß, an einem ausreichenden Superlativ.

		Der Bursche war bei weitem nicht so absolut häßlich, wie der
Ostiere von der »geschwätzigen Elster«, und doch lag in dieser
Galgenphysiognomie, mit den fuchsroten Haaren, dem spitz
zugeschnittenen, von Sommersprossen besäeten Gesicht, mit der
bleichen Hautfarbe, den kleinen, aber leidenschaftlich blitzenden
Augen, deren Pupillen wie die eines »Kakerlaken« oszillierten, noch
unschöner gemacht durch den fast vollständigen Mangel an
Augenbrauen und Wimpern, ein Ensemble von solcher
Niederträchtigkeit, daß man nicht ohne ein leises Grauen die dürre,
schmächtige Gestalt, welche in diesem Punkte der des »Schielenden«
glich, anblicken konnte. Auffällig war dabei, daß dieser häßliche
Strolch sich in seiner Kleidung ganz wesentlich von seinen Genossen
unterschied. Während jene den Stempel ihres Gewerbes – der Räuberei
mit und ohne Messer – auch in ihrer offenbar auf Kosten des
Eigentumsrechtes ihrer Mitmenschen zusammengewürfelten Kleidung zur
Schau trugen, affektierte der Rotkopf in jeder Beziehung den
Gentleman. Er war in einen feinen, schwarzen Leibrock gekleidet,
unter dem eine gleichfarbige, weit ausgeschnittene Weste sichtbar
ward, [bookmark: page216]
während helle, enganliegende Beinkleider mit Stegen, die sich
zierlich um die feinen Lackstiefel legten, die elegante Harmonie
vervollständigten, die einem Löwen der Pariser Boulevards alle Ehre
gemacht haben würden. In dem weißen Chemisette blitzten ein Paar
unechte Brillanten und eine unglaubliche Menge von Talmiringen
zierten die mageren Finger dieses Galgenvogels, welcher vielleicht
eine komische Figur abgegeben hätte, wäre nicht der
abscheuerregende Ausdruck seines hohlwangigen Totenkopfgesichtes
überwiegend gewesen.

		Der Schielende war ein guter Bekannter aus einem früheren Teile
unserer Erzählung, der – » Zerbinotto« ist's nicht
minder.

		Er schien mit dem Wirte auf vertrauterem Fuße zu stehen, als die
andern, denn er hielt sich beständig in dessen Nähe auf, und die
beiden flüsterten oft in sehr vertraulicher Weise miteinander.

		Wir sagten schon, daß der »Schielende« atemlos in die
Schenkstube eintrat, in demselben Augenblicke, als Jankal draußen
über die Straße eilte, um in dem dunklen Gange längs der
Gartenmauer zu verschwinden.

		» Eccolà il bieco!« rief einer der
Strolche, der sich nebst drei anderen Genossen mit einem Spiele
schmutziger Karten ergötzte. »Kommst ja verteufelt früh zurück!
Fürchtest wohl, daß dir im Gedränge, das heute in Turin herrscht,
deine dünnen Knochen im Leibe zusammengedrückt werden?«

		Ein lautes Gelächter lohnte diese freundschaftlichen
Begrüßungsworte.

		»Halt's Maul, Dummkopf,« rief der Schielende ärgerlich. [bookmark: page217] »Kümmere du
dich um deine eigenen Knochen und sieh dich vor, daß dir Seine
Hochwürden Pater Anselmo nicht selbst eines schönen Tages die
Knochen im Leibe zusammenschlagen läßt, weil du Saufaus den Mund
nicht halten kannst, wenn dir der Fusel im Kopfe sitzt, und du mehr
als einmal mit deiner vermaledeiten Zunge unsere gute Sache in
Gefahr gebracht hast.«

		Der so abgefertigte Bandit griff nach dem Messer. Doch der dicke
Wirt sprang behende dazwischen und warf den Schielenden mit einem
raschen Schwunge, der auf eine riesige Körperkraft schließen ließ,
hinter den Schenktisch.

		» Ferma, ferma, Signori!« rief er
mit seiner krähenden Stimme, während seine kleinen Schweinsaugen
zornig zu dem kartenspielenden Banditen hinüber blitzten. »Mein
Haus ist keine Arena für Hahnenkämpfe. Weshalb reitet euch der
Teufel, Martino, den Bieco zu beleidigen? Was habt Ihr denn für
Heldentaten vollbracht, daß Ihr gerade den Mund so besonders voll
zu nehmen hättet?«

		Brummend setzte sich der Bandit wieder nieder. Der Ostiere
schien eine gewisse Autorität über diese Gesellschaft von
Galgenvögeln auszuüben. Ohne diese wäre es aller Wahrscheinlichkeit
zu einem ernsten Kampfe zwischen den beiden saubern Brüdern
gekommen, die sich von Zeit zu Zeit mit sehr vielsagenden Blicken
verbissener Wut maßen.

		In diesem Augenblick erschien jedoch eine Persönlichkeit auf der
Szene, welche wohl geeignet war, die Aufmerksamkeit von dergleichen
inneren Streitigkeiten, die nach der alten Regel: »Pack schlägt
sich, Pack verträgt [bookmark: page218] sich,« unter dieser Genossenschaft keineswegs
selten waren, einigermaßen abzulenken.

		Es war ein junges, kaum sechzehnjähriges Mädchen von
entzückender Schönheit. Die südliche Sonne Italiens läßt die unter
ihr wandelnden Mädchen schneller emporblühen und reifen, als unser
deutscher Norden. Kein Wunder also, wenn dies offenbar noch
blutjunge Geschöpf die weichen, vollen Formen und das ausgeprägte,
charaktervolle Gesicht einer Erwachsenen, eines vollreifen Mädchens
zur Schau trug.

		Aber der liebliche Zauber der zartesten Jungfräulichkeit war
über die zierliche Gestalt ausgegossen und strahlte aus den
dunkeln, ein wenig melancholischen Augen, welche – eine seltene
Schönheit – in intensivem Blau unter dem tiefen Dunkel der die
liebliche, weiße Stirn einrahmenden Haare hervorlugten. Die
reizende Mädchengestalt, die sich seltsam genug in dieser wenig
einladenden Gesellschaft von Galgenvögeln ausnahm, zeigte deutlich
die nationalen Züge der Italienerin. Und doch lag etwas in diesem
mehr runden als ovalen Gesicht, mit dem Willensstärke und Energie
verratenden Mund, dessen volle, kaum merklich vorgeschobene
Unterlippe demselben einen äußerst interessanten,
charakteristischen Zug verlieh, doch in der Grazie und dabei fast
männlichen Raschheit und Sicherheit der Bewegungen etwas, was an
einen Nationalschlag von Frauen erinnerte, der wohl geeignet ist,
die ungemischteste Bewunderung der Männerwelt herauszufordern – wir
meinen die Mädchenblumen des großen, atlantischen Kontinents, die
entzückenden » pretty girls« von
Nordamerika. Ja, der Rassenkenner mußte [bookmark: page219] unfehlbar sich bei Betrachtung
dieser kleinen » beauty« nach dem
Zentral-Park von Neuyork oder einer der fashionablen Straßen der
»Königin des Westens« versetzt fühlen. Und doch – es war wiederum
auch ein italienisches Gesicht und es trug, wie sich bei näherer
und aufmerksamerer Betrachtung ergab, eine wundersame Ähnlichkeit
mit dem höchsten und populärsten, und doch an jenem Tage vielleicht
meistgeschmähten Sohne der bella
Italia zur Schau.

		Wie eine Huldgöttin erschien unter keifenden Dämonen die
liebliche Gestalt, durch ihre bloße Gegenwart Ruhe erheischend. Die
Blicke der rohen Gesellen wandten sich ihr zu und blickten mit sehr
deutlich zur Schau getragenem Wohlgefallen auf die entzückende
Gestalt.

		Ein grämlicher Blick des Wirtes streifte das junge Mädchen bei
seinem Eintritt.

		»Wo, zum Teufel, hast du wieder den ganzen Morgen gesteckt,
Violetta?« rief er ihr in keineswegs sehr freundlichem Tone
entgegen. »Wenn das Haus am vollsten ist, läßt du mich immer allein
wirtschaften!«

		»Ihr wißt, Oheim,« erwiderte das Mädchen, indem ein sehr
deutlicher Blick des Widerwillens über das »volle Haus« flog, »daß
Signora Ginevra mich schon längst gebeten hatte, sie zu besuchen,
weil sie mit mir über meine Zukunft sprechen wollte, und da ich
heute einmal in die Nähe der Strada Bianca kam, so suchte ich die
Signora auf. Ich sehe, Ihr seid auch ohne mich fertig
geworden.«

		Und mit diesen Worten machte sie sich lächelnd mit den Gläsern
hinter dem Schenktisch zu schaffen. [bookmark: page220]

		» Maledetta!« polterte der
Schenkwirt ärgerlich. »Möchte wohl wissen, welcher Teufel dich
dieser Donna in die Arme laufen lassen mußte. Mag dir schöne Raupen
über deine Zukunft in den Kopf setzen!«

		Das Mädchen antwortete nur mit einem Achselzucken und einem
etwas verächtlichen Aufwerfen der roten Lippen.

		»Ihr seid doch ein alter Barbar,« rief einer der würdigen Gäste
vom Kartentisch dem Wirte zu. »Bei der heiligen Jungfrau, solltet
Euch freuen, daß das Mädel, mit diesen teuflisch hübschen Augen,
nicht längst auf und davon gelaufen ist. Rate Euch wahrhaftig,
Alter, sie ein bißchen sanfter anzufassen.«

		»Bei meinem Schutzpatron!« rief ein anderer. »Mich solltet Ihr
nicht wieder in Eurer Spelunke sehen, wenn die reizende Violetta
Euch verließe. Komme ja doch nur hierher, weil ich Tag für Tag auf
die Erlaubnis warte, einen Kuß auf diese süßen, roten Lippen
drücken zu können. Oh – Ihr Glückspilz! Seid wohl freundlicher zu
dem hübschen Nichtchen, wenn Ihr allein seid? Ha, ha, ha.«

		Schallendes Gelächter begleitete diese rohen Witze und
Anspielungen. Nur eine kaum merkliche Röte, welche den zarten Teint
des hübschen Mädchens färbte, zeugte von dem Eindrucke, den die
Worte der wüsten Gesellen auf sie machten. Sie preßte, wie um den
in ihr aufsteigenden Unwillen zu bekämpfen, trotzig die Lippen
zusammen, äußerte jedoch kein Wort.

		Der Wirt war indessen auf sie zugetreten, nachdem er, ohne den
Reden seiner Gäste irgendwelche Beachtung [bookmark: page221] zu schenken, einige leise
Worte mit dem »Zerbinotto« geflüstert. Die übrigen, mit Ausnahme
des Schielenden, welcher an dem Schenktisch gelehnt, auf eine
Gelegenheit zu warten schien, um mit dem Zerbinotto sprechen zu
können, wandten sich mit vollem Eifer wieder dem Spiele zu.

		»Mädel,« herrschte der Alte seine Nichte an, »du bist heute zum
letzten Male bei dieser auf der Straße aufgefischten Signora
gewesen!«

		»Weshalb, Oheim?«

		Und ein Ausdruck von leiser Angst, gemischt mit Erstaunen,
sprach aus den schönen, tiefblauen Augen.

		»Weil ich's nicht haben will, daß dir unsinnige Ideen in den
Kopf gesetzt werden!«

		»Meint Ihr, daß die Gesellschaft Eurer Gäste besser für ein
junges Mädchen paßt?« erwiderte Violetta mit spöttischem
Lächeln.

		»Ich meine, daß ich diese Frau nicht kenne,« erwiderte der Alte
scharf, »welche dir irgendein Zufall in den Weg geführt hat, und
daß ich daher deine plötzliche, auffällige Freundschaft zu ihr
nicht dulden werde. Deine Zukunft, von der du sprichst, liegt hier
in diesem Hause, und hierher gehörst du einzig und allein! Du
weißt, was ich neulich zu dir gesprochen habe?«

		Eine auffällige Blässe überzog bei diesen letzten, in
eindringlichem Tone gesprochenen Worten das feine Gesicht des
jungen Mädchens, und wie unwillkürlich flog ihr Blick zu der
abscheulichen Fratze des Zerbinotto hinüber, der von dem
Augenblicke an, wo das liebliche Geschöpf die Gaststube betreten
hatte, seine in sinnlicher Leidenschaft [bookmark: page222] glühenden Augen nicht einen
Augenblick von der Gestalt des jungen Mädchens verwandt hatte. Ihre
Augen begegneten sich und – die Röte der Scham und der tiefsten
Empörung färbte die auf einen Moment bleich gewordenen Wangen des
jungen Mädchens, vor diesem glühenden, frechen Blicke des
rotköpfigen Gesellen.

		Ein Zug von Trotz und Entschlossenheit erschien in ihrem
Gesichte, und mit einem ernsten Blicke dem Blicke des sie
aufmerksam beobachtenden Oheims begegnend, sagte sie mit leiser
Stimme:

		»Ihr wißt meine Meinung über den Punkt, auf welchen Ihr soeben
anspieltet, Oheim.«

		»Ich weiß nur, was ein dummes und unerfahrenes Mädel mir im
ersten Augenblick der Überraschung auf meinen vernünftigen und
wohlgemeinten Vorschlag geantwortet hat,« entgegnete der Wirt,
indem ein boshafter Blick aus seinen kleinen Augen auf das Mädchen
schoß.

		»Diese Antwort war nicht für den ersten Augenblick gegeben. Sie
gilt für immer!« lautete die kurze Antwort.

		»Einfältige Dirne,« zischte der Oheim. »Ich werde dich zu
zwingen wissen!«

		»Das könnt Ihr nicht!«

		»Nicht? Meinst du?« entgegnete mit kurzem, höhnischem Auflachen
der Alte. »Es käme auf den Versuch an!«

		Ein flammender Blick aus den großen Augen des Mädchens traf sein
zur höhnischen Grimasse verzogenes Gesicht.

		»Oheim,« sagte sie nach einer kurzen Pause, während welcher ihr
Busen in stürmischer Erregung auf- und niederwogte, »Oheim – Ihr
habt mich als arme Waise [bookmark: page223] ins Haus genommen und – ich bin Euch Dank
schuldig. Ihr wißt auch recht wohl, daß ich Euch meine Dankbarkeit
in jeder Weise gezeigt, daß ich Euch in allen Stücken gehorsam
gewesen bin. Ich will das auch weiterhin tun. Verlangt alles, alles
von mir, aber, bei der heiligen Mutter Gottes, ich spränge eher in
den Po, ehe ich diesem Menschen angehörte!«

		Ein Blick unbeschreiblichen Grauens streifte bei diesen Worten
das bleiche Gesicht des Rotkopfes, der mit satanischem Grinsen auf
das im Zorne noch verschönte Mädchen blickte.

		» Cospetto di bacco!« sagte er,
sich von seinem Sitze erhebend und auf die beiden zutretend. »Bin
ich dir nicht gut und schön genug, kleine, niedliche Katze? Euer
werter Oheim wird wohl besser wissen, als du, schöne Signorina, was
an mir ist, und ob ich imstande bin, dich glücklich zu machen oder
nicht. Oder wartest du bis ein Kavaliere von Turin in die Osterie
della Gazza Ladra sich hinein verläuft, sich in deine roten Lippen
verliebt und dich zu seiner Frau oder seiner – Konkubina
macht?«

		Ein Blick namenlosester Verachtung aus den Augen des Mädchens
fiel auf den frechen Schurken, doch kein Wort der Erwiderung kam
über ihre fest zusammengepreßten Lippen. Ein aufmerksamer
Beobachter hätte indessen aus den raschen Atemzügen und dem
glühenden Auge des Mädchens den leidenschaftlichen Zorn lesen
können, welcher ihr Inneres durchwühlte.

		»Glaube nicht, einfältige Närrin,« herrschte sie der Oheim an,
»daß ich in dieser Angelegenheit spaße. Ich [bookmark: page224] habe meine wohlerwogenen
Gründe dafür, daß ich dich als Frau dieses Signore hier zu sehen
wünsche, und ich werde meinen Willen durchsetzen, trotz deines
Starrkopfes!«

		» Diavolo!« warf der Rotkopf ein.
»Wenn du gern hoch hinaus willst, Signorina, und meinst, daß dein
hübsches Lärvchen nur für einen Edelmann gut genug ist, so will ich
dir nur zu deiner Beruhigung sagen, daß ich selbst ein halber
Kavalier bin. Affè di Dio, schöne
Violetta, in meinen Adern fließt das Blut eines echten, adeligen
Beefsteak-Essers, eines großbritannischen Lords vom reinsten
Wasser. Ha, ha, ha!«

		Unter häßlichem Lachen zerrte der Bursche, seine magere Gestalt
in die Höhe reckend und sich mit widerwärtiger Koketterie in den
Hüften wiegend, an den kaum sichtbaren Spitzen seines rötlichen
Schnurrbart-Flaumes, der in Dimension keineswegs zugenommen, seit
wir denselben zum ersten Male zu bewundern das Vergnügen
hatten.

		»Laßt die dummen Witze bleiben,« wandte sich der Wirt mit halb
ärgerlichem, halb drohendem Blicke zu dem Rotkopf. »Damit macht Ihr
das Mädel nur störrischer und erschwert mir die Arbeit.«

		»Nun – seht zu, daß Ihr besser mit ihr fertig werdet, Signor
Ostiere,« zischelte boshaft der »Zerbinotto«, indem er seinen
häßlichen Kopf dem Ohre des Wirtes näherte. »Vergeßt nicht, Freund,
daß, wenn Violetta nicht noch im Laufe dieser Woche mein wird, die
heilige Kirche durch den Pater Anselmo die Hand von Euch wegzieht
und Eure saubere Wirtschaft hier dem Herrn Polizeipräfekten [bookmark: page225] von Turin
schonungslos aufdeckt. Ihr kennt ja meinen Einfluß so einigermaßen,
Signor, nicht wahr?«

		Ein böser Blick traf den Zierbengel. Hätte der Blick die
kräftige Wirkung eines Dolches oder eines gut wirkenden Giftes
besessen – mit dem »Einflusse« des Zerbinotto, auf den er sich so
viel zugute zu tun schien, wäre es für diese Welt sehr rasch vorbei
gewesen.

		Doch der würdige Gastwirt schien seine Gründe dafür zu haben,
mit dem Zerbinotto nicht weiter anzubinden. Er ließ es daher bei
diesem Blicke und einem leise zwischen den Zähnen gemurmelten
Fluche bewenden, und ballte die Faust in der Tasche. Sein Zorn
entlud sich über dem Haupte der unglücklichen Violetta.

		»In des Teufels Namen, Mädchen, ich sage dir,« rief er, indem er
den vollen Arm des jungen Mädchens erfaßte und in roher Weise
kräftig schüttelte, »gib diesen Trotz und dieses verbissene Wesen
auf, oder ich vergesse, daß du ein Frauenzimmer bist. Antworte mir,
ob du bereit bist, meinen Wunsch zu erfüllen?«

		Das Mädchen faßte tief aufatmend mit der rechten Hand nach dem
Arme des Mannes, welcher ihre Linke in festem Griffe umspannt
hielt, und riß mit auffälliger Kraft die Hand des Oheims von sich
los. Das Zaghafte, das Melancholische, das wir in ihrem Wesen
bemerkten, war völlig verschwunden. Hoch und stolz, eine wahrhaft
junonische Gestalt, stand sie flammenden Blickes vor dem Oheim, und
ihre blauen Augen schienen die Gestalt des verblüfften Mannes
durchbohren zu wollen.

		»Zurück,« rief sie so laut, daß selbst die Kartenspieler in
ihrer lärmenden Konversation innehielten und gespannt [bookmark: page226] nach der Gruppe
am Schenktische hinblickten. – »Ihr vergeßt schon jetzt, Oheim, daß
Ihr ein Mädchen vor Euch habt. Wir sind quitt und ich schulde Euch
von dem Augenblicke an, wo Ihr mir Eure Roheit zeigt, keine
Dankbarkeit mehr. Meine Antwort will ich Euch geben, obgleich Ihr
sie längst wissen könntet. Niemals, bei der Heiligen Mutter Gottes,
niemals werde ich das Weib dieses rothaarigen Mörders und
Diebes. Nun wißt Ihr, woran Ihr seid, und – richtet Euch
danach!«

		Mit diesen Worten maß sie noch einmal den Oheim mit einem
stolzen Blick, und, ohne daß einer der Anwesenden, die durch den
Zauber ihrer imponierenden Erscheinung wie an ihre Plätze gebannt
waren, auch nur den leisesten Versuch gemacht hätte, sie
zurückzuhalten, war sie hinter der das Schenkzimmer von den
Wohnräumen trennenden Türe verschwunden.

		Es dauerte einige Sekunden, ehe die Zechbrüder am Spieltische
auf Kosten des wütenden Zerbinotto in ein lautes Gelächter
ausbrachen.

		»Bravo, Bravo,« rief der kurz vorher von dem Wirt so derb
abgefertigte Spitzbube, indem er mit seiner mächtigen Faust
donnernd auf den Tisch schlug. »Da hast du etwas zu kauen, Freund
Volpicino! Hast dir ein verteufelt stachlichtes Bräutchen
ausgesucht! Sieh dich für deine roten Haare vor, wenn die einmal
deine Padrona wird!«

		Der Verspottete erwiderte die spitzen Reden, welche es von allen
Seiten auf ihn hinein regnete, nur mit wütenden Blicken aus seinen
boshaften Augen. Seine Gegner hatten derbe Fäuste, und wir wissen
aus seinen [bookmark: page227] Antezedenzien, daß Tapferkeit keineswegs zu
den Mannestugenden des schmächtigen Mordgesellen gehörte. Der Wirt
starrte nachdenklich die Tür an, hinter welcher seine ebenso
trotzige, wie schöne Nichte verschwunden war.

		»Zerbinotto, schaut nicht so grimmig drein, ich glaube ich kann
Euch einen kleinen Trost geben!« tönte eine Stimme.

		Es war der »Schielende«, welcher auf den rotköpfigen Briganten
zugetreten war.

		»Scher' dich zum Teufel, Vieco,« erwiderte übellaunig der
abgewiesene Liebhaber, sich von ihm abwendend, »und kümmere dich um
deine eigenen Angelegenheiten!«

		Der Schielende schien sich durch diese etwas unhöfliche
Abweisung keineswegs beleidigt zu fühlen.

		»Sachte, sachte, Kamerad,« entgegnete er lächelnd. »Vielleicht
sind in diesem Falle, über welchen ich mit dir eben sprechen will,
meine Angelegenheiten gewissermaßen zugleich deine
Angelegenheiten.«

		Es mochte etwas Geheimnisvolles, Lauerndes in der Miene des
Schielenden liegen, was ein sympathisches Gefühl in dem edlen Busen
des Streiters für Thron und Altar erregte. Er blickte mit einiger
Aufmerksamkeit in das Gesicht seines Kollegen und fragte dann:

		»Was gibt's denn? Sprich, – aber mach's kurz, denn ich habe noch
ein Hühnchen mit der Schlafmütze von Ostiere zu rupfen, der sich
von dieser eingebildeten Metze auf der Nase herumtanzen läßt.«

		Beide waren inzwischen so nahe an die, wie wir wissen, nicht
ganz geschlossene Öffnung in der Diele des Zimmers getreten, daß
der unter derselben verborgene [bookmark: page228] Jankal, obgleich sie nicht überlaut
sprachen, fast jedes Wort mit ziemlicher Deutlichkeit hören
mußte.

		»Sage mal, Kamerad, wie hieß doch gleich die Signora, welche
unsere reizende Violetta zu besuchen beliebt? Sie nannte vorhin
einen Namen, der, wenn ich recht verstanden habe, mir einigermaßen
zu denken gibt!«

		»Was, zum Henker, hat der Name dieses Frauenzimmers mit deiner
Angelegenheit zu schaffen?«

		» Cospetto! Sage mir doch nur, ob
ich recht gehört habe. Das weitere wirst du ja wohl sehen. Sagte
sie nicht: Signora Ginevra?«

		»Nun ja – und was dann?«

		»Erweckt dieser Name keinerlei Erinnerung in dir, Kamerad?«

		»Ich glaube, du bist übergeschnappt, Bieco. Bei der Seele des
Papstes, ich habe mein Lebtag –«

		» Ferma, ferma, Bruderherz!
Erinnerst du dich einer Szene in der Tavoliere di Puglia, im
Gehöfte eines gewissen Taddeo Martini, von der du mir manch' liebes
Mal erzählt hast, und der Ereignisse, die sich später an jene Szene
knüpften?«

		Der Zerbinotto horchte auf.

		»Wo zum Teufel zielst du nur hin? Bei der Madonna, ich erinnere
mich jener Ereignisse besser, als irgendwelcher anderer in meinem
Leben. Ist mir's doch, als fühlte ich noch heute meine Zähne in den
Hals dieses Schurken von Giudice eindringen, dessen ketzerische
Seele für alle Ewigkeit im Fegefeuer rösten möge!«

		Und dabei fletschte er seine fledermausartigen, gelben Zähne in
so abschreckender Weise, daß selbst der Schielende [bookmark: page229] sich eines leisen Grauens
beim Anblicke dieser unnennbar abschreckenden Fratze nicht erwehren
konnte.

		» Bene!« erwiderte letzterer nach
einer kurzen Pause. »Wenn dir jene Szene so lebhaft vor Augen
steht, so wirst du dich auch noch erinnern, aus welcher
Veranlassung der verdammte Giudice, für den ich gerade so viel
Freundschaft fühle, wie du, dich angegriffen hat.«

		» Sangue di Dio! Ob ich das noch
weiß! Es war wegen des verteufelten Frauenzimmers, die sich nicht
ruhig verhalten wollte, und die mit ihren hübschen – doch halt, zum
Teufel, die nannte ja der Richter Ginevra!«

		»Siehst du, jetzt kommen wir der Sache schon näher. Und diese
Signora, welche deiner Violetta allerlei Raupen in den Kopf zu
setzen scheint, nennt sich auch Ginevra. Kannst du dir einen Reim
darauf machen?«

		Der Rotkopf zuckte die Achseln.

		»Pah – als ob's bloß eine Ginevra auf der Welt gäbe!«

		»Hm – ganz richtig, es kann mehrere geben. Aber – glaubst
du, daß es auch mehrere Giudici, namens Simone Moretto, gibt, und
daß, wenn dies der Fall ist, diese sämtlich mit tiefen, roten
Bißnarben am Halse in der Welt umherlaufen?«

		»Mensch, in des Teufels Namen, sprich deutlich! Was soll das
Geschwätz? Wo willst du hinaus?«

		» Ebbene, ich will sehr deutlich
sein, Kamerad. Simone Moretto läuft hier wohl und munter in Turin
herum!«

		In höchster Erregung faßte der Rotkopf den Schielenden am Arm.
[bookmark: page230]

		»Ist das Wahrheit, was du sagst, oder träumst du, oder willst du
mich zum Narren halten?« rief er, während eine leichte Röte über
sein fahlgelbes, häßliches Vampyrgesicht flog.

		»Ha, ha!« lachte der Schielende. »Dachte mir's wohl, daß dir
diese Nachricht das Blut durch die Adern treiben und dich für den
Augenblick den Trotzkopf von Frauenzimmer vergessen lassen würde.
Bei der Madonna, 's ist so wahr, wie daß ich hier vor dir stehe.
Habe ich doch den schwarzbärtigen, aufgeblasenen Halunken mit
meinen eigenen Augen keine dreißig Schritte vor mir vorbeigehen
sehen. Oder glaubst du, ich hätte die Gelegenheit, in dem Gedränge
meine kleinen Nebengeschäftchen zu machen, so leicht ohne
besonderen Grund aufgegeben? Deshalb bin ich ja spornstreichs
hierher geeilt, um dir die gute Nachricht, daß wir nun den saubern
Vogel leicht ins Garn bekommen und unser Mütchen an ihm kühlen
können, möglichst rasch zu überbringen. 's ist nur jammerschade,
daß wir ihm die frommen Väter nicht über den Hals bringen können,
denn er scheint bei der Volkspartei zu stehen und Brandreden gegen
diese verrückte Residenzverlegungsgeschichte an das Volk zu halten,
und Pater Anselmo hat ausdrücklich gesagt, daß wir diesmal den
Mazzinisten, die den ganzen Aufruhr angestiftet zu haben scheinen,
ausnahmsweise das Handwerk nicht verderben sollen.«

		»Hölle und Teufel!« rief der Zerbinotto, indem ein wahrhaft
satanisches Lächeln über sein Gesicht zuckte. »Wollen uns auch
schön hüten, uns diesen Braten entgehen zu lassen. Hier wollen wir
einmal ein bißchen [bookmark: page231] Rache auf eigene Faust und ohne Beihilfe der
frommen Väter spielen. Was war's doch gleich mit Ginevra?«

		»Mit Ginevra? Nun, das ist doch sonnenklar,« grinste der
Schielende. »Die beiden waren ja verteufelt süß zueinander, und ist
er hier in Turin, wird sie wohl nicht weit davon sein, denn daß sie
sich geheiratet haben, das weiß ich ganz genau. Wäre es darum so
verwunderlich, wenn diese Ginevra, von der Violetta sprach, eben
dieselbe Ginevra ist, die du dir damals bei der Geschichte im
Prugnolo-Gehöfte beinahe etwas näher angesehen hättest, wäre dir
Signor Amoroso nicht mit seinen Fäusten zur unrechten Zeit
dazwischen gekommen.«

		»Ich glaube wahrhaftig, du hast recht, Bieco,« erwiderte der
»Volpicino« – »und wir werden Gelegenheit haben, zwei Fliegen mit
einem Schlage zu töten. Jetzt gilt's vor allem, den Kerl nicht aus
den Augen zu verlieren. Wo hast du ihn gelassen? Warum bist du ihm
nicht nachgegangen?«

		»Oh,« lachte der Schielende, »der ist vorläufig gut und sicher
innerhalb einer Menge von einem Paar Tausend Köpfen auf der Piazza
del Castello eingeschlossen und kann uns so schnell nicht
entrinnen. Übrigens genügt es zu wissen, daß er in Turin ist.«

		»Zum Teufel!« rief der Rotkopf, mit dem Fuße stampfend. »Das
genügt nicht, Schwachkopf. Wir müssen uns sofort aufmachen und
seiner Spur folgen. Bei der Madonna, ich ruhe nicht eher, als bis
ich mit meinen Zähnen dem Schurken die Halsnarbe weiter aufgerissen
habe, daß er sich daran verblutet, und bis seine feine Frau oder
Amorosa – – –« [bookmark: page232]

		Es ist nicht auszusprechen und zu beschreiben, welche Rache das
Scheusal der unglücklichen Ginevra, der unfreiwilligen
Veranlasserin des Kampfes zwischen ihm und dem Richter,
zudachte.

		»Hallo, Ostiere, kommt rasch hierher,« rief der Stutzer eilig.
»Noch ein Wort zu Euch in aller Eile. Ich habe mit dem Bieco hier
ein dringendes Geschäft abzumachen. Paßt auf, Mann – wenn Ihr Eure
Nichte nicht bis – –«

		Ein dumpfer Lärm, der aus dem Erdgeschosse des Hauses zu kommen
schien, unterbrach ihn plötzlich in seiner Rede. Es klang wie der
Ton mehrerer Stimmen und der eilige Tritt von Füßen auf den
Steinfließen des Souterrains. Gleich darauf fiel ein Schuß. Die
hintere Türe des Schenkzimmers wurde gleich darauf eilig
aufgerissen und das bleiche Gesicht einer alten Frau, anscheinend
eine Dienerin des Ostiere, erschien in derselben.

		»Santa Maria – – helft, helft, Signor, – Pater Anselmo! – Sie
schießen!«

		* * *

		Kurz bevor die geschilderte Szene in dem Gastzimmer der Osteria
sich abzuspielen begonnen und ehe Jankal, der mit atemloser
Spannung und anerkennenswerter Ausdauer auf seinem keineswegs
bequemen, unterirdischen Lauscherposten ausharrte, den Garten und
das Haus betreten hatte, etwa zu derselben Zeit, als der Schielende
seinem fuchsigen Kameraden jene interessanten Mitteilungen über
sein Auffinden des verhaßten Simone Moretto [bookmark: page233] machte, fuhr ein
geschlossener Wagen vor einem Hause derjenigen Straße vor, auf
welche der dem Leser schon bekannte, schmale Gang, entlang der
Gartenmauer, auslief, also auf der Parallelstraße zu der, welcher
die Osteria della Gazza Ladra angehörte.

		Dem Wagen entstiegen drei Personen, ein hagerer Mann mit nicht
unschönem, aber ernstem und finsterem Gesicht, in der schwarzen
Soutane eines Priesters, eine Gestalt vom Schlage des Paters
Mariano, nur kräftiger und frischer, ferner eine tiefverschleierte
Dame in äußerst eleganter Toilette, deren schlanke, ebenmäßige
Gestalt und elastischer Gang unwillkürlich in dem Auge des
Beschauers die Überzeugung erwecken mußte, daß hinter diesem
Schleier nur ein jugendlich schönes Gesicht verborgen sein könne,
und endlich – ein junger Mann, der, seinem bartlosen, fast
mädchenhaft-rosigen Gesicht nach zu urteilen, kaum dem Knabenalter
entwachsen zu sein schien.

		Der Priester gab dem Kutscher einen Wink, rief ihm dabei einige
Worte zu und der Wagen fuhr in langsamem Tempo fort.

		Der Geistliche bot hierauf, mit einem eigentümlichen Verziehen
der Mundwinkel seines ernsten Gesichtes, was bei ihm jedenfalls ein
Lächeln vorstellen sollte, der Dame seinen Arm und schritt,
begleitet von dem jungen Manne, auf den engen Gang zu.

		»Haben Sie lange auf mich an dem bezeichneten Orte gewartet,
Madame?« fragte der Priester in trefflichstem Englisch seine
Begleiterin.

		»Oh, keineswegs,« erwiderte diese mit klangvoller Stimme. »Im
übrigen hat mir der junge – Gentleman [bookmark: page234] hier, den ich in dem Café
traf und Ihrer Beschreibung nach sofort erkannte, trotz seiner
Melancholie nach Kräften die Zeit zu vertreiben gesucht.«

		»Melancholie? Wie meinen Sie das?« fragte der Geistliche und
blickte nicht ohne ein gewisses Erstaunen auf den jungen Mann, der
an seiner Seite einherging. »Das wäre eine Gemütsverfassung, die
ich an Ihnen, Signor, noch nicht zu beobachten Gelegenheit gehabt
habe.«

		Das hübsche Gesicht des jungen Mannes war auffällig bleich und
die dunkelblauen Augen zeigten in der Tat einen bemerkenswerten
Grad von Schwermut, der nicht recht zu diesem jugendlichen Gesicht
passen wollte.

		Er schien durch die Frage des Priesters wie aus einem Traum
aufgeschreckt und erwiderte offenbar zerstreut:

		»Finden Sie das wirklich, Hochwürden?«

		»Ei, ei – mein junger Freund. Mrs. Campbell scheint in der Tat
recht zu haben. Ihre Gedanken wandern und Sie sind heute verändert.
Darf man fragen, was auf Ihrem sonst so übermütig-heiteren Gemüte
lastet?«

		Ehe der Gefragte antworten konnte, warf die Dame, am Arme des
Geistlichen, mit etwas spöttischem Ton ein:

		» Goodness gracious, Hochwürden,
man sieht doch gleich, was dieses asketische Leben eines Priesters
den Geist von dem Verständnisse für weltliche Dinge ablenkt! Bedarf
es noch einer besonderen Katechisierung, um die Ursachen
herauszufinden, wenn ein sonst heiterer Jüngling schwermütig die
Augen zu Boden schlägt?«

		Ein unendlich malitiöses Lächeln umspielte bei diesem [bookmark: page235] Einwande den
Mund des Priesters, und selbst der junge Mann schien sich bei
dieser Anspielung auf den Status seines Herzens einer Rückkehr
seiner ursprünglichen Heiterkeit kaum erwehren zu können.

		Doch es bot sich zunächst keine Gelegenheit zur Fortsetzung
dieser interessanten Konversation noch zu irgendwelchen
Aufschlüssen über den Gemütszustand des jungen Mannes, denn das
Trio war während dieses kurzen Gespräches an einer kleinen, in der
Gartenmauer befindlichen Pforte angekommen, welche der Geistliche
aufschloß, mit dem Bemerken:

		»Und nun, meine Herrschaften, folgen Sie mir in das obere
Stockwerk dieses Gebäudes, wo wir unsere Geschäfte völlig ungestört
abwickeln können. Dies ist das Haus, Mrs. Campbell, welches mir, um
einen militärischen Vergleich zu gebrauchen, zum Hauptquartier
dient, wo ich, ohne Aufsehen zu erregen, sämtliche Besuche in
unseren Angelegenheiten empfange, und wo ich auch gleich eine
Anzahl von willenlosen Werkzeugen niederen Grades stets bei der
Hand habe, um etwaige – – hm – etwaige nötige Schritte zu tun, die
der Kampf zur Ehre des allmächtigen Gottes und für die heilige
katholische Kirche erheischt.«

		Die drei legten nun denselben Weg zurück, welchen etwa eine
halbe Stunde später Jankal einschlug, um zu seinem Versteck in dem
Vorratskeller der Osteria zu gelangen. Der einzige Unterschied
bestand darin, daß sie jene Treppe, welche dicht an dem Eingange zu
dem Lattenverschlage ausmündete, hinaufstiegen, und so in die
hinter der Schankstube gelegenen Räume gelangten, von [bookmark: page236] welchen
wiederum eine breite Treppe nach dem oberen Stockwerk führte, das
in dem goldenen Zeitalter dieses Gebäudes als ein »fashionables«
Balllokal für die jeunesse dorée
zweiter Klasse von Turin gedient hatte, ehe »die diebische Elster«
in dieser interessanten Klause ihr Nest gebaut hatte.

		Es war ein einfenstriges Zimmer, höchst einfach, im Charakter
eines Studierzimmers mit den anspruchslosen, für ein solches
nötigen Utensilien ausgestattet, das der Priester mit seinen beiden
Begleitern betrat. Die dünne Holzwand, welche auf der einen Seite
das Zimmer begrenzte, ließ erkennen, daß letzteres provisorisch
abgeteilt war von dem Tanzsaal, vermutlich speziell für die Zwecke
des würdigen Dieners der Kirche, welche dieser soeben der ihn
begleitenden Albionstochter flüchtig angedeutet hatte. An der Wand
hingen verschiedene Pläne und Karten aller erdenklichen Länder,
welche auffällige Ähnlichkeit mit Eisenbahnfahrplänen zeigten. Ein
Netz von roten und blauen Linien wob sich über die Karten, und
Nadeln mit verschieden gefärbten Köpfen waren an gewissen Punkten
angebracht. Diese, ein mosaikartiges Bild höchst seltsamer Natur
darbietende Wand zierte außerdem ein ziemlich hohes Repositorium,
welches von oben bis unten in kleine Fächer geteilt war, über denen
sämtliche Buchstaben des Alphabets und überdies eine große Anzahl
von Städtenamen aus den verschiedensten Gegenden der Erdkugel, auf
schmalen Papierstreifen geschrieben, zu lesen waren. Ein
klerikal-politisches Laboratorium eigener Art!

		»So,« sagte der Geistliche, der Engländerin einen [bookmark: page237] der wenigen
Stühle dieses » Study« darbietend,
»nun haben Sie die Güte, Platz zu nehmen, Mrs. Campbell. Signore
Marietti darf unserer Unterredung ruhig beiwohnen, er ist ohnehin
genügend eingeweiht, und ich habe mit ihm nachher auch noch zu
verhandeln. Nur, Madam, lassen Sie uns kurz sein, denn meine Zeit
ist kostbar.«

		Die verschleierte Dame folgte dem Beispiel des Priesters und
nahm Platz, während der als Signore Marietti bezeichnete junge Mann
an das Fenster trat und nachdenklich auf die Straße hinausblickte.
Sein Gebahren war in der Tat ein eigentümliches. Kaum ein Wort kam
über seine Lippen, von Zeit zu Zeit strich er sich, als wolle er
einen Sturm quälender Gedanken beschwichtigen, über die von kurzen,
braunen Locken umrahmte Stirn, und ein aufmerksamer Beobachter
hätte bemerken können, daß zuweilen ein nervöses Zucken, wie
verursacht durch Fieberschauer, durch seine Glieder ging.

		Die Dame hatte inzwischen ihren Schleier zurückgeschlagen. Ein
marmorbleiches Gesicht, von wunderbarer, ätherischer Schönheit, war
den Augen des Priesters enthüllt, der, trotz der ernsten,
asketischen Miene, welche vorherrschend an ihm zu sehen war, doch
momentan einen deutlichen Ausdruck der Bewunderung nicht verbergen
konnte. Eine Beschreibung dieser rotblonden Schönheit ist
überflüssig, denn schon einmal ist uns, und zwar in einer nicht
unähnlichen Situation, diese sirenenhafte Tochter Albions begegnet.
Auch damals hatte die pikante Tochter der Sünde Gelegenheit, ihre
berückende Schönheit in Kontrast zu bringen mit dem weltentsagenden
Gesichte [bookmark: page238]
eines »frommen« Soutanenträgers. Damals Harriet contra Pater Mariano, heute Mrs. Mary Campbell
contra Pater Anselmo. Wir sehen also,
daß dieser jesuitische Lockvogel, an dessen wunderbar schönem
Antlitz übrigens die zwei Jahre mit all ihren – Sorgen und Lasten
spurlos vorübergegangen zu sein schienen, noch immer auf demselben
Gebiet tätig war, und nach wie vor in dem goldigen Netze ihrer
mannigfachen Reize, »zur größeren Ehre Gottes« und im speziellen
Lohn und Brot der schlauen Loyolajünger, politische Gimpel aller
Art umfing, um » by hook or by
crook«, wie ihre Landsleute sagen, interessante kleine
Geheimnisse aus ihnen auszupressen, die in der Hand der schwarzen
Brüderschaft nicht selten zu den furchtbarsten Waffen wurden.

		»Sie werden sich gewundert haben, mein Kind,« sagte der
Priester, »daß ich Ihnen, seit Sie hierher dirigiert worden sind,
sämtliche Instruktionen schriftlich habe zugehen lassen? Jedoch
–«

		» I beg your pardon,« unterbrach
ihn mit kaltem Lächeln die Engländerin. »Sie wissen, daß ich aus
der Schule des Pater Mariano stamme und demgemäß – mich über gar
nichts wundere.«.

		»Desto besser,« erwiderte der Priester mit ernstem Kopfnicken.
»Der Grund liegt übrigens auf der Hand. Wir durften uns, ehe Sie
die erste Staffel zur Erreichung unsere Zwecke erklommen, selbst
mit Anwendung der größten Vorsicht nicht der Gefahr aussetzen,
zusammen gesehen zu werden. Es ist Ihnen also gelungen, den König
für Sie zu interessieren?«

		»Ja. Leicht war es freilich nicht.« [bookmark: page239]

		»Hm, offen gestanden, das wundert mich. Dieser gekrönte
galantuomo hat doch sehr guten
Geschmack.«

		»Sehr verbunden für dieses Kompliment. Sie sind viel galanter,
als Pater Mariano, Hochwürden,« entgegnete die Engländerin, die
weißen Perlenzähne zeigend. »Allein das lag wohl weniger an dem
guten König, als an anderen Personen. Man scheint sehr vorsichtig
zu sein in Moncolieri sowohl, wie in Turin.«

		»Haben Sie Zeichen von Argwohn bemerkt?«

		» Plenty! Man muß auf irgendeine
Weise eine kleine Idee von meinen Antezedenzien bekommen haben,
denn ich weiß genau, daß ich beobachtet worden bin, wie eine
Verbrecherin von den Detektivs, die hinter ihr her sind. Kurz
nachdem ich im Park von Moncalieri dem König zufälligerweise
begegnete – ich hatte mir, natürlich auch rein zufälligerweise, den
Fuß verstaucht und wurde auf Veranlassung des galanten Monarchen in
einer königlichen Karosse nach meiner Behausung expediert – erhielt
ich Besuch von einem sehr feinen, sehr höflichen – aber sehr
neugierigen Herrn. Oh my gracious!
Ich weiß, wie Detektivaugen aussehen und erkannte sehr bald, was
hinter den teilnehmenden Fragen nach meinem Befinden und hinter der
galanten Bewunderung meines verletzten Füßchens, daß ich, um die
Komödie voll zu machen, gehörig bandagiert auf dem Sofa
ausgestreckt, zu suchen hatte.«

		»Aha – Paolini,« bemerkte kurz der Priester.

		»Ganz recht, Pater Amselmo, Paolini nannte sich dieser
chevalereske Policeman. Well, Sie
können sich denken, wie vorsichtig ich war. Ich mußte, um ihn ganz
[bookmark: page240] sicher
zu machen, damit er nicht irgendwelche Absichtlichkeit wittere,
wozu er sehr geneigt schien, auf einige Wochen nach Genua
retirieren, als ginge mich der Residenzort Sr. Majestät gar nichts
an.«

		»Das war sehr klug und richtig. Nun, und die zweite Begegnung
mit dem Könige, von der Sie mir schrieben?«

		» Oh, indeed – die war
erfolgreicher,« sagte die Engländerin mit kurzem Auflachen.

		»Inwiefern?«

		Ein leichtes Rot färbte auf einen Moment die bleichen Wangen des
schönen Mädchens, und die weißen Zähne gruben sich tief in die
volle, rosige Unterlippe.

		»Sie sind etwas neugierig, Pater,« sagte sie in dem
gewöhnlichen, ruhig-kalten Tone, nachdem dieses momentane Aufwallen
der besseren weiblichen Natur vorüber war. »Es gibt Details, die
–«

		»Gut, gut, mein Kind,« unterbrach sie, mit einem zynischen
Lächeln auf den Lippen, der würdige Kollege des Pater Mariano. »Ich
habe, wie Sie sehen, die Stola nicht umgehängt und beabsichtige
nicht, Sie zu einer pikanten Ohrenbeichte zu veranlassen. Das
Faktum an sich genügt, daß Sie das Mißtrauen dieses Schlaukopfes
Paolini überwunden haben –«

		»Um aus dem Regen in die Traufe zu kommen,« ergänzte die
Engländerin, »und mich abermals, ohne meinem Ziele auch nur um
einen Schritt näher gelangt zu sein, etwas aus der nächsten Nähe
des galanten Königs zurückziehen zu müssen.«

		»Was in alter Welt konnte nun noch dazwischen treten, [bookmark: page241] nachdem
Paolini seine allergnädigste Sanktion gegeben hatte?« fragte
erstaunt der Priester.

		»Sehr einfach,« erwiderte Harriet. »Signore Paolini spionierte
aus Interesse für die Sicherheit des Königs, seine Nachfolger unter
meiner Gegnerschaft spionierten – im Lohne der
Eifersucht!«

		»Oh – aus dem Hauptquartiere der schönen Rosina, wenn ich Sie
recht verstehe?«

		» Certainly!« erwiderte lachend
die Engländerin. »Ich darf mir schmeicheln, daß mein plain english face in den Augen der Gräfin
Mirafiori allzu gefährlich für die Solidität ihres königlichen
Geliebten dünkte. Denn diesem Umstande einzig und allein verdanke
ich, sofort nach meiner Rückkehr aus Genua nach Turin, den Besuch
eines gewissen Signor Aghemo.«

		»Aghemo?« wiederholte der Priester, die Augenbrauen in die Höhe
ziehend. »Der Chef des königlichen Privatkabinetts?«

		» Exactly so. Niemand Geringeres,
als der Kabinettschef des Königs und allergetreuestes Faktotum der
schönen Rosina wie man mir mitgeteilt hat.«

		Der Jesuit war aufgestanden und an das Repositorium getreten.
Nach einem raschen Überblick über die zahlreichen Fächer ergriff er
ein Bündel Papiere, welche chiffrierte Charaktere als Aufschriften
trugen, und begann letztere aufmerksam zu prüfen.

		»Ich bitte, Mrs. Campbell, lassen Sie sich in Ihren
Auseinandersetzungen nicht stören. Mein Gehör steht zu Ihrer
Disposition, während meine Augen hier beschäftigt [bookmark: page242] sind. Sagen Sie mir
doch, welches Anliegen Signor Aghemo hatte.«

		»Pah – natürlich ein ganz ähnliches Anliegen, wie seinerzeit
sein Kollege und Todfeind Paolini; mit dem einzigen Unterschiede,
daß er weniger höflich war, als Paolini, und weniger wie die Katze
um den heißen Brei herumging. Er polterte vielmehr ziemlich
ungeschminkt mit dem Anerbieten einer Abfindungssumme heraus, –
angeblich im Namen des Königs.«

		Der Jesuit blickte mit sonderbarem Gesichtsausdrucke von seinen
Papieren auf.

		»Abfindungssumme? Wie soll ich das verstehen? Wußte er denn, daß
–«

		» Goodness gracious, Pater, tun
Sie doch nicht, als ob Sie nicht wüßten, was Hofklatschereien sind,
zumal wenn eine eifersüchtige Donna über die Moralität ihres
sweet-heart wacht und sich zu diesem
Behufe eine beliebige Anzahl scharfer Ohren und noch schärferer
Zungen kaufen kann. Natürlich sagte Signor Aghemo nicht, was
er wußte, aber er gab mir doch zu verstehen, daß man meine
Entfernung aus der Nähe des leicht entzündbaren Herzens Sr.
Majestät mit einer ganz erklecklichen Summe zu erkaufen bereit
sei!«

		»Und Ihre Antwort?« fragte der Jesuit gespannt. »Nahmen Sie
scheinbar an?«

		Ein stolzer Blitz aus den wunderbaren, meerblauen Sirenenaugen
der Albionstochter traf den Pater.

		» Well, Sir,« sagte sie, den Griff
ihres eleganten Sonnenschirmes mit der feinbehandschuhten Rechten
fester umspannend, als sei sie bereit, den harmlosen
Schattenspender [bookmark: page243] eventuell als Waffe zu gebrauchen, »eine
Britin vermag sich wohl, wie Sie an mir sehen, im Interesse einer
großartigen Sache bis zur Opferung ihrer Frauenehre herzugeben,
aber von einem arroganten Höfling sich durch undelikate Worte
beleidigen lassen – das wird sie niemals dulden.«

		» Ebbene, meine Tochter, das
glaube ich ja gern,« erwiderte der Pfaffe, welcher inzwischen schon
wieder in seinem Sessel, gegenüber der schönen Harriet, Platz
genommen, »aber um so gespannter bin ich auf die Antwort, die Sie
diesem saubern Parasiten am königlichen Säckel und würdigen
Schwager der Gräfin Mirafiori gegeben haben.«

		»Gar keine Antwort, Pater,« erwiderte lachend Harriet. »Sie
müßten es denn als eine Antwort betrachten, daß ich meinem
galonierten Johnny, welchen ich, dank Ihrer Munifizenz, mir zu
halten in der Lage bin, klingelte und durch ihn dem Signor Aghemo
in unzweideutiger Weise die Türe meines Boudoirs öffnen ließ.«

		Der Priester konnte sich eines lauten Gelächters nicht erwehren,
aus welchem deutlich die Befriedigung über die resolute
Handlungsweise Harriets hervortönte.

		»Ich sehe aus Ihrer Heiterkeit, Hochwürden,« nahm Harriet ihre
Rede wieder auf, »daß Sie mit meiner Handlungsweise zufrieden
sind.«

		» Indeed, my dearest daughter,
indeed!« entgegnete der Jesuit, mit dem Kopfe nickend. »Ich
sehe, daß mir mein ehrwürdiger Bruder, Pater Mariano, mit vollstem
Rechte Ihre seltene Energie empfohlen hat, und ich [bookmark: page244] hege nicht den
geringsten Zweifel,« setzte er, die Engländerin mit einem scharfen,
eindringlichen Blicke betrachtend, hinzu, »daß Sie die kleine
Scharte, welche Sie durch ein wenig Eigenmächtigkeit, seiner Zeit
in Biarritz, Ihrem esteem unter
unserem Orden beigebracht, trefflich wieder auswetzen werden.«

		Harriet beugte, um ein leichtes Erröten, das wiederum ihren
Alabasterteint färbte, zu verbergen, einen Augenblick den Kopf
nieder. Doch gleich darauf sagte sie mit der ihr eigenen ruhigen
Kälte:

		»Ihre gute Meinung von meiner Qualifikation ist mir erfreulich
zu hören, Pater Anselmo. Ich fürchtete fast, Sie würden mein etwas
schroffes Benehmen, gegenüber diesem Aghemo, als unklug bezeichnen.
Denn, daran ist kein Zweifel, ich habe mir durch dieses energische
Zitieren meines Grooms zwei unversöhnliche Feinde in der Umgebung
des Königs gemacht: den Herrn Kabinettssekretär und seine schöne
Schwägerin.«

		Der Jesuit blickte mit einem flüchtigen, kaum bemerkbaren
Lächeln auf das mit Chiffern bedeckte Papier, das er in der Hand
hielt.

		»Im allgemeinen, meine Tochter,« sagte er, »verlangen es die
hohen Aufgaben, welche wir im Namen der heiligen Kirche zu erfüllen
haben, sehr oft, daß wir Unbilden, die uns von anderer Seite
zugefügt werden, scheinbar ruhig dulden und der politischen
Klugheit den Sieg über unsere Leidenschaften lassen. Indessen dies
deutliche Zeichen von Energie und Mut, das Sie hierbei abgelegt
haben, erscheint mir dennoch wertvoll für die Beurteilung der Art
und Weise, wie Sie Ihre weitere [bookmark: page245] Aufgabe lösen werden, und überdies« –
hier blickte der Jesuit wieder mit demselben versteckten Lächeln
auf die chiffrierten Schriftzüge in seiner Hand – »in diesem Falle
kommt die Abtrumpfung des Signor Aghemo ganz à propos. Von seiner Feindschaft werden Sie sehr
wenig zu fürchten haben, sobald er ein wenig darüber informiert
ist, auf welche Fundamente die Aufmerksamkeit oder, wenn Sie
wollen, Liebe,« fügte er mit Ironie hinzu, »die Sie Sr.
Majestät dem Könige Vittore Emmanuele schenken, sich stützt. Wollen
Sie sich einen Augenblick gedulden. Sie sollen sogleich einen
Talisman haben.«

		Mit diesen Worten rückte er seinen Sessel näher an den übrigens
durch musterhafte Ordnung sich auszeichnenden Schreibtisch, – denn
es lag auffälligerweise, außer den nötigsten Schreibmaterialien
nicht ein einziges Blättchen beschriebenen Papier auf demselben, –
zog ein weißes Blatt Papier aus einem Fache und begann eifrig zu
schreiben. Nachdem er geendet, las er das Geschriebene nochmals
aufmerksam durch, faltete es zusammen und drückte mit Hilfe eines
Ringes, den er von seinem Finger zog, ein Siegel auf den
zusammengefalteten Brief, und versah denselben mit einer
Aufschrift.

		»So,« sagte er dann, seinen Sessel wieder in die Nähe Harriets
rückend und ihr den Brief überreichend. Sein Gesicht hatte die
ernsteste Ausdrucksnuance angenommen und sah fast finster drohend
aus. »So, Mrs. Campbell, hier ist ein Brief, welchen ich Sie bitte,
sobald als möglich, doch ohne irgendwelches Aufsehen zu erregen, in
die Hände des Signor Aghemo spielen zu [bookmark: page246] wollen. Ich hege die feste
Überzeugung, daß Sie alsdann soweit diese Seite in Betracht kommt,
Ihren Weg alsbald geebnet finden werden. Sollte wider Erwarten
dieses Schreiben nicht den beabsichtigten Erfolg haben, dann lassen
Sie es mich unverzüglich wissen. Wir werden Mittel und Wege finden,
den Herrn Kabinettssekretär zu zwingen, unsern Willen zu
tun, indem wir ihn an einige Umstände erinnern, welche er
vielleicht vergessen hat. Schlimmstenfalls werden wir kein
Mittel scheuen. Sie verstehen mich, Harriet?«

		Es lag etwas Furchtbares in dem Gesichtsausdrucke, welcher diese
Worte des Jesuiten begleitete, wie auch in der Stimme, welche zu
einem heisern Flüstern herabgesunken war. Harriet konnte sich
offenbar dem unheimlichen Eindrücke dieser Miene und dieses Tones
nicht entziehen, und schien wohl zu wissen, welche furchtbare
Drohung hinter diesen anscheinend harmlosen Worten verborgen war.
Ihre Hand zitterte merklich, als sie den »Talisman«, wie der Jesuit
das Schreiben zu bezeichnen beliebt hatte, ergriff und in ihrem
Busen verbarg.

		Der Priester war jedoch sofort wieder der Alte und sein Gesicht
glättete sich blitzschnell wieder zu der undurchdringlich ruhigen,
ernsten Jesuitenphysiognomie par
excellence.

		» Well, Mrs. Campbell,« sagte er.
»Die Hauptsache bleibt also die: nachdem Sie, wie ich sehe, die
Anknüpfung mit dem König in trefflicher Weise gemacht, und nachdem
wir nunmehr auch auf den Signor Aghemo in ausreichender Weise zu
wirken fähig sein werden, – müssen Sie alles daran setzen, in den
Besitz der bewußten Papiere [bookmark: page247] zu gelangen, oder wenigstens sich so in das
Vertrauen des Königs einzuschleichen, daß er sich ein wenig
offenherzig zu Ihnen in politischen Angelegenheiten zeigt. Wer ist
gegenwärtig in Berlin?«

		» From the fair sex?« [bookmark: text20]F20 fragte lächelnd die
goldhaarige Sirene.

		»Von beiden.«

		»Ein gewisser Benno von P. und die sogenannte ›böhmische
Gräfin‹, ihr Name ist mir augenblicklich entfallen, welche mit
ihrem reizenden Backfisch von Tochter sich Eingang in alle
erdenklichen Kreise verschafft.«

		Der Pater war während dieser Worte aufgestanden und an eine
Karte von Deutschland, die an der Wand hing, getreten, auf welcher
gleichfalls jene vorhin erwähnten Nadeln mit buntfarbigen Köpfen in
beträchtlicher Anzahl paradierten.

		»Ganz recht,« erwiderte er. »Das macht eine kleine Veränderung
nötig.«

		Und er versetzte eine der Nadeln von einem Platz auf den andern,
warf nochmals einen prüfenden Blick auf die Karte und setzte sich
wiederum nieder.

		»Wie lange waren Sie in Berlin?«

		»Fast zwei Jahre. Ich wurde wenige Tage nach meiner letzten
nächtlichen Unterredung mit dem Pater Mariano in der Via del Gesù
von Rom aus dorthin gesandt.«

		»Ganz recht. Und Sie haben sich natürlich in den politischen
Kreisen daselbst vollständig informiert und einflußreiche
Bekanntschaften angeknüpft.« [bookmark: page248]

		» Oh I bet you, I have!« lachte
das schöne Weib. »Die Opernhausbälle, auch einige Hofbälle, bis
herunter zu den reizenden Reunions der Ratten vom Corps de Ballet
beim unsterblichen Kroll, können von meinen Triumphen
erzählen.«

		»Vortrefflich. Sie werden also vor dem Könige nach einiger Zeit
sich ganz au fait über sämtliche
Berliner politischen Verhältnisse zeigen, und ihm vor allem über
Ihre Bekanntschaft mit Bismarck – welche doch in Wahrheit
existiert? –«

		»Allerdings,« unterbrach ihn Harriet mit einem komischen
Seufzer. »Die Bekanntschaft mit einer eisernen Natur, die sich
gegen die Reize unseres liebenswürdigen Geschlechtes besser zu
wappnen versteht, als ich dies sonst bei den Herren Politikern zu
finden Gelegenheit gehabt habe –«

		»Ganz gleich. Die Hauptsache ist. Sie kennen Bismarck, Sie
zeigen dem Könige Ihre diplomatische Geschicklichkeit, prahlen
fleißig mit verschiedenen Kenntnissen von geheimen Transaktionen
und Machinationen, namentlich mit Ihrer Vertrautheit auf dem
Gebiete der jesuitischen Intrigen, von denen ich Ihnen jederzeit
beliebiges, interessantes Material, so viel Sie wollen, zur
Verfügung stellen werde. Selbstverständlich fassen Sie selbst diese
Intrigen von ihrer verwerflichsten Seite auf und lassen ziemlich
deutlich durchblicken, daß es für Sie persönlich ein wahrer Genuß
wäre, in der Zerreißung aller derartiger Gewebe eine hervorragende
Rolle zu spielen. Vorsicht brauche ich einer Diplomatin Ihres
Schlages wohl kaum anzuempfehlen. Natürlich kommt es ganz [bookmark: page249] darauf an, wie
der König diese Andeutungen und Mitteilungen aufnimmt. Geht er auf
Ihre Ideen einigermaßen ein, beginnt er auf Ihre Vertrautheit mit
allerlei politischen Kulissengeheimnissen aufmerksam zu werden –
well, dann haben wir gewonnenes
Spiel, und Sie können mit etwas größerer Energie und weniger
Reserve vorgehen. Der Endzweck selbst ist Ihnen durch die
Instruktionen des Pater Mariano bekannt?«

		»Allerdings,« lautete die Antwort.

		»Sie haben dieselben schriftlich erhalten?«

		»Schriftlich und zwar sehr ausführlich, auf Grund meiner eigenen
Berichte von Berlin aus.«

		»Hm. Haben Sie die Instruktionen vielleicht zufällig bei
sich?«

		» Zufällig, nicht,« antwortete Harriet lächelnd, »aber
absichtlich. Obgleich dieselben chiffriert sind, ziehe ich es
dennoch vor, sie stets so nahe wie möglich bei mir zu haben.«

		»Sehr weise Vorsicht,« erwiderte der Jesuit, befriedigt mit dem
Kopfe nickend. »Darf ich fragen, welche Schlüsselnummer Sie
haben?«

		»Fünfzehn.«

		Der Priester nahm wieder seine Zuflucht zu dem Aktenschrank.

		» All right,« sagte er, zu seinem
Sitze zurückkehrend. »Dann bitte ich Sie, mich einen Blick auf das
Memorandum werfen zu lassen.«

		»Mit Vergnügen.«

		Und die Engländerin überreichte dem Jesuiten ein
zusammengefaltetes Papier, welches dieser aufmerksam [bookmark: page250] durchlas.
Nachdem er zu Ende war, sagte er, das Blatt noch immer fest in der
Hand haltend:

		»Ich darf voraussetzen, Mrs. Campbell, daß Sie den Inhalt nahezu
auswendig kennen.«

		»Ich sollte meinen, Pater Anselmo. Oft genug habe ich den Brief
studiert. Sie wissen, daß Pater Mariano ein großer Freund der
peinlichsten Akkuratesse ist.«

		»Denn erlauben Sie, daß ich in geeigneter Weise über das Papier
verfüge.«

		Und ehe Harriet etwas erwidern konnte, hatte der Jesuit eine auf
dem Schreibtische stehende Kerze entzündet, an deren Flamme er das
Blatt Papier hielt, bis es in seiner Hand zu Asche verbrannt
war.

		»Ihre Mission,« sagte er nach Beendigung dieses Autodafé,
welches die Engländerin nicht ohne Verwunderung verfolgte, »ist von
so delikater, ja gefährlicher Natur, daß ich diese Vorsicht für
notwendig halte. Sie haben eine Chiffrenummer, die unter unseren
Leuten etwas allgemein ist und daher nicht genügende Sicherheit
bietet.«

		Nach einem flüchtigen Blicke auf den jungen Mann, welcher
während der ganzen Unterredung offenbar teilnahmlos, auf einem
Sessel am Fenster sitzend, auf die menschenleere Gasse
hinausgestarrt hatte, neigte der Priester den Kopf dicht zu dem
Gesichte Harriets und sagte in leisestem Flüstertone:

		»Die Tatsache, daß Briefe zwischen Herrn von Bismarck und dem
Könige in der bewußten Angelegenheit gewechselt worden sind, haben
Sie als ganz feststehend in Erfahrung gebracht?« [bookmark: page251]

		»Es ist kein Zweifel daran,« erwiderte Harriet ebenso leise.

		»Und es sind dabei Andeutungen über die Möglichkeit eines
preußisch-österreichischen Konfliktes gefallen?«

		»Allerdings, Pater, und ich dächte, das läge nicht fern.
Schleswig-Holstein muß über kurz oder lang zum Zankapfel
werden, trotz der augenblicklichen Einigkeit.«

		Der Priester nickte ernst mit dem Kopfe.

		»Nun wohl,« sagte er, »sehen Sie zu, was Sie über die Haltung
des Königs in dieser Affäre erfahren können. Es ist von höchster
Wichtigkeit. Venetien dürfte unter Umständen allzu leicht in die
Tasche des Re Galantuomo gespielt
werden. Also Vorsicht und – Energie. Doch,« fügte er, seine Uhr zu
Rate ziehend, laut hinzu, »die Zeit ist bei dieser interessanten
Causerie rascher verflogen, als ich glaubte. Signore Marietti,
entschuldigen Sie, wenn ich Sie aus Ihren Träumereien wecke. Hören
Sie Lärm draußen? Sie scheinen heute ein besonderes Augenmerk auf
die Außenwelt zu richten!«

		Der junge Mann wandte sein bleiches Gesicht den beiden zum
ersten Male zu, seit sie das Zimmer betreten.

		»Es scheint bisher alles ruhig zu sein,« sagte er, »wenigstens
in dieser Gegend. Sie wissen, Pater, daß zunächst wohl in der Nähe
des Palazzo Madama die Sache ihren Anfang nehmen wird.«

		Ein malitiöses Lächeln zuckte über das Gesicht des
Priesters.

		» Ebbene – die Herren Mazzinisten
sollen diesmal von uns in ihrem Vergnügen nicht gestört werden.
Diese kleine Bewegung kann uns jetzt gerade recht sein. Sie [bookmark: page252] wird das
Selbstvertrauen des guten Vittore einigermaßen erschüttern.«

		»Wer weiß, ob die Sache nicht blutiger ablaufen wird, als Ihnen
und uns allen recht ist!«

		Der Jesuit zuckte mit den Achseln.

		»Pah, wir leben in einer bewegten Zeit. Wenn sich das Kreuz von
Savoyen über das Kreuz des Welterlösers zu erheben vermißt, so muß
naturgemäß die Menschheit darunter leiden, und das Blut derer, die
in diesem Kampfe fallen, kommt einzig und allein über die Ketzer
und Neuerer, die an der Autorität der heiligen Kirche zu rütteln
wagen. In Ihrem melancholischen Zustande, mein junger Freund, sehen
Sie zu schwarz. Es sind notwendige Opfer, die gebracht werden.«

		Der junge Mann erwiderte nichts, sondern blickte zu Boden.

		»Pater Anselmo,« sagte er nach einer kurzen Pause, »Sie sind mit
meinen Diensten stets zufrieden gewesen?«

		Der Jesuit blickte halb mißtrauisch, halb erstaunt in das
Gesicht des Fragenden.

		»Nun wahrlich, ich weiß nicht, was ich aus Ihnen machen soll.
Sie sind von einer Feierlichkeit, die so mit Ihrem sonstigen Wesen
kontrastiert, daß ich in der Tat anfange, besorgt zu werden. Ihre
Frage klingt fast so wie die eines treuen Dienstboten, der seiner
Herrschaft kündigen und dabei ein gutes Zeugnis herausschlagen
will. Ich sage: klingt fast so,« fügte er in ernsterem Tone
hinzu, »denn Sie wissen wohl, daß das Verhältnis, in dem Sie zu
unserem heiligen Orden stehen, nur eine Macht lösen kann –
–« [bookmark: page253]

		» Der Tod!« ergänzte der junge Mann mit einem sichtlichen
Schauder und einem so sonderbaren Tone, daß sowohl der Jesuit, wie
Harriet, ihn erstaunt und forschend anblickten.

		»Ich muß Sie wirklich bitten, Mrs. Campbell,« sagte Pater
Anselmo, zu der Engländerin gewendet, »daß Sie auf dem Heimwege Ihr
Möglichstes tun, unseren Freund hier in eine andere Stimmung zu
bringen. Wenn ich Zeit habe, werde ich Sie morgen zu einer Beichte
veranlassen, Signore Marietti, und alsdann hoffentlich in der Lage
sein, Ihnen Ihre trüben Gedanken auszureden.«

		»Sie haben meine Frage nicht beantwortet,« sagte ausweichend der
junge Mann.

		»Nun wohl – die ist leicht zu beantworten. Sie sehen aus meiner
Unzufriedenheit über Ihre bedenkliche und unerklärliche
Kopfhängerei, wie wertvoll mir Ihre Dienste erscheinen, deren
Haupterfolg eben auf Ihrem bisher stets so elastischen und
lebhaften Naturell beruhte. Ich könnte deutlicher sein, wenn Sie
wollten, indes, ich weiß nicht –«

		Der junge Mann schüttelte mit dem Kopfe.

		» Ebbene, wie Sie wollen. Wenn wir
demnächst das ganze Mazzinistennest hier in Turin ausheben, sobald
wir erst hinter alle ihre geplanten Hauptcoups gekommen sind, so
haben wir dies einzig und allein Ihrem Mute, Ihrer Energie und –
Ihrer Schlauheit zu verdanken. Genügt Ihnen diese Anerkennung?«

		»Sie genügt,« erwiderte ernst der junge Mann, »und nur eine
Gefälligkeit verlange ich von Ihnen zur Bekräftigung Ihrer
Zufriedenheit.« [bookmark: page254]

		»Verfügen Sie über mich,« erwiderte der Priester.

		»Wenn Sie jemals an Ahnungen und Vorgefühle geglaubt haben, so
könnten Sie, wenn Sie sich in meiner Lage befänden, auch die Gründe
meiner Melancholie richtig beurteilen. Ich war heiter, ich war
übermütig heiter, gewiß« – er sprach diese Worte mehr wie zu sich
selbst, als zu andern – »aber die Hand Gottes selbst hat in mein
Gemüt eingegriffen. Seit vorgestern abend« – abermals schien ein
Schauder durch seine Glieder zu gehen und seine Augen richteten
sich starr auf seine rechte Hand, mit einem unbeschreiblichen
Ausdrucke des Entsetzens, wie etwa die Augen eines Mörders, der
Flecken vom Blute seines Opfers an seinen Fingern entdeckt, – »seit
vorgestern abend – doch das gehört nicht hierher,« unterbrach er
sich tief aufatmend. »Mit einem Worte, ich habe das Gefühl – als
stünde ich nahe vor dem Ende meiner Tage und –«

		»Im Namen der heiligen Dreieinigkeit« – – rief der Priester,
offenbar ernstlich besorgt aufstehend und auf den jungen Mann
zutretend; doch dieser ließ ihn nicht zu Worte kommen. Er streckte
wie abwehrend seine Hand aus und sagte mit ernstem Tone:

		»Unterbrechen Sie mich nicht, Panter Anselmo, ich muß mich kurz
fassen, da mich, wie Sie wissen, meine – Pflicht heute noch nach
dem Hotel Europa ruft. In diesem schreiben hier habe ich
gewissermaßen mein Testament niedergelegt, wenn Sie es mit diesem
Namen bezeichnen wollen, meinen letzten Willen, an dessen
buchstäblicher Erfüllung mir, falls sich etwas Unerwartetes mit mir
ereignen sollte, viel, sehr viel gelegen ist. Wenn [bookmark: page255] ich Ihnen, Pater
Anselmo, zu dem ich Vertrauen habe, dieses Schreiben übergebe, kann
ich mich darauf verlassen, daß Sie nach – nach meinem Tode meine in
demselben ausgesprochenen Wünsche ehren werden?«

		Der junge Mann hatte während dieser Worte einen versiegelten
Brief aus der Tasche gezogen, händigte jedoch denselben dem
Priester noch nicht ein, sondern hielt ihn, dessen Antwort
erwartend, in der Hand.

		»Junger Freund,« sagte der Priester, und es lag ein fast
strenger Ton in seinen Worten, »halten Sie sich für berechtigt,
über Ihr Leben zu verfügen, wie Sie wollen?«

		»Sie mißverstehen mich, Pater Anselmo. Sie mißverstehen mich
vollständig,« sagte Marietti mit ruhiger Stimme. »Sie denken an
Selbstmord, doch mir liegt dieser Gedanke fern. Glauben Sie mir,
daß ich vollständig klaren Geistes bin, daß ich genau weiß, was ich
tue und was ich spreche. Über meinem Haupte schwebt das Verhängnis
und ich weiß es, denn eine überirdische Stimme hat es mir gesagt,
so daß es meiner Hand wahrlich nicht bedarf, um meinem Leben ein
Ende zu machen, wenn ich dies auch wollte. Die Hand Gottes wird
schneller, als Sie vielleicht denken, ja möglicherweise schneller,
als ich es selbst ahne, diesen Lebensfaden durchschneiden.«

		Es lag etwas Erschütterndes in der Bestimmtheit, in der
feierlichen Ruhe, mit welcher dieser junge Mann, aus dessen zarten,
fast mädchenhaften Zügen die Vollkraft der Jugend und Gesundheit
sprach, diese Worte äußerte.

		Dieser Eindruck schien auch in der Tat mit voller [bookmark: page256] Kraft auf den
Priester sowohl, wie die schöne Jesuitenagentin zu wirken. Ersterer
blickte einen Augenblick wortlos in das Gesicht Mariettis und eben
öffnete er den Mund, um eine Erwiderung zu geben, als auf einmal
aus dem Erdgeschosse das laute Kreischen einer Weiberstimme
ertönte.

		Nun wußte Pater Anselmo, daß in dem Erdgeschosse dieses Hauses,
unter der Ägide des schlitzäugigen Ostiere, stets ein »Häuflein
gewappneter Knechte« der Befehle harrte, welche von »oben«, wo oft
Geschäfte höchst bedenklicher und namentlich für einen Gottesmann
mindestens kompromittierender Natur gebraut wurden, von Zeit zu
Zeit herabkamen. Auch kannte der Pater sehr wohl den moralischen
Status quo dieser Leute und war daran
gewöhnt, von Zeit zu Zeit in etwas derber, mit seinem geistlichen
Kleide nicht vollständig harmonierenden Weise mit denselben zu
verkehren. In der Tat war seine Autorität – selbst der out-law, unter einem so strikt katholischen
Volke, wie die Italiener es sind, hat einen heillosen Respekt vor
Kutte, Stola oder Soutane – zuweilen dringend nötig, um die wüste
Bande in Ordnung zu halten, welche selbst dem Ostiere, der, dank
seiner Körperfülle, den Spitznamen Addomine [bookmark: text21]F21 führte, über den Kopf wuchs.

		Der plötzliche Lärm ließ Pater Anselmo vermuten, daß wieder
einmal einer der nicht seltenen Krawalle unter den saubern Brüdern
im Zeichen der »diebischen Elster« ausgebrochen war, der seine
Gegenwart erforderte. [bookmark: page257] An Energie und körperlicher Beweglichkeit
fehlte es dem Jesuiten nicht. Mit Blitzesschnelle war er aus dem
Zimmer geeilt und stand im Erdgeschoß am Eingange zu den Wohnräumen
des Ostiere »Addomine«. Die Kellertreppe herauf kam
schreckensbleich, mit fliegendem Haar Azucena, die Köchin des
Ostiere, ihm entgegen gestürzt.

		»Rasch, was gibt's!« herrschte er sie an.

		» O santa Maria!« stöhnte die
Alte. »Pater Anselmo, uno spettro bruno
nella cantina! Ajuto, ajuto!« [bookmark: text22]F22

		» Pazzie, [bookmark: text23]F23 Alte!« rief der Priester. »Was hast
du gesehen? Rasch!«

		»Unten, unten im Keller! Er sprang die Holztreppe hinunter, als
ich hereinkam.«

		»Wo? Wer? Schnell, schnell zeige mir den Weg!«

		» Misericordia di Dio!« – jammerte
Azucena.

		»Hör' auf mit dem Heulen und geh' ohne Furcht voran. Ich bin
bewaffnet!« herrschte der Priester, der in diesem Momente, außer
der schwarzen Soutane, jede Spur von seinem geistlichen Stande
abgestreift hatte. Sein Auge blitzte und seine hagere, nervige
Gestalt hatte sich stramm aufgerichtet, wie die eines zum Kampfe
gerüsteten Soldaten.

		Zitternd eilte die Alte die in den Keller führenden
Treppenstufen hinunter. Eilig folgte ihr Pater Anselmo. Im
schwachen Schimmer des in die Dunkelheit fallenden Tageslichtes sah
der Priester die Riesengestalt Jankals [bookmark: page258] behende durch den Hauptgang
dem Ausgange zu schlüpfen, mit bewundernswertem Geschick, trotz der
Eile, in welcher er sich befand, die im Wege liegenden Hindernisse
überwindend.

		Mit einem raschen, scharfen Blicke nach dem Holzverschlage und
dem Spalt in der Decke des Kellers hatte der Jesuit die Sachlage
erkannt.

		»Halt, Spion, wenn dir dein Leben lieb ist!« schrie er dem
Madagassen zu. »Halt, oder ich schieße dich nieder wie einen
Hund!«

		Mit diesen Worten zog er aus einer Tasche seiner Soutane einen
sechsläufigen Revolver heraus, offenbar bereit, seine Drohung wahr
zu machen.

		Jankal drehte sich nur einen Moment um, ergriff ein altes, an
der Seite liegendes Möbelstück und warf es mit Riesenkraft dem fast
ebenso schnell, wie er, vordringenden Priester in den Weg, um ihn
in seiner Verfolgung aufzuhalten.

		In diesem Augenblicke erhob der Jesuit den Revolver. Ein rasches
Zielen, soweit dies in dem hier unten herrschenden Halbdunkel
möglich war, und – donnernd entlud sich der Schuß, in dem Labyrinth
unterirdischer Gänge ein vielfaches, gellendes Echo findend. Der
Pulverdampf erfüllte den schmalen Gang und ließ die Wirkung des
Schusses nicht erkennen.

		»Hinauf, Alte, rasch, rasch!« schrie der Jesuit der von
Schrecken nahezu gelähmten Azucena zu. »Rufe den Wirt. Ein Paar
Mann in den Garten, einen oder zwei hierher. Eile, Weib, oder
–«

		Es bedurfte wahrlich der vielsagenden Drohung, die [bookmark: page259] in dem
erhobenen Revolver lag, um Leben in die vor Schreck erstarrten
Glieder der Alten zu bringen. Sie eilte davon, so rasch sie ihre
Beine tragen wollten, und – der Leser weiß, in welch verworrener
Weise sie sich in der Tür des Gastzimmers des ihr gewordenen
Auftrages entledigte.

		Es wurde rasch lebendig im Hause. Im Nu war »Addomine« an der
Seite des Priesters und expedierte die ihm nachdringenden Männer
nach dem schmalen Seitengange, außerhalb der Gartenmauer, um dem
Flüchtling den Weg abzuschneiden. Eine absonderlich langsame, doch
um so aufregendere Hetzjagd begann. So leicht sich es in dem
Kellergange langsamen und vorsichtigen Schrittes gehen ließ, so
beschwerlich traten die Hindernisse in Gestalt von Dunkelheit und
Rumpelkram in den Weg, wollte man ein schnelleres Tempo
einschlagen, wie dies in diesem Falle vonseiten der Verfolger, wie
des Verfolgten geschah. Dies war der Grund, warum Jankal, der
übrigens der mehr aufs Geratewohl abgefeuerten Kugel des Jesuiten
glücklich entgangen, nicht bereits in den Händen der übermächtigen
Feinde war.

		»Was ist vorgefallen?« fragte eine helle Stimme an der Seite des
Priesters, welcher eben aufs neue zu seiner Schußwaffe Zuflucht
nehmen wollte.

		»Was geht hier vor, Hochwürden?«

		Er erblickte den jungen Marietti vor sich.

		»Zurück!« rief er. »Ihr Platz ist nicht hier. Eilen Sie hinauf,
um Mrs. Campbell in Sicherheit zu bringen; wer weiß, ob hier nicht
noch mehr gefährliche Teufelei dahinter steckt.« [bookmark: page260]

		»Aber wie soll sie fort? Hier unten scheint der Weg versperrt zu
sein und – durch die Gaststube werden Sie die Lady nicht gehen
lassen wollen.«

		» Diavolo!« rief der Pater, in
ungeistlicher Wut mit dem Fuße stampfend. »Das ist wahr.«

		»Sie wollen jemand aus dem oberen Stockwerk ins Freie bringen,
Pater Anselmo?« fragte eilig der Wirt.

		»Allerdings, und zwar so rasch, wie möglich.«

		» Ebbene, da ist ja die
Parterretür hier über dem Kellerausgange, den der Halunke dort bald
erreichen wird, wenn wir uns nicht beeilen. Sie ist verschlossen.
Hier ist der Schlüssel.«

		»Vortrefflich!« rief der Jesuit. »Hier, Signore Marietti, eilen
Sie, so rasch Sie können, nach dieser Hintertüre, und schließen Sie
dieselbe vor allen Dingen auf. Verdammt, daß wir nicht eher daran
gedacht haben. Wir hätten von dort aus dem Burschen den
Kellerausgang versperren können, statt unsere Leute da draußen erst
über die Gartenmauer voltigieren zu lassen. Eilen Sie, Signor, und
Sie, Ostiere, laufen sofort und sagen einem der Kerle, daß er
sofort die Freitreppe besetzt, zur Sicherung meiner Gäste.«

		Marietti war bereits die Kellertreppe hinauf und der zum Garten
führenden Hintertüre zugeeilt. In demselben Augenblicke, wo er die
Tür aufschloß und, um sich zu orientieren, auf die kleine
Steintreppe hinaustrat, sah er die Gestalt Jankals unter derselben
emportauchen. Mit Blitzesschnelle durchfuhr ihn der Gedanke, daß er
hier den Gegenstand der Verfolgung und der allgemeinen Verwirrung
vor sich hatte. Ein kühner Entschluß kreuzte [bookmark: page261] sein Hirn. So jugendlich sein
Aussehen war, so schien doch eine Art von finsterem Todesmut ihn zu
beseelen. Mit wenigen Sätzen stand er unten an der Treppe und
schrie, einen Dolch aus der Brusttasche seines Rockes ziehend, dem
überraschten Jankal ein drohendes Halt entgegen. Es war ein
tollkühner Akt, offenbar entsprossen einer fast unnatürlichen
Anwandlung von Todesverachtung: der junge, kaum dem Knabenalter
entwachsene Mann der Gigantengestalt des madagassischen Natursohnes
mit einem Dolche in der Hand entgegen tretend.

		Rascher als unsere Feder die ganze Szene zu schildern vermochte,
folgte das Verhängnis dem unbedachten Schritte.

		Der Knall eines Revolverschusses in der Richtung Mariettis. –
Ein zweiter, – ein dritter donnerte zweien der Osteria-Gäste, die
auf den Kellereingang zugelaufen kamen, entgegen. Ein lauter Schrei
ertönte, die schlanke Gestalt des jungen Mannes taumelte und
stürzte zu Boden. Der vorderste der Galgenvögel krümmte sich
stöhnend und fluchend in seinem Blute auf den Steinfließen vor der
Kellertüre, der andere rang in furchtbarem Kampfe mit Jankal,
dessen muskulöse Arme den Leib des nicht zu verachtenden Gegners
mit eisernem Griffe umspannt hielten.

		Dieses Schauspiel bot sich den Blicken des Jesuiten und des
Ostiere dar, als sie aus der niedrigen Kellertür ins Freie traten.
Der letztere stürzte auf die Ringenden zu, während der Priester zu
dem regungslos, mit bleichem Antlitz und blutender Schulterwunde am
Boden liegenden Marietti eilte.

		»Lebendig, Filippo!« schrie er, neben dem jungen [bookmark: page262] Manne niederkniend, mit
einem raschen Blicke auf die Ringenden, dem Ostiere zu. »Weg mit
dem Messer! Wir müssen den braunen Schurken lebendig fangen!
Misericordia di Dio – ich glaube, er
hat sie getötet!« Und er beugte sich tief auf die vor ihm liegende,
leblose Gestalt nieder, seine Hand riß mit kräftigem Rucke Rock und
Weste des Verwundeten auf – ein marmorweißer Frauenbusen kam
darunter zum Vorschein.

		Dumpfes Keuchen, Zähneknirschen, leises, atemloses Fluchen in
der Gruppe der Ringenden. Es waren beides kräftige und
kampfgewohnte Männer, mit welchen Jankal sich zu messen hatte, und
dennoch schien es, als sollte sich die Wagschale zugunsten des
Madagassen neigen. Der Bandit, der ihn zuerst angegriffen, lag
unter ihm, und die Faust Jankals hielt seine Kehle so fest
umspannt, daß die Augen des nahezu Erstickten aus ihren Höhlen
traten, während die gewaltige Körperlast des Gegners seine Arme
machtlos zu Boden drückte. Mit dem andern Arm wehrte Jankal den
Ostiere ab, der gleich bei seiner Annäherung einen so heftigen und
wohlgezielten Schlag von der nervigen Faust des Madagassen zwischen
seine kleinen, wulstigen Augen erhalten hatte, daß er, in halber
Betäubung, nur einen geringen Teil seiner ursprünglichen
Körperkräfte zur Befreiung seines Kameraden zu verwenden vermochte.
In diesem Augenblicke kam unerwartete Hilfe. Die Gestalt des
»Schielenden« und des Zerbinotto erschienen auf der Szene des
Kampfes. Die beiden Kumpane hatten auf Anordnung des Wirtes den
vorderen Ausgang des Hauses besetzt gehalten und waren durch die
Schüsse und das Geschrei angelockt worden. Der [bookmark: page263] Zerbinotto freilich, an
Feigheit seinem schielenden Kollegen bei weitem überlegen, zog es
vor, sich zunächst abwartend in angemessener Entfernung zu halten.
Er benutzte die Gelegenheit, sich zu Pater Anselmo zu schleichen
und, um nicht geradezu den müßigen Zuschauer zu spielen, ihm seine
Hilfe bei dem, oder wie wir jetzt richtiger sagen müssen, bei
der Verwundeten anzubieten.

		Der Schielende jedoch hatte kaum das Gesicht Jankals erblickt,
als er auch mit einem heiseren Schrei auf die Gruppe der Kämpfenden
zustürzte, sich wie ein Tiger auf den Madagassen warf und – seine
Zähne tief in die Muskeln des ausgespannten Armes versenkte. Mit
einem dumpfen Schmerzenslaut ließ Jankal den Arm sinken. Filippo
war dadurch frei geworden und konnte nun mit Hilfe des Schielenden
den unter dem Madagassen liegenden, halberstickten Kameraden aus
dem Eisengriffe der braunen Faust befreien und Jankal vollends
überwältigen.

		Der Priester hatte indessen mit Hilfe seines Taschentuches einen
dürftigen Notverband an der blutenden Schulter der Verwundeten
angebracht. Diese gab noch immer kein Lebenszeichen von sich. Es
schien in der Tat, als habe die Kugel Jankals die trüben Ahnungen
und Prophezeiungen des jungen Mädchens mit jäher Schnelligkeit wahr
gemacht.

		Ein Blick belehrte den Priester über den günstigen Ausgang des
Kampfes mit Jankal.

		»Filippo,« rief er dem Ostiere zu, indem er zugleich den sich
mit widriger Zuvorkommenheit hilfsbereit herandrängenden Zerbinotto
beiseite stieß, »holt Eure Nichte herbei, aber rasch, ich habe mit
ihr zu sprechen, und –« [bookmark: page264]

		Ehe er seinen Satz vollenden konnte, ertönte die Stimme
Violettas hinter ihm:

		»Ich bin schon hier, Pater Anselmo. Worin kann ich Euch helfen.
Santa Maria, ist die Signora
tot?«

		»Vortrefflich, Kind, daß du da bist! Ich hoffe, es ist noch
Rettung möglich!« rief der Jesuit, sichtlich erfreut, weibliche
Hilfe in der Nähe zu haben.

		Das junge Mädchen war, erschreckt durch den Alarm im Hause und
Garten, und durch das schreckensbleiche Gesicht der alten Azucena,
deren Sprachwerkzeuge vor Angst so gelähmt waren, daß sie kaum
imstande war, Violetta eine verständliche Erklärung dieser
stürmischen Vorgänge zu geben, herbei geeilt und zum Teil Zeugin
der aufregenden Szene gewesen. An der Türe hatte sie die
Engländerin, welche der Lärm gleichfalls herbeigelockt,
angetroffen; diese hatte sich ihr sofort angeschlossen und stand
nun gleichfalls vor dem leblosen Körper des jungen Mädchens.

		»Es tut mir leid, daß Sie Zeugin einer so grauenhaften Szene
sein müssen,« rief der Priester, zur Engländerin gewandt, hastig.
»Ich hoffe, es wird Ihnen leicht werden, sämtliche Details
derselben rasch und für immer zu vergessen!«

		Harriet verstand die versteckte Drohung, welche in diesen Worten
des Priesters lag, recht wohl, und der Blick, welchen er bei
denselben auf die Verwundete warf, war in der Tat nicht
mißzuverstehen.

		Sie konnte sich dennoch eines kalten Lächelns nicht erwehren.
Die Furchtbarkeit der Szene hatte offenbar auf sie keinerlei
bemerkenswerten Eindruck gemacht. [bookmark: page265]

		»Warum das Mißtrauen mir gegenüber?« erwiderte sie
gleichfalls in englischer Sprache. »Ich dächte, meine Diskretion
hätte andere Proben, als diese, glücklich bestanden. Oder haben
Sie, Pater Anselmo, einen so unvollkommenen Begriff von dem
Scharfblick eines Weibes, daß Sie auch nur einen Augenblick
wirklich geglaubt haben, ich hätte die Maskerade dieses
unglücklichen Mädchens hier nicht sofort durchschaut, als sie mir
an dem bezeichneten Orte entgegen trat?«

		»Und doch hätte ich gewünscht, daß Sie oben geblieben wären,«
erwiderte der Priester, nachdenklich auf das leblose Mädchen
blickend, dessen Kopf jetzt in dem Schoße Violettas lag. »Sie
brauchen hier nicht gesehen zu werden. – Ebbene, was geschehen ist, ist geschehen!
Violetta!« fügte er hinzu. »Hast du ein Zimmer und ein Bett für die
Unglückliche?«

		»Gewiß, Hochwürden, – mein Zimmer und mein Bett!«

		Der Priester nickte mit dem Kopfe.

		»Braves Mädchen,« sagte er, »du hast Kopf und Herz auf dem
rechten Flecke. Hole die alte Azucena herbei. Sie soll dir helfen
die Signora hinauftragen. Doch halt. Knöpfe die Weste wieder zu und
decke dein Tuch darüber, so. Hörst du, Mädchen« – fügte er leiser
hinzu – »du wirst im übrigen die Alte möglichst fern von dem Bette
der Signora halten. Die alte Plaudertasche braucht nicht alles zu
wissen und – dir ist nichts anderes bekannt, als daß dies hier ein
junger Mann ist. Schwöre das beim heiligen Sakrament.«

		»Ich schwöre es,« erwiderte ernst das junge Mädchen. [bookmark: page266]

		Doch während sie dies sagte, flog ihr Blick forschend nach der
andern Gruppe hinüber und blieb mit einem Ausdrucke halb des
Erstaunens, halb der Besorgnis auf Jankal ruhen.

		Die Männer waren beschäftigt, den Riesen mit Stricken zu binden,
und der »Schielende« tat dabei sein Möglichstes, den besiegten
Madagassen fühlen zu lassen, daß er in den Händen unversöhnlicher
Feinde sei.

		»So, brauner Satan,« rief er höhnisch Jankal zu, der mit fest
zusammengepreßten Lippen und anscheinend stoischer Ruhe alles mit
sich geschehen ließ, »so, jetzt haben wir deine langen Beine in
Sicherheit gebracht. Kannst ja mal versuchen, ob du rasch zu deinem
würdigen Padrone gelangen kannst, um ihm zu erzählen, was du hier
gesehen. Santa Maria – wird sich der
Giudice grämen, wenn er merkt, daß ihm sein treuer Diener
durchgegangen ist. Und Signora Ginevra so allein und ohne Schutz zu
lassen, an einem solchen Tage, schäme dich, brauner Halunke!«

		Unwillkürlich entrang sich ein schmerzliches Stöhnen der Brust
des Madagassen bei Erwähnung des Namens seiner Herrin, und seine
Augen schossen Blitze ohnmächtiger Wut auf den höhnenden
Schurken.

		»Also habe ich doch recht gehabt,« murmelte der Schielende, der
die Bewegung in dem Gesichte Jankals recht wohl gemerkt hatte,
zwischen den Zähnen. »Sie ist also hier in Turin. He, Zerbinotto,
komm her und laß dir einen alten Freund vorstellen!«

		Der Angeredete war in ein gieriges Anschauen der Verwundeten und
Violettas versunken gewesen, welch [bookmark: page267] letztere eben mit der immer noch am
ganzen Leibe zitternden Azucena zurückgekehrt war und sich
anschickte, das verwundete Mädchen fortzutragen. Dem scharfen Auge
des rotköpfigen Burschen war es keineswegs entgangen, daß die am
Boden Liegende ein verkleidetes Mädchen war und zwar ein solches,
welches der Blicke aus seinen lüsternen Augen wohl würdig war.

		Der Ruf des Schielenden weckte ihn aus seinen Betrachtungen und
brachte ihn an die Seite Jankals, über den er nicht minder, wie
sein Kamerad, eine Flut von giftigen Schmäh- und Hohnreden
ausgoß.

		Der Priester trat hinzu und befahl Filippo, der eben die letzte
Hand bei der Fesselung des überwundenen Gegners anlegte, den
Madagassen in ein sicheres Versteck des Hauses zu bringen und so
lange wohl bewachen zu lassen, bis er zurückkehre und dem
Gefangenen genauer auf den Zahn fühlen könne.

		»Es dürfte Euch aber schwer fallen, Pater Anselmo, viel aus dem
Burschen herauszukriegen,« erwiderte der Wirt, dem Gefesselten
einen verächtlichen Fußtritt versetzend.

		»Weshalb?«

		» Ecco – der Kerl ist stumm, wie
ein Fisch.«

		»Woher wißt Ihr das, Filippo?«

		»Es scheint ein alter Bekannter von dem Bieco hier zu sein.«

		Der Priester wendete sich an den Schielenden.

		»Was wißt Ihr von dem Unbekannten hier, Mann? Verschweigt
nichts. Es ist für mich von höchster Wichtigkeit, so viel, wie
möglich, über diesen Menschen zu erfahren. [bookmark: page268] Er hat offenbar nicht auf
eigene Faust gehandelt.«

		» Ebbene, Hochwürden,« erwiderte
der Gefragte, »was den braunen Halunken veranlaßt haben kann, in
dieses Haus zu kommen, das ist mir ebensowenig klar, wie Ihnen.
Aber wenn ihn jemand dazu angestiftet hat, so kann's, bei meiner
Seligkeit, kein anderer gewesen sein, als sein sauberer Herr, ein
Erz-Ketzer und Feind der heiligen Kirche.«

		»Wer ist sein Herr und woher kennst du ihn?«

		»O, Padre,« entgegnete der Schielende mit boshaftem Lächeln,
»sein Herr scheint mir hier in Turin, beim Volke wenigstens, ganz
gut bekannt und nicht minder gut angeschrieben zu sein. Ich habe
mich davon heute überzeugen können, obgleich ich ihn nach langer
Zeit zum erstenmal und nur auf kurze Zeit gesehen habe.«

		»So sprich doch kurz und deutlich!« herrschte ihn der Jesuit
ungeduldig, mit zornigem Augenfunkeln, an. »Wer ist es?«

		»Simone Moretto heißt er, Padre Anselmo. Er war früher Richter
im Neapolitanischen, in der Gegend der Tavoliere di Puglia, und hat
diesen braunen Heiden von seinem alten Geizhalse von Onkel, der
unweit Manfredonia wohnte, geerbt. Wird wohl das einzige Erbstück
gewesen sein,« fügte er, höhnisch lächelnd und seine schielenden
Augen halb auf den Priester, halb auf den auf dem Boden Liegenden
gerichtet, hinzu, »denn das übrige Erbe ist einen andern Weg
gewandert.«

		Der Jesuit schien ihn recht gut zu verstehen, was nicht zu
verwundern war, da ihm die saubern Antezedenzien [bookmark: page269] des Schielenden bekannt
waren. Bei Nennung des Namens Simone Moretto war er nachdenklich
geworden.

		»Dieser Name ist mir nicht unbekannt,« murmelte er, mehr für
sich, als zu dem andern gewandt. »Erzähle mir alles über die
Beziehungen dieser beiden Personen zueinander und wie du sie kennen
gelernt hast. Du warst früher in Neapel?«

		» Si padre,« sagte der Bandit,
sich stolz aufrichtend, »ich habe für die heilige Kirche in Neapel
gefochten, das kann Ihnen mein Freund, der Zerbinotto hier,
bestätigen.«

		Der Zerbinotto, dem an dieser »Freundschaft« gar nicht
sonderlich viel gelegen zu sein schien, antwortete nur mit einem
mürrischen, unverständlichen Knurren, und über das Gesicht des
Jesuiten zuckte, unmerklich fast, ein malitiöses Lächeln.

		»Schon gut, ich glaube dir's, mein Sohn,« erwiderte er darauf,
»und der Segen des Herrn wird dafür mit dir sein, bis an dein
Lebensende. Doch nun gib mir rasch und kurz die Auskunft, welche
ich haben will.«

		Der Schielende erzählte nun frei von der Leber weg einen Teil
seiner Schandtaten, welche mit den dem geneigten Leser
wohlbekannten Ereignissen im alten Kastell des Signore Lorenzo und
der Meierei des alten Martini in Zusammenhang standen. Nur das Ende
der alten Petronilla hielt er für angemessen zu verschweigen.

		Der Jesuit horchte ihm mit gespanntester Aufmerksamkeit zu. Als
der Schielende mit seiner Berichterstattung zu Ende war, nickte
Pater Anselmo mehrmals befriedigt mit dem Kopfe.

		Also stumm ist dieser Mensch? Hm, hm,« sagte er, [bookmark: page270] »dann wird es freilich
wenig nützen, ein Examen mit ihm anzustellen. Aber – es kommt
darauf an, ob man nicht den Herrn zum Sprechen bringen kann,
wenngleich der Diener stumm ist. Was meinst du dazu, Mann?« fügte
er, zum Schielenden gewandt, hinzu.

		Ein vortrefflicheres Entgegenkommen des Schicksals, eine bessere
Förderung seiner und seines Genossen Rachepläne gegen Simone
Moretto konnte sich der Schurke gar nicht wünschen, als in dieser
Insinuation des Jesuiten lag. Mit einem raschen Blicke teuflischer
Freude auf seinen Kumpan, den Zerbinotto, sagte er, anscheinend
gleichgültig:

		»Je nun, Hochwürden, es kann schon sein, daß es sich lohnt, den
Giudice zur Stelle zu bringen. Er war schon in Neapel ein
versteckter Feind Sr. Majestät des rechtmäßigen Königs und ein
Verteidiger dieses Ketzers von Re
galantuomo, und ich zweifle nicht, daß dieser braune,
spionierende Halunke hier von seinem Herrn zu irgendeinem Zwecke
hierher geschickt worden ist.«

		»Und glaubst du wohl, jenen Giudice in Turin auffinden zu
können?«

		Ein rascher, halb warnender, halb verschmitzter Seitenblick flog
aus den schielenden Augen zu dem Zerbinotto hinüber.

		»Auffinden?« erwiderte er, scheinbar einen Moment nachdenkend.
»Oh, ich denke, das Auffinden wird keine Schwierigkeiten machen.
Aber – hm – Sie meinen doch, Pater Anselmo, daß, was geschehen
soll, rasch geschehen muß?«

		»Zweifellos, so rasch, wie möglich!« [bookmark: page271]

		»Also wohl heute noch?«

		»Wenn es angeht, ja.«

		»Hm, wenn es jemals geht, so geht's heute, wo in Turin der
Teufel los ist!«

		»Nun denn, was zögerst du denn noch, Bursche?« fragte ärgerlich
der Priester. »Ist's wegen der Belohnung?«

		» Misericordia di Dio! Wie können
Sie so schlecht von mir denken, Pater Anselmo!« erwiderte der
Schurke mit heuchlerischer Miene. »Ich kenne Ihre Freigebigkeit ja
zu wohl und überdies bin ich durch meinen Eid so wie so
verpflichtet, Ihnen zu gehorchen. Wenn Sie freilich für mich und
meinen Kameraden hier, wegen des besonders gefahrvollen Auftrages
–«

		» Cospetto di bacco!« rief der
Pater, mit dem Fuße aufstampfend. »Mach' die Sache kurz. Ich habe
andere Dinge zu tun, als mich mit dir zu unterhalten. Eine
Belohnung erhaltet ihr alle beide, wenn ihr mir den Moretto, ohne
Aufsehen zu erregen, zur Stelle schafft. Nun, nach dieser
ausdrücklichen Erklärung steht doch wohl weiter nichts im
Wege!«

		»Ja das ist's ja eben, Hochwürden, daß Sie mich mißverstanden
haben. Es ist uns beileibe nicht ums Geld zu tun. Ich wollte nur
sagen, daß es wohl leicht wäre, den Giudice rasch herbeizuschaffen,
wenn's Ihnen nicht darauf ankommt, ob ihm ein Stückchen Blei
zwischen den Rippen steckt. Wo das herkommt, würde heute in Turin,
wenn's erst richtig losgegangen ist, doch niemand merken. Aber mit
heiler Haut wird's schwerer halten, ihn so rasch fest zu kriegen.
Denn er ist ein Freund [bookmark: page272] dieses verrückten Turiner Volkes und beständig
von einer Masse von Menschen umgeben. Indessen –«

		Ein hämisches Lächeln glitt über das häßliche Gesicht des
schmächtigen Burschen, während er eine kurze Pause des Nachdenkens
machte.

		»Nun – indessen?«

		»Indessen – ich wüßte ein Mittelchen, um ihn sehr bald ganz von
selbst dahin zu zitieren, wo Sie nur irgend hin wollen, Pater
Anselmo.«

		»Und das wäre?«

		»Seine schöne Padrona ist hier in Turin, so wahr mich die Leute
den Bieco schimpfen, und – wenn wir die haben, so haben wir nicht
nur ihn, sondern können ihn auch leichter zwingen, alles zu sagen,
was wir nur irgend wissen wollen.«

		Der Pater blickte einen Augenblick nachdenklich zu Boden. Es war
ein gefährliches Unternehmen, welches ihn, wenn nicht mit größter
Vorsicht ausgeführt, leicht in den Augen der Turiner Polizei sehr
bedenklich kompromittieren konnte. Und doch mußte er sich
andererseits sagen, daß der Schielende mit seinem Einwande nicht
unrecht hatte. Ihm, dem Priester, war der Name und der Ruf des
wackeren Simone Moretto aus den geheimen Berichten der jesuitischen
Spione wohlbekannt, und da er in der Tat glaubte, daß er die
Gegenwart Jankals in diesem seinem wohlverborgenen Hauptquartier
irgendwelchen Machinationen Morettos zu verdanken habe, so mußte
ihm daher ungeheuer viel daran liegen, die Absichten und Pläne des
Giudice kennen zu lernen. Versicherte er sich nun in gewöhnlicher
Weise seiner Person, [bookmark: page273] so konnte er von der Charakterfestigkeit
Morettos erwarten, daß er ihm den wahren Grund der Absendung
Jankals nicht sagen und am allerwenigstens ihm zu erkennen geben
würde, was ihm über diesen Schlupfwinkel Turiner Bravis und
jesuitischer Konspirateure bekannt sei. War er hingegen im Besitze
Ginevras, welche, wie er aus der Erzählung des Schielenden mit
Leichtigkeit ersah, von ihrem Gatten grenzenlos geliebt ward, so
war der moralische Zwang ein viel größerer. Wurde Moretto die
sofortige Befreiung Ginevras als Köder hingehalten, war es wohl
eher möglich, ihn zu offenem Sprechen zu bewegen.

		Dies war der Gedankenprozeß des Jesuiten.

		»Glaubst du, die Signora finden zu können?« fragte er endlich
den Schielenden.

		» Ebbene, Pater Anselmo,«
entgegnete der Spitzbube achselzuckend, »das ist nun freilich so
leicht nicht. Es wäre weniger schwer, müßten wir nicht die beiden
auseinander halten und wäre nicht Eile notwendig. Sonst wäre es ja
ein Kinderspiel, dem Richter auf der Spur zu folgen, wenn er sich
heim zu seiner Padrona begibt.«

		Der Jesuit fühlte wohl, daß hinter diesem Zögern, hinter dieser
Weitschweifigkeit des durchtriebenen Burschen irgend etwas anderes
verborgen war. Er schien irgendeinen Plan zu haben, mit welchem er
sich nicht so recht herauszurücken wagte. Er hielt es daher zur
Beschleunigung der Angelegenheit, an deren Erledigung ihm mehr
gelegen war, als er selbst offenbar machen wollte, für angemessen,
einen andern Ton anzuschlagen. Seine Stimme klang hart und drohend,
als er sagte: [bookmark: page274]

		»Höre, mein Bursche, – ich gebe dir fünf Minuten Bedenkzeit, um
dich darüber zu vergewissern, ob es dir nicht möglich ist, klar und
deutlich deine Absicht und deinen Plan auseinander zu setzen. Nach
Ablauf dieser fünf Minuten werde ich, wenn du weitere Umschweife
machen solltest, dich daran erinnern, welche Mittel ich in der Hand
habe, einen Halunken, wie du, zu blindem, lautlosem Gehorsam zu
zwingen!«

		Der mit der Zunge zwar äußerst »fixe« und, wenn es darauf ankam,
auch mit der Faust brutale und grausame, im Grunde seines Herzens
aber ebenso feige Geselle zuckte unter diesem scharfen Lufthiebe
der jesuitischen Sklavenpeitsche ersichtlich zusammen. Es schien
der fünf Minuten Bedenkzeit nicht zu bedürfen. Mit der Miene eines
Schuljungen, den eine gehörige Tracht Prügel zur Räson gebracht hat
und der, diese Prügel abschüttelnd, sich plötzlich auf seine
vergessene Lektion besinnt, sagte der Schielende:

		» Perdone, Pater Anselmo, ich
hatte bei allen Heiligen nicht die Absicht, Sie zu beleidigen. Was
ich meinte, war das. Sie können besser ein kleines Briefchen
zusammenbringen, als alle scrivani
pubblici in Turin und in Rom zusammengenommen. Wie wär's,
wenn ich mich in die Nähe des Signore Moretto machte, ihn genau
beobachtete und auf irgendeine Weise abhielte, heim zu gehen. Dazu
wird sich heute leicht irgendein Weg finden lassen. Sie schreiben
nun ein biglietto, adressiert an die
Signora Ginevra Moretto, worin Sie ihr mitteilen, daß ihrem
padrone in dem Tumult etwas
zugestoßen sei, daß Sie sich seiner für den Augenblick angenommen
hätten und [bookmark: page275] glaubten, es sei gut, wenn die Signora selbst
einmal herkäme und sich nach ihrem verwundeten amoroso umsähe. Sie werden das schon gut
auszudrücken verstehen, Vossignoria
reverendissima, – besser als ich. Mit diesem Briefe schicken
wir den Zerbinotto hin. Der sieht so geschniegelt und fein aus, wie
ein Kavaliere vom Hofe Sr. Majestät des Re
galantuomo, und, ich wette hundert Lire, das Täubchen wird
so flink ins Netz fliegen, wie wir es nur wünschen können. Dabei
geht alles ruhig ab, es macht kein Aufsehen und wir können nachher
den Täuberich um den Finger wickeln. Hochwürden werden es einem
armen Burschen, der sein Lebtag keine Feder in der Hand gehalten
hat, nicht übel nehmen, wenn ich Sie hier mit hineinziehe. Aber, es
ist ja nur das biglietto, alles
andere besorgen wir allein, und ich glaube, es ist der beste Weg,
den wir einschlagen können.«

		Die Eidechsenaugen des durchtriebenen Burschen richteten sich
kreuzweis mit lauerndem Ausdrucke auf das Gesicht des Priesters,
als wolle er aus der Miene desselben herauslesen, welchen Eindruck
dieses Produkt seiner Intrigenkunst auf diesen gemacht.

		Doch ehe Pater Anselmo seine Meinung über den sicherlich schlau
ersonnenen Plan äußern konnte, mischte sich der Zerbinotto, dem der
Schielende so ohne weiteres und, wie wir gesehen haben, nicht ohne
einen kleinen, spöttischen Seitenhieb, eine Rolle in diesem saubern
Intrigenspiel oktroyiert hatte, in das Gespräch. Er schien,
geärgert durch den vorwitzigen Ton seines Kameraden, diesem den
Lorbeer nicht allein zu gönnen.

		» Affè di Dio, man sollte meinen,
deine Mutter habe [bookmark: page276] dich die Weisheit mit der Milchflasche
einsaugen lassen! Da hast du nun glücklich ausgeheckt, daß ich
einen Brief des ehrwürdigen Pater Anselmo an diese Signora Ginevra
abliefern soll; aber wo die ist, ob sie überhaupt in Turin ist, das
hast du uns in deiner Weisheit mitzuteilen vergessen, pecorone!«
[bookmark: text24]F24

		Der Schieläugige, durch diese schmeichelhafte Erweiterung seines
Registers von Liebesnamen keineswegs beleidigt, blinzelte wieder zu
dem Priester hinüber, welcher mit nur wenig verhülltem Widerwillen
diesen Wetteifer »für die gute Sache« auf Seiten seiner elenden
Werkzeuge beobachtete.

		»Hm – ich sollte meinen, du seiest besser bewandert über die
Macht und den Einfluß der Herren, welchen wir zu dienen die Ehre
haben, Freund Volpicino,« sagte er, halb zu Pater Anselmo, halb zu
seinen Kameraden gewandt. »Ich weiß ganz genau, daß uns in diesem
Punkte niemand besser helfen kann, als unser hochwürdiger Pater
Anselmo.«

		Sein schlaues Augenblinzeln schien den Jesuiten zu einer Antwort
herauszufordern.

		»Was soll ich dazu tun?« fragte er kurz.

		»Ich weiß, Pater Anselmo, daß Sie binnen weniger denn einer
Stunde erfahren können, ob sich eine Signora namens Ginevra Moretto
in Turin aufhält und wo sie wohnt.«

		»Wenn meine Zeit nun kostbarer wäre, als um euch [bookmark: page277] in Ausführung eines
Auftrages behilflich zu sein, den ihr auf meinen Wunsch und Befehl
unter jeder Bedingung allein ausführen müßtet?«

		» Ebbene, Pater,« entgegnete der
Schielende. »Sie wissen aber so gut, wie wir, daß unsere Sache Eile
hat. Und was Ihnen nur kurze Zeit kostet, würde uns vielleicht
einen Tag rauben. Die Gelegenheit wird aber nie günstiger liegen,
wie gerade heute.«

		»Nun gut« sagte der Priester. »Mit deinem Plan bin ich im ganzen
einverstanden, und wenn du und dein Kamerad ihn geschickt
ausführen, so soll's an der Belohnung nicht fehlen. Filippo,« fügte
er, zum Ostiere gewendet, hinzu, »in einer halben Stunde schicke
einen zuverlässigen und harmlos aussehenden Boten, nicht etwa einen
von der Gesellschaft hier im Hause, in meine Wohnung. Ich werde ihm
einen Brief einhändigen. Du bleibst inzwischen hier,« zum
Zerbinotto gewandt, »und erwartest den Boten. Durch ihn wirst du
den Brief an die Gattin jenes Moretto erhalten. Du, Bieco, machst
dich schleunig auf den Weg und siehst zu, daß du den Giudice nicht
aus den Augen verlierst. Hörst du? Und vor dem Abend des heutigen
Tages darf Simone Moretto sein Haus nicht betreten. Was dich,
Zerbinetto, anbetrifft, so bist du mir als gewandter Bursche
bekannt und es wird dir daher ein Leichtes sein, das Vertrauen der
jungen Frau zu erringen, so daß sie dir nach Empfang des Briefes
ohne weiteres folgt. Natürlich bringst du sie hierher. Doch nicht
auf geradem Wege und nicht durch den vorderen Eingang des Hauses.
Hast du mich verstanden?« [bookmark: page278]

		Ein hämisches Lächeln glitt über das Gesicht des Rotkopfes.

		»Laßt mich nur sorgen, Pater Anselmo. Ich glaube, daß ich es
recht wohl verstehe, mit Damen umzugehen. In einer halben Stunde
werde ich so aussehen, daß mein Bruder mich nicht erkennen würde,
und das schöne Täubchen wird keine Ahnung haben, wenn ich vor ihr
stehe, daß wir alte Freunde von Neapel her sind. Weiß ich nur erst,
wo die Donna zu finden ist, ist sie uns auch sicher.«

		Der Jesuit schien vollkommen darüber beruhigt zu sein, daß die
Ausführung dieses Unternehmens in guten Händen sei. Er gab dem Wirt
seine weiteren Anordnungen betreffs des gefesselten Jankal. Dieser
ward von den Banditen aufgehoben und unter rohen Schimpfworten,
welche jedoch nicht eine Muskel in dem stoischen Gesichte des
Madagassen zu rühren vermochten, ins Haus getragen, um in einem der
zahlreichen Gelasse bis auf weitere Befehle seitens des Jesuiten
unter Schloß und Riegel dingfest gemacht zu werden.

		Die Leiche des erschossenen Banditen – Jankals Kugel hatte ihr
Ziel nur zu gut zu treffen gewußt – wurde gleichfalls beiseite
geschafft und der Priester bot Harriet, welche mit sehr gemischten
Gefühlen Zeugin dieser aufregenden Szene gewesen war, seinen Arm,
um sie zu dem Wagen zurück zu geleiten.

		Das andere Opfer Jankals war inzwischen mit Hilfe der alten
Azucena und Violettas in die Kammer der letzteren getragen
worden.

		»Filippo!« rief der Priester, noch im Weggehen, dem ihn
dienstfertig bis an die Gartenpforte geleitenden [bookmark: page279] Wirte zu. »Es wird bald
ein Arzt erscheinen. Sende ihn sofort zu deiner Nichte, sie wird
alles weitere veranlassen. Sorge dafür, daß die Burschen alle den
Mund halten und laß es dem Verwundeten an nichts fehlen!« –

		Oben in der kleinen, aber mit freundlichem Komfort
ausgestatteten Kammer Violettas saß diese über das Lager des
verwundeten Mädchens gebeugt. Mit dem Ausdrucke der innigsten
Teilnahme hingen ihre Augen an dem bleichen, schönen Gesichte und
bewachten jeden leisen Atemzug, jedes Wimperzucken der Verwundeten,
harrend auf den Augenblick, wo das zurückkehrende Bewußtsein diese
blassen, stummen Lippen wieder öffnen würde.

		Trübe, schmerzvolle Gedanken durchkreuzten das Hirn der
anmutigen Pflegerin. Ein Schauer durchrieselte aufs neue ihre
Glieder. Sie dachte an die Szene in der Gaststube, an die Worte des
Oheims, an die lüsternen Blicke und die für sie so furchtbaren
Pläne des Zerbinotto. Und dann wiederum schweiften ihre Gedanken zu
Jankal hinüber, den sie mit Schrecken erkannt hatte. Das Bild
Ginevras tauchte vor ihr auf, des einzigen weiblichen Wesens, das
in ihr, dem unter dem Joche eines rohen, schurkischen Oheims
bedauerlich schmachtenden, inmitten der verworfensten Gesellschaft
lebenden Mädchen, die zartesten und heiligsten Gefühle der
Freundschaft und zugleich der unbegrenztesten Verehrung zu erwecken
verstanden hatte. Ein ganz zufälliges Ereignis auf der Straße, eine
Auskunft, welche Violetta der schönen, jungen Frau auf ihre
freundliche Anfrage gegeben, hatte die beiden zusammengeführt, und
ein Zug [bookmark: page280]
wunderbarer Sympathie hatte sie rasch miteinander verbunden.
Interesse und Mitleid auf der einen, unbegrenzte Bewunderung und
Hochachtung auf der anderen Seite – das waren die Gefühle, welche
dieses Freundschaftsband sehr bald enger und enger geknüpft hatten.
Für Violetta war eine ganz neue Welt aufgegangen, eine Welt, aus
welcher niemals zuvor ein Lichtstrahl in die Spitzbubenhöhle
gefallen war, in welcher das arme, schöne Geschöpf ihr junges Leben
vertrauerte.

		Kein Wunder, wenn ein Gefühl unbegrenzter Dankbarkeit sie an das
Wesen kettete, welches die Veranlassung geworden, daß diese neue
Welt, so fern von all dem unmoralischen Schmutz, der Roheit,
Völlerei, der Verbrechen, welche ihre Umgebung den
charakteristischen Stempel aufdrückten, sich ihr erschlossen hatte.
Wieviel hatte der veredelnde Einfluß der Gattin des Giudice mit der
zarten Teilnahme zu tun, welche sie jetzt der vor ihr auf dem
Schmerzenslager, vielleicht auf dem Sterbebette liegenden
Unbekannten widmete!

		Und nun hatte sie Jankal, welchen sie sehr wohl als den treuen
Diener Simone Morettos und seiner jungen Frau wieder erkannte, in
den Händen ihres Oheims und seiner verbrecherischen Spießgesellen
entdeckt. Sie erkannte die Antezedenzien und die gegenwärtige
Beschäftigung dieser Söldner des Pater Anselmo recht wohl, und
wußte, daß etwas Furchtbares im Hintergrunde lauern mußte, wo diese
die Hände im Spiele hatten. Eine entsetzliche Angst bedrückte ihr
Herz. Sie konnte sich des Gedankens nicht entschlagen, daß entweder
Ginevra oder [bookmark: page281] doch ihrem Gatten von dieser Seite
irgendeine furchtbare Gefahr drohte, so wenig sie sich auch
erklären konnte, worin diese bestand, und so unbegreiflich es ihr
auch war, wie der Madagasse in dieses Haus gekommen und in die
Hände der würdigen Stammgäste von der »diebischen Elster« gefallen
war.

		Eines stand bei ihr ohne weiteres fest, daß sie alles daran
setzen müsse, der Sache auf den Grund zu kommen, und, wenn ihre
Besorgnisse betreffs des Richters und Ginevras wirklich begründet
waren, nichts versäumen durfte, um, sei es selbst mit Gefährdung
des eigenen Lebens, die schwarzen Pläne der mörderischen Gesellen
zu durchkreuzen. Ihre Hände waren freilich einigermaßen gebunden
und ihre Lage schwieriger gemacht durch das Gelöbnis, das sie dem
Priester abgelegt, für die Verwundete Sorge tragen zu wollen. Es
war ihr klar, daß zunächst zweierlei nötig war: sie mußte
versuchen, sich dem gefangenen Madagassen zu nähern, um, wenn
irgend möglich, aus seiner Zeichensprache eine Erklärung dieses
rätselhaften Ereignisses herauszulesen, und sie mußte auf
irgendeine Weise Ginevra von dem Umstande in Kenntnis setzen, daß
Jankal sich in der Gewalt ihres Oheims befand.

		Beides ließ sich schwer mit der Aufgabe, die sie übernommen,
vereinen. Überdies war ihr das Mißtrauen ihres Oheims gegen die ihm
übrigens völlig unbekannte Ginevra wohlbekannt, und sie konnte sich
nicht verhehlen, daß, wenn wirklich irgend etwas gegen die Familie
des Simone Moretto im Werke sei, wenn ihr Oheim wußte, daß die
Gattin desselben mit ihrer Freundin identisch [bookmark: page282] sei – jeder ihrer Schritte
mit Argusaugen bewacht werden und es ihr kaum möglich sein würde,
das Haus zu verlassen.

		Um wie viel schwerer wäre das Herz des wackeren, jungen Mädchens
gewesen, würde sie imstande gewesen sein, zu belauschen, was in
demselben Augenblicke unten in der Schenkstube der Zerbinotto zu
ihrem Oheim sagte:

		»Höre, Freund Filippo, – wenn dir deine heile Haut lieb ist,
halte deine Augen gut aufgesperrt und sieh deiner schnippischen
Nichte auf die Finger. Das Wild, auf dessen Fang ich jetzt ausgehe,
ist niemand anderes, als die feine Donna, welche deiner Violetta
den Kopf verdreht hat. Das weiß ich so gut wie gewiß, und wenn das
Mädel etwa von der Sache Wind bekommt, könnte es möglich sein, daß
sie alle Hebel ansetzt, um uns einen bösen Strich durch die
Rechnung zu machen. Ich hätte sehr wohl durch die eingebildete
Närrin erfahren können, wo sich das schöne, neapolitanische
Täubchen hier aufhält, ohne den ehrwürdigen Pater und sein famoses
Adreßbuch zu inkommodieren, aber ich habe wohlweislich darüber
geschwiegen. Das Mädel mußte aus dem Spiel bleiben, sonst sind wir
die Verlierer! Also aufgepaßt, Alter, wenn du dir die Gewogenheit
des Pater Anselmo nicht für immer verscherzen willst!«

		Für Violettas Ohr waren diese Worte nicht erreichbar und sie
fuhr daher fort, über einen Plan zur Rettung der, wie sie mit
Bestimmtheit annahm, bedrohten Freundin nachzusinnen.

		Ein schwacher Laut von den Lippen der Verwundeten [bookmark: page283] unterbrach
ihren Gedankengang. Sie fuhr auf und beugte sich dicht über die
Unbekannte.

		Die Verwundete hatte die Augen geöffnet und blickte mit
fieberhaft glänzenden Augen um sich. Doch sogleich sank der ein
wenig erhobene Kopf wieder herab, die Lippen bewegten sich aufs
neue und an das lauschende Ohr Violettas schlugen deutlich die in
angstvollem Tone gesprochenen Worte:

		» Ich rufe hernieder den Zorn des allmächtigen Gottes« –
– –

		Der Ton der Verzweiflung, der Herzensangst, in dem diese Worte
gesprochen wurden, schnitt Violetta durch die Seele. So wenig sie
sich den Zusammenhang derselben mit den Vorfällen des heutigen
Tages klar zu machen vermochte, so tief empfand sie doch, daß hier
ein Geheimnis, vielleicht furchtbarer Natur, zugrunde lag, welches
schwer und quälend auf der Seele des unglücklichen Mädchens
lastete.

		Und wieder murmelte die Verwundete leise verworrene Worte:

		» Und den Schimpf des Meineides.«

		Violetta strich ihr mit der Hand das lockige Haar zurück und
blickte mit dem Ausdrucke warmem Mitgefühls in die aufs neue
geöffneten Augen.

		»Fühlen Sie sich besser, Signora?« fragte sie leise. »Der Arzt
wird bald hier sein und Sie sind inzwischen in guten Händen. Seien
Sie unbesorgt.«

		Es lag etwas so Sympathisches in dem sanften Tone dieser
Mädchenstimme, daß sie einen belebenden Einfluß auf die Verwundete
zu haben schien. [bookmark: page284]

		Es glitt ein leiser Schimmer von Lächeln über das bleiche
Gesicht, während sie das über sie gebeugte Antlitz betrachtete, und
sie strich sich mit der Hand über die Stirne, als wolle sie ihre
Gedanken sammeln, um sich über ihre Lage klar zu werden.

		»Pater Anselmo hat den Auftrag gegeben, daß es in Ihrer Pflege
an nichts mangeln soll, Signora,« sagte Violetta freundlich.
»Fühlen Sie große Schmerzen?«

		Die Kranke, den Ton warmer Teilnahme recht wohl durchfühlend,
drückte die Hand des jungen Mädchens.

		»Schmerzen?« sagte sie leise. »Nein, jetzt nicht, wenigstens
keine körperlichen. Oh, ich wußte, ich wußte, daß es so kommen
würde. Es ist der letzte Tag meines Lebens!«

		»Sprechen Sie nicht so, Signorina. Der Arzt wird Sie bald eines
besseren belehren. Ihr Wunde ist nicht gefährlich.«

		»Ich weiß es besser,« sagte das Mädchen mit schmerzlichem
Lächeln. »Mir kann der Arzt nicht mehr helfen, und doch – doch
wünschte ich, daß er käme. Vielleicht kann seine Kunst mein Leben
wenigstens noch auf Stunden verlängern. Ich habe noch Pflichten zu
erfüllen, ehe ich scheide …« fügte sie, mehr zu sich selbst,
als zu ihrer Pflegerin redend, hinzu.

		Ihr Wunsch sollte so rasch erfüllt werden, wie er ausgesprochen
war. Ein Klopfen an der Türe – und Azucena meldete den von Pater
Anselmo gesandten Arzt, welcher alsbald eintrat. Es war ein würdig
aussehender Greis, der offenbar in demselben Grade, wie Violetta,
von der Lieblichkeit und der stillen Resignation der Verwundeten
[bookmark: page285]
ergriffen, seines Amtes mit väterlicher Sorgsamkeit und unter
freundlichen Trostzusprüchen wartete. Freilich straften die Blicke,
welche er, während er die Wunde aufs neue verband, unbemerkt auf
das Gesicht der Kranken heftete, seine hoffnungsvollen Worte
einigermaßen Lügen. Denn es war ein Ausdruck unzweideutiger
Besorgnis, mit dem er das Antlitz seiner schönen Patientin
betrachtete, ein Ausdruck, in welchem die sein Gesicht aufmerksam
beobachtende Violetta nur zu deutlich die Worte: so jung, so
schön und doch dem Tode verfallen! – zu lesen glaubte.

		Die Kranke sah zwar diese stumme Sprache des Arztes nicht,
trotzdem schien sie zu fühlen, daß seine Worte nur dazu dienen
sollten, sie über ihren wahren Zustand zu täuschen. Ihre Besinnung
war vollständig zurückgekehrt und mit ihr eine leichte Röte, die
ihre Wangen so anmutig färbte, daß, wäre nicht der unheimliche
Fieberglanz der Augen gewesen, man hätte annehmen können, es sei
die Röte blühender Gesundheit.

		»Sie meinen also, dottore,« fragte
sie mit einer gewissen Spannung von Ängstlichkeit, »daß nicht ein
unmittelbares Ende bevorsteht?«

		»Keine Sorge, figliuola mia,«
entgegnete der alte Herr, ihr freundlich die Hand drückend. »Vom
Ende kann überhaupt keine Rede sein. Sie stehen ja noch mitten
drinnen, im Anfang, mein Kind!«

		Das Mädchen lächelte schmerzlich.

		»Ein trauriger und schlechter Anfang, der kein gutes Ende nehmen
konnte,« murmelte sie leise vor sich hin. [bookmark: page286]

		Gleich darauf bedeckte sie das Gesicht mit den Händen und brach
in ein leises Weinen aus.

		»Mein Vater und meine Mutter! – O Benno, Benno!« – – rang es
sich leise von ihren Lippen.

		Der Arzt erhob sich und drückte noch einmal dem jungen Mädchen
in sichtlicher Bewegung die Hand. Dann sagte er, zu Violetta
gewandt:

		»Ich komme heute abend wieder. Sorgen Sie dafür, Kind, daß keine
fremde Person dieses Zimmer betritt und unsere Patientin nicht die
geringste Störung oder Aufregung erleidet.«

		Seine Augen schweiften nochmals zu der Kranken, welche wieder
das Gesicht mit den Händen bedeckte, und abermals glaubte Violetta
in diesen Augen lesen zu können: » so schön, so jung und schon
dem Tode verfallen.«

		Als der Arzt das Zimmer verlassen, schien sich mit einem Male
das Wesen der Patientin wunderbar zu beleben. Sie richtete sich zu
sitzender Stellung im Bett auf und warf einen langen, prüfenden
Blick auf die an ihrer Seite stehende Violetta. Die Prüfung schien
sie zu befriedigen, denn ein überaus liebliches Lächeln verklärte
ihr Gesicht und sie erfaßte die Hand ihrer jungen Pflegerin.

		»Wie heißen Sie, Signora, und wer sind Sie?«

		»Ich heiße Violetta und bin die Nichte des Mannes, in dessen
Hause Sie sich befinden. Ich habe Sie schon öfter hier gesehen,
ohne daß Sie mich bemerkt haben.«

		»Ich bin also noch in der Osteria della Gazza Ladra?«

		»Ja, und wollen Sie mir sagen, wie Sie heißen?« [bookmark: page287]

		»Mein Name ist Marianna,« erwiderte die Kranke, während ein
Schatten über ihr Gesicht flog.

		»Ein schöner Name. So schön und lieblich, wie Sie selbst.«

		Es lag eine solche naive Herzlichkeit in dieser mit dem Tone der
innigsten Überzeugung ausgesprochenen Schmeichelei, daß Marianna
unwillkürlich die Hand, welche sie umschlungen hielt, fester
preßte.

		»Nenne mich nicht lieb und schön, mein gutes Mädchen!« rief sie
fast heftig. »Mein Herz sagt mir, daß ich von dir verschieden bin,
wie ein Teufel von einem Engel.«

		» Maria Santissima!« rief
Violetta, sich bekreuzigend. »Freveln Sie nicht, Signora. Ich bin
ein schlichtes, armes Landmädchen und –«

		»Rein, unschuldig, gut, treu, nicht eine meineidige Tochter der
Sünde, wie ich!« unterbrach sie ungestüm Marianna.

		»Allmächtiger Gott,« rief Violetta erschreckt, »was reden Sie,
Signora? Regen Sie sich nicht auf! Sie hörten, was der Dottore
gesagt hat. Gott ist gnädig und barmherzig und wir alle tragen
unsere Sündenschuld mit uns herum. Sprechen Sie, wollen Sie einen
Priester haben? Bedrückt Ihr Herz etwas, was Sie beichten
möchten?«

		»Nein, nein, nein!« wehrte Marianna leidenschaftlich ab. »Keinen
Priester, keinen Priester! O hätte nie ein Priester an meinem Lager
gestanden, vielleicht – doch, ich sehe, ich erschrecke dich, Kind.
Fürchte dich nicht, ich glaube an einen Gott, ich habe es in den
letzten zwei Tagen gelernt und ich weiß, daß er ein rächender, ein
strafender Gott ist, aber auch ein milder und vergebender. Meinem
[bookmark: page288] Gotte
will ich beichten, keinem Priester, keinem – Jesuiten!«

		Ein Schauder schien ihren Körper zu durchbeben, als sie das
letzte Wort aussprach.

		Violetta war tränenden Auges vor dem Bette der Kranken auf die
Knie niedergesunken.

		»O sprechen Sie, Signora, sprechen Sie und sagen Sie mir, ob ich
etwas für Sie tun kann. Bei der heiligen Jungfrau, es ist nicht
Neugier, die mich dazu treibt, Sie um Ihr Vertrauen zu bitten. Auch
ich bin unglücklich, auch ich weiß, was es heißt, niemanden zu
haben, dem man sein Herz ausschütten kann, und mein Herz fühlt
warme Teilnahme für Sie. Sprechen Sie, können Sie mir
vertrauen?«

		Marianna richtete sich mühsam noch weiter in ihrem Bette auf und
schlang den Arm um den Hals des jungen Mädchens, ihr bleiches
Antlitz dicht an die rosige Wange Violettas drückend.

		Marianna entrollte vor der in letzter Stunde gewonnenen Freundin
das ganze Bild ihres verfehlten Lebens und verschwieg auch nicht
ein Moment desselben von dem ersten Fehltritt an, den sie in
jugendlicher Vertrauensseligkeit, dank ihrem schurkischen
Verführer, begonnen, bis zu jenem Momente, wo im Zeichen der
Zypresse ihr das Symbol des rächenden Gottes erschienen war, in
demselben Augenblicke, als sie die Hand zum – Meineid erhoben
hatte.

		Eine geraume Zeit noch saßen die Mädchen eng umschlungen,
wortlos, ihre Tränen miteinander mengend, in derselben Stellung,
bis endlich die künstlich aufgereizte [bookmark: page289] Lebenskraft Mariannens unter
den Folgen der heftigen Erregung nachgab und sie erschöpft, mit
geschlossenen Augen, in die Kissen zurücksank.

		Erst nach Verlauf von fast einer halben Stunde begann das
langsam verlöschende Lebensflämmchen des unglücklichen jungen
Mädchens noch einmal hell aufzuflackern. Die alte Energie leuchtete
wieder in ihren Augen auf, als sie zu Violetta sagte:

		»Und nun, mein liebes Mädchen, an meine letzte Aufgabe der
Sühne.«

		»Mein Gott, Signora, schonen Sie sich.«

		»Weshalb sollte ich mich schonen, Kind?« erwiderte diese
lächelnd. »Du weißt so gut wie ich, daß meine Stunden gezählt
sind.«

		Violetta senkte das Haupt, um ihre Bewegung zu verbergen.

		»Weine nicht, Kind. Für mich ist der Tod eine Erlösung, und
nimmer hätte ich geglaubt, in jenen Tagen, da ich wie ein
übermütiger Dämon, mit allem, mit den ernstesten Dingen spielte,
Menschenherzen lachend brechen half und dennoch die ganze Welt mir
in rosigem Schimmer erschien, nimmer hätte ich damals geglaubt, daß
mir der Tod ein willkommener Engel des Trostes und Friedens sein
würde.«

		»Doch höre,« fügte sie nach einer kurzen Pause des Nachdenkens
hinzu, »ich sagte dir schon, daß ich nicht ruhig sterben kann, ehe
ich wenigstens zum kleinsten Teil das gut gemacht habe, was ich
verschuldet. Willst du mir darin beistehen?«

		»Wie gern, – wenn ich kann!« [bookmark: page290]

		»Es mag freilich unter diesen Umständen eine schwere Aufgabe
sein, ja ich weiß nicht einmal, ob es dir möglich sein wird, das zu
tun, was ich von dir verlange. Du wirst streng in dem Hause deines
Oheims gehalten?«

		»Allerdings,« erwiderte Violetta mit dem Kopfe nickend, »doch,
wenn ich dir einen Dienst erweisen kann, so will ich alles
daransetzen.«

		»Könntest du wohl einen Brief, – doch halt, – kannst du
schreiben?«

		Violetta mußte unwillkürlich lächeln. Sie hatte diese Kunst
niemals glänzend bemeistert.

		»Es kommt darauf an, Marianna, was du von meiner Feder
verlangst.«

		»Nur wenige Worte sind es, die ich dir in die Feder diktieren
will. Ich fürchte, meine Hand ist bereits zu schwach zum Schreiben.
Und ich muß eilen, denn ich fühle es, daß meine Stunden gezählt
sind.«

		»Gut, Signora –«

		»Nenne mich Marianna, ich bitte dich!« unterbrach sie die
Kranke. »Ich möchte in den letzten Stunden das Bewußtsein, eine
liebe, vertraute Freundin zur Seite zu haben, voll und ganz
genießen. Habe ich doch lange genug dieses Glück entbehrt.«

		»Nun denn, Marianna!« erwiderte Violetta, dem unglücklichen
Geschöpf gerührt die Hand drückend. »Ich will's versuchen, deinen
Wunsch zu erfüllen.«

		»Aber wirst du das Schreiben auch an den besorgen können, an den
es adressiert ist?« [bookmark: page291]

		Einen Moment dachte Violetta verlegen nach, – dann blitzte ein
Gedanke ihr rasch durchs Hirn. Wenn sie im Auftrage der Kranken,
welche unter der direkten Protektion des allmächtigen Pater Anselmo
stand, eine Besorgung in der Stadt zu verrichten hatte, konnte sich
der Oheim dem nicht widersetzen, und sie konnte, ohne Verdacht zu
erregen, nach der Casa Ginevra eilen, um die Gattin des Richters
von der Gefangennahme Jankals in Kenntnis zu setzen.

		»Ja, ich kann es und will es besorgen,« sagte sie rasch, »wenn
du inzwischen mit der Pflege unserer alten Köchin Azucena fürlieb
nehmen willst.«

		»Gewiß, gewiß,« entgegnete Marianna hastig. »Komm und schreibe
schnell, was ich dir diktiere.«

		Rasch hatte Violetta Schreibzeug und Papier herbeigeschafft und
setzte sich an ein dicht am Bette der Verwundeten stehendes
Tischchen, aufmerksam den mit leiser und dabei hastiger Stimme
hervorgestoßenen Worten der Sterbenden folgend.

		Das Briefchen, welches sie schließlich zusammenfaltete und an
ihrem Busen barg, lautete folgendermaßen:

		An Heribert Hilgard!

		Sie empfangen mit diesen Zeilen das letzte Bekenntnis einer
Sterbenden, die vom Fluche des Meineids erreicht wurde. Lesen Sie
das versiegelte Schreiben, das meine Lebensgeschichte und ein
Vermächtnis an meine in Deutschland lebenden Verwandten enthält,
wenn Sie Zeit [bookmark: page292] und Lust haben. Doch vor allen Dingen
handeln Sie auf Grund dessen rasch, was diese von Freundeshand
geschriebenen Begleitzeilen Ihnen mitteilen. Möge meine
Sterbestunde sühnen, was ich im Leben durch Falschheit und
Doppelzüngigkeit verbrochen. Sie und sämtliche Anhänger Ihrer
Partei in Turin sind in Gefahr. Man ist – durch meine unglückselige
Beihilfe – allen Ihren Plänen, soweit sie mir bekannt waren, auf
der Spur und kennt Ihren Versammlungsort auf der Strada di
Giovanni. Die Jesuiten werden Sie alle binnen kurzem der Polizei
denunzieren, wenn Sie ganz sicher gemacht sind. Hüten Sie sich vor
dem Bäcker Asti. Er ist gleichfalls durch mein Zutun zum Verräter
geworden. Warnen Sie vor allen Dingen die Principessa, auf welche
es in erster Linie abgesehen ist. Noch ist es Zeit, wenn Sie Ihr
Hauptquartier verlegen. Sie sind sonst sämtlich in Gefahr, an Ort
und Stelle verhaftet zu werden.

		Wundern Sie sich nicht, wenn ich meine Zeilen an Sie richte, der
Sie mich nur einigemale gesehen haben. Sie sind ein Deutscher, wie
ich eine Deutsche bin, und aus Ihrem Auge sprach mir gleich bei
unserem ersten Zusammentreffen ein sympathisches Gefühl entgegen.
Eine Sterbende braucht keine Zurückhaltung zu üben, und so scheue
ich mich nicht, Ihnen zu sagen, daß ich glaube, bei Ihrem ersten
Anblicke das Gefühl inniger Liebe zu Ihnen empfunden zu haben. Mein
Herz war seit Jahren der Liebe verschlossen. Es hat sich derselben
geöffnet, um für immer still zu stehen. Forschen Sie nicht nach
meinem Aufenthalt. Halten Sie auch Signor Ormelli ab, dies zu tun.
Ich bin durch einen unglücklichen Zufall tödlich verwundet [bookmark: page293] worden.
Denken Sie alle meiner in Milde und bitten Sie Gott, er möge mir
gnädig sein.

		Ihre

Marianna.

		Erschöpft sank die Kranke in die Kissen zurück. Doch ein Strahl
innerer Zufriedenheit, welcher aus ihren immer matter werdenden
Augen brach, ließ erkennen, daß dieser Brief auf ihr Gemüt dieselbe
Einwirkung hatte, wie etwa die letzte, herzerleichternde Beichte
auf den aus dem Leben scheidenden Sünder.

		»Und hier, Violetta,« flüsterte sie in das Ohr des sich dicht zu
ihren Lippen herniederneigenden Mädchen, »dieser Brief muß im Hotel
Europa an Signore Hilgard abgegeben werden. Aber er darf den Boten
nicht sehen und nicht sprechen. Hörst du? Er darf keine Gelegenheit
haben zu fragen, woher er kommt. Und gib mir rasch die
Kleidungsstücke, die ich trug, als ich verwundet wurde. – – So –
hier in der Tasche des Rockes findest du ein versiegeltes
Schreiben. Schlage dies mit dem Briefe, den du geschrieben, in ein
Papier ein und gib es zusammen ab. Doch eile, eile, ehe es zu spät
ist. Gern möchte ich dich wieder an meinem Bette sehen, um aus
deinem Munde zu erfahren, daß mein Auftrag besorgt ist. Ich fürchte
– oh – –«

		Ein Blutstrom quoll aus dem Munde der Verwundeten und färbte das
Kissen purpurrot – während die Alabasterfarbe des nahenden Todes
sich auf die Wangen des unglücklichen Mädchens legte. Die Kugel
Jankals war durch die Schulter in den obersten Teil der Lunge
gedrungen. [bookmark: page294] Die Bewegung im Bette, die heftige Erregung,
welche das Gespräch mit Violetta und insbesondere das Diktat des
Briefes an Heribert verursacht, hatte ein Springen edlerer
Blutgefäße zur Folge und – rasch ergoß sich der Quell dieses jungen
Lebens über die weiße Decke, um für immer zu versiegen.

		Violetta war vor dem Bette der Sterbenden auf die Knie
niedergesunken und weinte leise. Sie hielt die erkaltende Hand
Mariannas in der ihren und rief den Namen der so rasch gewonnenen
und so rasch verlorenen Freundin. Doch Rufen und Beten konnte das
rasch entfliehende Leben nicht mehr aufhalten.

		Ihr Vermächtnis – den Versuch, im Sterben das gut zu machen, was
das Leben verschuldet, – hatte die Hinscheidende gemacht; zwar
bewegten sich die Lippen noch leise, als wollten sie der am Bette
knienden Pflegerin noch eine letzte, dringende Mitteilung machen,
zwar öffneten sich die Augen noch einmal mit einem festen, fast
drohenden Ausdruck, als sähen sie hinter dem Engel des Todes noch
eine Gestalt stehen, die der Sterbenden den Tod in Frieden und
Versöhnung erschwerte, allein – die Seele war dem irdischen Leben
schon zu weit entrückt, um noch einmal zurückkehren und den Körper
beleben zu können. – – – Frei und leicht, gereinigt von den Flecken
eines sündhaften Lebens, schwang sie sich empor zu den Regionen der
Liebe und der Vergebung, einen Schimmer der Verklärung auf den
Zügen derjenigen zurücklassend, in deren Leib sie gethront.

		Das junge Mädchen, das, aufs tiefinnerste erschüttert, am Lager
der Entseelten kniete, sie konnte ihre reinen, [bookmark: page295] jungfräulichen Lippen
getrost und ihrer Ehre unbeschadet auf den im Tode noch schönen
Mund der Unglücklichen pressen. Gott hatte gerichtet – Gott hatte
gesühnt, – ihrem warmen, liebenden Herzen lag es fern, in dieser
weihevollen Stunde die strenge Richterin zu spielen:

		Make no deep scrutiny

Into her mutiny,

Bash an undutiful, –

Past all dishonor,

Death has left on her

Only the Beautiful! »Frage nicht,
forsche nicht, worin sie gefehlt! Hart wär's und herzlos. Von ihr
genommen ist die Schmach, – und die Schönheit nur ließ der Tod ihr
zurück!«

Diese schönen Worte stammen aus einem ergreifenden Gedicht von
Thomas Hood, das er zur Erinnerung an eine schöne Tochter der Sünde
geschrieben, welche in den Fluten der Themse ihre Schande ertränkt
hatte.
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		Im Zeichen des Kreuzes.

		(Fortsetzung.)

		In einer mit allem erdenklichen Komfort ausgestatteten Zelle des
Jesuitenklosters in Rom befand sich Doktor Malder, an jenem Abende,
als wir die »Kreuzspinne« von der Jesusgasse mit dem eleganten,
legitimistischen Marquis auf ihrem geheimnisvollen, unterirdischen
Wege begleiteten.

		Der kleine Raum war durch eine von der Decke [bookmark: page296] herabhängende Ampel
erleuchtet, deren matter Schein auf das Gesicht des an einem mit
wohlgefüllten Schüsseln und Tellern bedeckten Tische sitzenden,
jungen Mannes fiel und deutlich die Erregung, die in seinem Innern
tobte, erkennen ließ. Die Speisen, die auf dem Tische standen,
waren augenscheinlich unberührt. Nur dem Wein schien Doktor Malder
zugesprochen zu haben. Ein halb gefülltes Glas stand vor ihm und er
führte es von Zeit zu Zeit, doch scheinbar ohne selbst recht zu
wissen, was er tat, an den Mund. Hin und wieder fuhr er sich mit
der Hand über die hohe Stirn, als wolle er sich vergewissern, ob er
sich in wachendem oder in träumendem Zustande befinde, und dieses
Gefühl einer gewissen Verwirrtheit prägte sich auch in seinen die
Wände der Zelle von Zeit zu Zeit mit starrem Ausdrucke messenden
Augen aus.

		Doktor Malder hatte in der Tat allen Grund, über seine
gegenwärtige Lage auf das Äußerste erstaunt und betroffen zu sein.
Seine Gedanken schweiften zurück und er versuchte es, sich noch
einmal die Ereignisse der jüngst verflossenen Stunden in Erinnerung
zu bringen.

		Entsprechend den Instruktionen, die er von den oberen der
geheimen Gesellschaft, der er angehörte, empfangen hatte, war er
noch in derselben Nacht, in welcher jener mazzinistische »Caucus«
auf der Strada di Giovanni stattgefunden, nach Rom abgereist. Bei
seiner Ankunft sah er auf dem Bahnhofe nach einem Wagen aus, um
nach dem Hotel, welches er für gewöhnlich während seines
Aufenthaltes in Rom benutzte, zu fahren und der lang entbehrten
Ruhe zu pflegen.

		Ein Individuum von leidlich respektablem Aussehen [bookmark: page297] drängte sich
ihm auf, beflissen, ihm die kleine Reisetasche, die er in der Hand
hielt, abzunehmen und ihm unter einem Schwall höflicher Redensarten
versichernd, daß er ihm mit rapider Geschwindigkeit einen Wagen
verschaffen werde. Der Andrang der angekommenen Passagiere war
ziemlich groß, und so zögerte Doktor Malder nicht lange, das
Anerbieten des Unbekannten, welches übrigens in seiner Art durchaus
nichts Ungewöhnliches hatte, zu akzeptieren. Der Mann eilte
dienstfertig voran und alsbald standen sie vor einem gewöhnlichen,
zweispännigen Mietwagen, welcher fest verschlossen war. Dieser
Umstand konnte Doktor Malder um so weniger auffallen, als der
durchdringende Septemberregen, welcher Rom an diesem Morgen
beglückte, das Fahren in einer offenen Equipage nahezu zur
Unmöglichkeit machte.

		So drückte denn Malder dem gefälligen Kommissionär einen Lire in
die Hand, stieg, nachdem er dem Kutscher das Hotel genannt, in dem
er abzusteigen gedachte, in den Wagen, und lehnte sich, übernächtig
und von den mannigfachen, aufregenden Eindrücken der letzten Tage
erschöpft und abgespannt, in seinen Sitz zurück. Er konnte
demzufolge ebensowenig den raschen Blick des Einverständnisses
bemerken, welchen der Kutscher mit dem Kommissionär wechselte, wie
es ihm auffiel, daß der erstere seine Pferde alsbald zu einer für
gewöhnliche Mietgäule ungewöhnlichen Geschwindigkeit antrieb. Es
dauerte eine geraume Weile, ehe er, aus seinem Sinnen auffahrend,
veranlaßt durch das plötzlich auffällig verlangsamte Fahrtempo des
Wagens, einen Blick aus dem Fenster auf die Umgebung warf, in der
er sich augenblicklich befand. [bookmark: page298]

		Doktor Malder kannte Rom gut genug, um sofort zu erkennen, daß
er sich in einer Gegend befand, welche unmöglich in der Nähe seines
Bestimmungsortes liegen konnte. Nichtsdestoweniger war es ihm
momentan unmöglich, festzustellen, welcher Teil der »ewigen Stadt«
es war, in welchen sein würdiger Rosselenker ihn transportiert. Mit
Blitzesschnelle durchfuhr ihn der Gedanke an irgendeine zugrunde
liegende Spitzbüberei. Er griff in die Tasche seines Überrockes, um
sich seines Revolvers, den er stets bei sich führte, zu versichern.
Er war verschwunden. Zugleich entdeckte er zu seiner Bestürzung,
daß er in der Eile des Einsteigens nicht bemerkt hatte, daß der
angebliche Kofferträger oder Kommissionär seine Reisetasche, statt
sie in das Innere des Wagens zu stellen, dem Kutscher auf seinen
Sitz hinauf gereicht hatte. Es ward ihm sofort klar, daß er in
schlimme Hände gefallen war. Er tastete nach den Türgriffen, um den
Wagen zu öffnen und, um wenigstens das nackte Leben zu retten, ins
Freie zu springen. Zu seinem Schrecken mußte er finden, daß sich im
Innern des Wagens keine Türgriffe befanden, er also so gut wie
gefangen war. Eilig riß er ein Fenster auf und beugte sich hinaus,
um womöglich den Wagen von außen zu öffnen. Zugleich schweifte sein
Blick über seine Umgebung. Er sah in der Eile nur, wie ein anderer,
gleichfalls verschlossener Wagen dem seinigen so nahe folgte, daß
in diesem Moment die Köpfe der demselben vorgespannten Pferde fast
die Rückwand seines Wagens berührten. Doch er sollte keine Zeit
haben, weiter über diese auffällige Entdeckung nachzudenken. In
demselben Moment, als er den Kopf zum Fenster hinaussteckte,
blieben [bookmark: page299] beide Wagen stehen. Ehe Doktor Malder nur
Zeit hatte, seine Hand nach dem Außengriffe auszustrecken, merkte
er, wie die andere Türe seines Wagens aufgerissen ward. Zwei Paar
kräftiger Arme ergriffen ihn, rissen ihn vom Fenster weg, drückten
ihn in den Fond zurück, banden ihm die Arme auf dem Rücken
zusammen, ein Tuch ihm um die Augen und stopften ihm ein anderes
Tuch fest in den Mund.

		Der ganze Vorgang spielte sich so blitzschnell ab, daß der
Überfallene nicht Zeit hatte, auch nur den leisesten Laut
auszustoßen. Hilflos lag er in seinen Sitz zurückgelehnt, mühsam
nach Atem ringend und in dem festen Glauben, jeden Augenblick den
todbringenden Stahl zwischen seinen Rippen zu fühlen.

		Doch dieser gefürchtete Umstand trat zu seiner Verwunderung
nicht ein. Er hörte, wie einer der Banditen, für solche mußte er
seine Angreifer naturgemäß halten, dem andern in hastigem Tone
zurief: avanti, avanti! und es schien
ihm, als ob, nachdem der Wagen sich wieder in raschem Tempo in
Bewegung gesetzt hatte, der eine der Unbekannten an seiner Seite,
der andere ihm gegenüber Platz nahm.

		»Verhalten Sie sich ganz ruhig, Signor!« raunte ihm darauf eine
Stimme eindringlich ins Ohr. »Es geschieht Ihnen kein Leid, wenn
Sie sich stillschweigend in die Sache fügen. Doch wenn Sie die
geringsten Umstände machen, dann –«

		Schaudernd fühlte der Doktor, wie bei diesen Worten sich der
kalte Stahl einer Pistolenmündung an seine Stirn drückte. Er suchte
durch heftige Bewegungen mit dem [bookmark: page300] Kopfe dem Banditen deutlich zu
machen, daß der Knebel in seinem Munde ihm das Atmen nahezu
unmöglich mache. Man schien ihn zu verstehen, denn dieselbe Stimme
fragte ihn:

		»Werden Sie vollständig ruhig sein?«

		Der Gefesselte nickte mit dem Kopfe.

		Alsbald fühlte er, wie der Knebel ihm aus dem Munde entfernt
wurde und sich gleichzeitig die Mündung der Pistole wieder gegen
seine Stirn preßte. Er atmete tief auf, doch hütete er sich wohl,
zu sprechen. Seine Augen blieben verbunden und seine Arme
gefesselt.

		Während der Wagen rasch dahinrollte, glaubte Doktor Malder
deutlich ein eifriges Flüstern seiner unfreiwilligen Begleiter zu
hören. Dann fragte der eine laut:

		»Beantworten Sie jetzt rasch und leise eine Frage. Aber hüten
Sie sich wohl, ein überflüssiges Wort zu sprechen!«

		Wiederum fühlte der Gefesselte den kalten Stahl an der
Stirn.

		»Sagen Sie einfach ja, oder nein! Glauben Sie in Händen von
Briganten oder Lazzaroni zu sein?«

		»Ja!« lautete die Antwort.

		» Ebbene, – so irren Sie sich. Wir
haben es weder auf Ihr Geld noch auf Ihr Leben abgesehen!«

		Der Doktor machte eine Bewegung des Zweifels.

		»Sie sind Doktor Maldieri.«

		»So nennt man mich.«

		»Sie kommen von Turin und waren gestern abend in einem Hause der
Strada di Giovanni.«

		Aufs höchste erstaunt, nickte Malder mit dem Kopfe, [bookmark: page301] kaum fähig, in
seiner Bewirrung ein Wort zu äußern.

		»Gut. Sie sehen also, daß wir trefflich instruiert sind und daß
Sie es nicht mit gewöhnlichen Wegelagerern und Räubern zu tun
haben. Ich wiederhole, daß Ihnen persönlich nichts zuleide
geschehen wird und daß Ihre Gefangennahme mit ganz anderen
Verhältnissen, die Ihnen alsbald klar werden sollen, in Verbindung
steht. Werden Sie sich ruhig und unbedingt in unsere Wünsche fügen,
nachdem ich Ihnen diese Versicherung gegeben habe?«

		Doktor Malder, der zwar einigermaßen die Besorgnis für seine
persönliche Sicherheit verloren hatte – es lag nichts von dem Wesen
eines Straßenräubers in der bestimmten, aber höflichen Sprache des
Unbekannten – ward trotzdem durch diese Erklärung noch mehr
verwirrt. In der Tat war dieselbe durchaus geeignet, diese
unerwarteten und sonderbaren Vorgänge in immer rätselhafterem
Lichte erscheinen zu lassen.

		Er zuckte mit den Achseln und erwiderte mit einer gewissen
Bitterkeit:

		»Weshalb fragen Sie noch? Sie sehen, daß ich hilflos bin.«

		»Gut. So legen Sie den Kopf etwas zurück und lehnen Sie sich an
die Hinterwand.«

		Diese Aufforderung ward übrigens durch einen kräftigen Druck
unterstützt, so daß Malder derselben wohl oder übel nachkommen
mußte. Einen Moment darauf fühlte er, wie ihm ein Taschentuch vor
Nase und Mund gepreßt wurde. Ein widriger, süßlicher Geruch
verbreitete sich um ihn. Er wollte entsetzt auffahren, doch
kräftige Hände drückten ihn auf seinen Sitz zurück. [bookmark: page302]

		»Ruhig, ruhig, Signor!« rief dieselbe Stimme. »Denken Sie an
meine Erklärung und an Ihr Versprechen. Diese Prozedur ist nötig
und Sie müssen sich darein fügen. Im übrigen wissen Sie als Arzt,
daß Sie dabei für Ihr Leben nichts zu befürchten haben.«

		Der Arzt hatte in der Tat sofort erkannt, daß man dabei war, ihn
mit Chloroform zu betäuben. Unwillkürlich bäumte er sich dagegen
auf, doch die Dosis, welche er notgedrungen einatmen mußte, war
stark genug, um ihm sehr bald jeden Widerstand unmöglich zu machen.
Ein Klingen und Sausen in seinen Ohren, – das wie in weiter Ferne
verhallende Geräusch rollender Räder, – Flüsterstimmen, – das
Gefühl des Rüttelns und Schüttelns vermischte sich mit jenem
sonderbaren Summen in seinem Hirn, – die Gegenwart entrückte sich
ihm allmählich – Nacht hüllte seine Sinne ein.

		Der nächste Eindruck, den er empfand, war der Lichtschein einer
Lampe, welcher ihm in das Gesicht fiel und ihn nötigte, sich mit
der Hand über die geblendeten Augen zu fahren. Er sah sich um –
halb träumend, halb wachend. Die Glieder schienen ihm wie mit Blei
gefüllt, und als er den schweren, schmerzenden Kopf erhob, sah er
die Lampe, deren Licht ihn soeben geblendet, dicht über seinem
Haupte schweben. Er lag auf einem weichen Bett, in derselben
Kleidung, die er an dem Morgen seiner Ankunft in Rom getragen, und
seine Blicke, welche erstaunt im Kreise herumschweiften, belehrten
ihn, daß er in einem zwar engen, aber mit einem gewissen Komfort
ausgestatteten Raume sich befand, in welchem er trotz allen Suchens
nichts entdecken konnte, was irgendwie [bookmark: page303] einer Türe oder einem
Fenster ähnelte. Die Wände waren mit feinen Tapeten bedeckt, auf
dem Fußboden lag ein weicher Teppich und in der Mitte des Raumes
befand sich ein gedeckter Tisch, auf dem kalte Speisen, eine
Flasche Wein und ein Glas standen.

		Es kostete Doktor Malder die größte Mühe, seine Gedanken zu
sammeln und sich klar zu machen, auf welche Art er in diese
unerklärliche Lage gekommen. Seine wandernden Gedanken auf diesen
einen Punkt zu konzentrieren war keine leichte Aufgabe, denn er war
von der Einwirkung des Anästhetikums noch so betäubt und vermeinte
so deutlich die ihn umgebende Atmosphäre mit Chloroformdünsten
geschwängert, daß Willens- und Gedächtniskraft beträchtlich
darunter litten.

		Wie lange er in dem Zustande vollständiger Bewußtlosigkeit
zugebracht, davon hatte er keine Ahnung. Er hatte auch keinen
Maßstab für die seit seiner Gefangennahme verflossene Zeit, da, wie
schon bemerkt, nicht ein Strahl von Tageslicht in den durch die
Ampel erhellten Raum fiel, und er daher nicht wußte, ob es Tag oder
Nacht sei.

		Von den auf dem Tische stehenden Speisen berührte er nichts. Er
hatte begreiflicherweise, unter dem Drucke der seelischen Erregung,
kein Bedürfnis zu essen. Hingegen zwang ihn der brennende Durst,
von Zeit zu Zeit hastig einen Schluck von dem kräftigen Weine zu
nehmen, welcher neben den Speisen auf dem Tische stand. Wohl hatte
im ersten Augenblick seine Hand gezögert, als sie sich nach der
Flasche ausstreckte. Gab es nicht noch andere, intensiver wirkender
Mittelchen, als Chloroform, um eine [bookmark: page304] nötigenfalls bis zum jüngsten Tag
währende – Bewußtlosigkeit hervorzurufen, wohlgeeignet, um
unbequemen Persönlichkeiten für immer die Lippen zu schließen? – –
Doch nein; eine kurze Überlegung genügte, um Doktor Malder zu der
Überzeugung zu bringen, daß seine Gefangennahme mit Motiven in
Verbindung stand, welche mit einfachen Banditen- und
Mörderstreichen nichts zu tun hatten. Die ganzen, damit
zusammenhängenden Umstände wiesen deutlich genug darauf hin. Und so
besiegte er denn die Befürchtung, daß man ihn vergiften wolle.

		Die einzige Abwechslung, die sich im Laufe mehrerer Stunden dem
einsamen Gefangenen darbot, war eine nicht minder mysteriöse, als
die ganze Gefangenschaft selbst. Sein Nachsinnen wurde nämlich
einmal durch ein Geräusch an der Decke unterbrochen. Eine kleine
Falltüre öffnete sich und eine Stimme rief in den Raum
herunter:

		»Haben Sie irgendwelche Wünsche, Signor?«

		Der Ton einer menschlichen Stimme regte einigermaßen die
Lebensgeister des Doktors an.

		»Ich wünsche zu wissen, wo ich mich befinde und wem ich diese
freche Beraubung meiner Freiheit zu verdanken habe!«

		» Mi dispiace, Signore,
[bookmark: text26]F26 das ist nicht meine
Sache und ich kann Ihnen hierauf keine Antwort geben!« lautete die
Antwort. »Es soll Ihnen an nichts mangeln; bitte, befehlen
Sie.«

		»Ich brauche nichts!« entgegnete Doktor Malder. [bookmark: page305] »Doch wozu dieser
geheimnisvolle Mummenschanz? Leben wir denn in dem sechzehnten
Jahrhundert? Weshalb sagen Sie mir nicht, was Sie von mir wollen?
Den Grund der Gefangenschaft zu wissen, ist doch das Mindeste, was
jeder Gefangene verlangen kann!«

		»Es ist nicht meine Schuld,« erwiderte mit gleichgültigem Ton
der Unsichtbare, »und ich wiederhole Ihnen, Signor, daß ich Ihnen
über diesen Punkt durchaus nichts zu sagen habe. Hinter mir stehen
Höhere und Mächtigere, deren Willen ich einfach gehorchen muß.«

		Während dieser Worte bewegte sich die Falltüre – ein Zeichen,
daß der Unsichtbare die Unterredung für beendet ansah.

		»Halt!« rief Doktor Malder sich erhebend. »Halt, noch ein Wort.
Wer Sie auch sein mögen, vielleicht geben Sie doch der Stimme der
Menschlichkeit Gehör. Können Sie mir wenigstens sagen, ob ich noch
lange in dieser quälenden Ungewißheit über meine Lage zu verharren
haben werde?«

		»Sie werden bald weiteres hören, denke ich. Und nun addio, Signor, seien Sie guten Mutes. Ich komme
in einiger Zeit wieder, um nach Ihren Wünschen zu fragen.«

		Die Falltüre schloß sich nach diesen Trostworten der
»geheimnisvollen Stimme von oben«, und Doktor Malder hatte volle
Muße, aufs neue in sein dumpfes Brüten zu versinken.

		So eilten die Stunden dahin, für den Einsamen sich zu Ewigkeiten
ausdehnend. Wieviel Zeit verfloß, das vermochte der Gefangene
selbst kaum zu berechnen. Schon begann er die Hoffnung auf baldige
Erklärung dieses unbegreiflichen [bookmark: page306] Vorganges aufzugeben, als ein
sonderbarer Laut, wie von dem Zurückschnellen einer Feder
herrührend, gefolgt von einem rollenden Geräusch, ihn aus seinem
Sinnen aufschreckte. Zu seinem maßlosen Erstaunen öffnete sich in
der seinem Tische gegenüberstehenden Wand eine Tapetentüre, von
welcher vorher auch nicht eine Spur zu sehen gewesen war, und die
hohe, schlanke Gestalt eines Mannes in langem, schwarzem Vollbarte,
eingehüllt in einen weiten Mantel, stand vor ihm.

		Unwillkürlich hatte sich Doktor Malder erhoben. Er konnte sich,
angesichts der vermutlich nahen Lösung des Rätsels, eines Gefühles
der Spannung und Neugier nicht erwehren. Der Unbekannte begrüßte
den Arzt mit einem leichten, aber höflichen Kopfnicken, welches
Malder unerwidert ließ.

		Ein rascher Blick des geheimnisvollen Gastes streifte den
Tisch.

		»Ich hoffe, daß man es Ihnen an nichts hat fehlen lassen, Herr
Doktor,« sagte er im reinsten, vollständig dialektfreien Deutsch.
»Haben Sie über irgend etwas Klage zu führen, so sprechen Sie, denn
ich habe die Ehre, Ihr Wirt zu sein.«

		Mit diesen Worten warf er ungeniert den Mantel und den breiten
Schlapphut auf das Bett des Doktors und ließ sich auf demselben
nieder, seinen »Gast« mit einer höflichen Handbewegung einladend,
auf dem einzigen, in dem Raum befindlichen Stuhle Platz zu
nehmen.

		Obgleich diese Worte in ernstestem und von jeder spöttischen
Beimischung freiem Tone gesprochen wurden, so übten sie doch auf
Doktor Malder unter den gegenwärtigen [bookmark: page307] Umständen die Wirkung des
herausfordernsten Hohnes aus.

		Ohne der Aufforderung, sich zu setzen, Folge zu geben, maß er
den Unbekannten mit funkelnden Augen und rief mit mühsam
unterdrücktem Zorne:

		»Wenn Sie der Hauptmann der Räuberbande sind, mein Herr, die
mich, wehrlos wie ich war, auf offener Straße angegriffen, betäubt
und hierhergeschleppt hat, so zeigen Sie wenigstens etwas von der
sprichwörtlichen Noblesse Ihrer Zunftgenossen dadurch, daß Sie mit
einem waffenlosen Gefangenen nicht noch frechen Spott treiben!
Doppelte Schande über Sie, wenn Sie, wie ich Ihrer Sprache nach zu
urteilen geneigt bin, ein Deutscher, ein Landsmann von mir
sind!«

		In dem Gesichte des Fremden zeigte sich nicht die geringste
Veränderung. Er zuckte nur mit den Achseln, indem er sagte:

		»Sie irren sich. Ich bin weder ein Räuberhauptmann, noch bin ich
ein Deutscher, wenngleich ich lange genug in Ihrem Vaterlande
gelebt habe, um mir das Sprachidiom desselben vollkommen gut
anzueignen. Die Motive dieses anscheinenden Brigantenstreiches
werden Ihnen alsbald klar werden.«

		»So sagen Sie mir, wo ich mich befinde!« rief der Doktor
ungestüm. »Sagen Sie mir, wer Sie sind und was Sie berechtigt –
–«

		»Verzeihen Sie! Einen Augenblick Geduld, und Sie werden alles
begreifen!« unterbrach ihn der Fremde, in welchem der Leser
unzweifelhaft den wohlvermummten Pater Mariano erkannt haben wird.
»Ihre Festnahme [bookmark: page308] war eine Notwendigkeit, eine jener harten,
aber eisernen und unabwendbaren Konsequenzen, welche das politische
Leben hinter den Kulissen mit sich bringt,« fügte er mit fester
Stimme, jedes einzelne Wort nachdrücklich betonend, hinzu.

		Doktor Malder blickte ihn nicht ohne Erstaunen an. Der Gedanke
an politische Motive hatte ihm ferngelegen.

		»Das sind Worte, leere Worte!« sagte er nach einer kurzen Pause,
mit verächtlichem Ausdrucke. »Es gibt in der Politik keinerlei
Motive, am allerwenigsten zur Zeit des vollkommensten Friedens,
welche irgend jemand berechtigen, in dieser Weise über die Freiheit
und Sicherheit einer andern Person zu verfügen.«

		»Wir leben aber nicht in einer Zeit vollkommenen Friedens. Es
gibt auch einen Krieg, der ohne Säbelrasseln und Pulverdampf
ausgefochten wird, und auf dem Boden des Landes, in welchem Sie
sich gegenwärtig befinden, tobt dieser Krieg heftiger, denn je
zuvor, als Vorspiel des allgemein sichtbaren Kampfes, ohne welchen
die blinde, urteilslose Menge stets Frieden zu sehen glaubt. Oder
brachte Sie eine friedliche Mission nach Rom?«

		Doktor Malder biß sich auf die Lippen. Er schwankte zwischen
tiefer Entrüstung und einem unerklärlichen Gefühle, welches ihm
sagte, daß hinter den Worten des Unbekannten mehr verborgen sei,
als er für den Augenblick zu ergründen vermochte.

		»Ich könnte, selbst wenn mich irgendeine Mission, wie Sie
sich auszudrücken belieben, nach Rom geführt hätte, durchaus keine
Veranlassung sehen, Ihnen darüber Rechenschaft abzulegen!«
entgegnete er trotzig. [bookmark: page309]

		Der andere schien sich durch das abstoßende Wesen des Deutschen
nicht im mindesten verletzt zu fühlen. Weder ein Lächeln, gegenüber
dem ohnmächtigen Zorne seines Gefangenen, noch Erregung über die
mehr als unhöfliche Sprache des Arztes, vermochte ihn aus seiner
stoischen Ruhe zu bringen.

		»Um auf den geheimen Krieg zurückzukommen, der Italien unter der
Oberfläche des öffentlichen Lebens durchwühlt: Sie wissen, daß
derselbe existiert, und mit demselben steht auch der Vorgang in
Verbindung, der – ich finde das vollständig begreiflich – Ihnen in
so brigantenmäßigem Lichte erscheint. Sie kennen den Gemeinplatz:
à la guerre, comme à la guerre!«

		»Ich erkläre ausdrücklich, daß ich Sie nicht verstehe!«
erwiderte Doktor Malder, dessen Erregung durch die unbeugsame Ruhe
des andern naturgemäß noch erhöht wurde. »Und ich erinnere Sie
daran, daß Sie immer noch nicht Ihrer ersten und naheliegendsten
Pflicht genügt haben, mir zu sagen, wer Sie sind und wie Sie dazu
kommen, mich zu dem zweifelhaften Vergnügen zu zwingen, Ihre
Gesellschaft zu genießen!«

		»Ich gebe Ihnen darauf zurück,« entgegnete Pater Mariano mit
derselben Gelassenheit, wie bisher, »daß Sie auch meiner Frage über
Ihre Mission hier in Rom ausgewichen sind –«

		»Wozu ich das vollste Recht zu haben glaube!«

		»Sie glauben, ebbene, –
aber Sie irren sich in diesem Glauben! Wenn ich nicht weiter in Sie
dringe, so geschieht dies nur, weil diese meine Frage im Grunde
genommen ganz überflüssig ist. Ich bin über Ihre Mission, [bookmark: page310] wie über
jeden Ihrer Schritte überhaupt in völlig zureichender Weise
instruiert, Doktor Malder.«

		Der Arzt zuckte verächtlich mit den Achseln.

		»Brigantentum und Spionenwesen sind Kinder einer Mutter!« sagte
er kurz.

		»Würden Sie vielleicht geneigt sein,« erwiderte der verkappte
Jesuit, »meine vermeintliche Spionage in einem andern Lichte zu
betrachten, wenn ich Ihnen auf den Kopf zu erkläre, daß Sie selbst
einer der eifrigsten Streiter in diesem stillen Kriege politischer
Mineure sind, dessen Existenz Sie so hartnäckig abzuleugnen
belieben; wenn ich ferner – nur andeutungsweise hinzufüge, daß auch
Lämmer unter Umständen sich veranlaßt fühlen können, sich gegen
die Gefräßigkeit des Wolfes aufzulehnen, und daß es auch ein Krieg
genannt zu werden verdient, wenn die Jäger sich zusammentun, um den
Wald vom Wolfe zu säubern?!«

		Der Pater hatte diese Worte mit einer ganz besonderen Betonung
gesprochen und hatte sich gleichzeitig von seinem Sitze erhoben,
dem Arzte einige Schritte näher tretend. Die Wirkung der Worte auf
den letzteren war eine bemerkenswerte. Der Ausdruck des finsteren
Trotzes und des Zornes in seinem Gesichte machte der Miene der
höchsten Überraschung Platz. Er maß den vor ihm Stehenden von oben
bis unten und schien sich Mühe zu geben, seine innersten Gedanken
zu lesen. Offenbar war seine Musterung nicht ganz frei von
Mißtrauen.

		»Sie waren Carbonari?« fragte er nach einer Pause. »Oder –«
[bookmark: page311]

		Pater Mariano unterbrach ihn, indem er seine Hand in
eigentümlicher Weise gegen ihn ausstreckte.

		»Hinter Ihrem ›Oder‹ lauert das Mißtrauen,« sagte er gelassen.
»Vielleicht – wirkt dies Zeichen auf Sie ein!«

		Doktor Malder gab sich keine Mühe mehr, sein Erstaunen zu
verbergen. Er hatte sich auf seinen Sessel niedergelassen und
strich sich mit der Hand über die Stirn.

		»Ich gestehe Ihnen offen, daß mir diese Entdeckung den Vorfall
in immer rätselhafterem Lichte erscheinen läßt. Der Bund der
Carbonari, dem auch ich, – ich will das durchaus nicht leugnen –
kurze Zeit angehört habe, ist erloschen, und dennoch –«

		»Dennoch,« ergänzte der Jesuit, »leben die Ideen, von welchen er
getragen ward, im italienischen Volke kräftig fort. Sie haben sich
geteilt, sind, kleinen Bächen vergleichbar, in diesen und jenen
Fluß geströmt, um sich schließlich im großen Ozean der allgemeinen
revolutionären Propaganda wieder zu vereinigen.«

		Mit diesen Worten zog Pater Mariano aus der Brusttasche seines
schwarzen Leibrockes eine kleine, polierte Ebenholztafel, auf
welche ein silberner Zypressenzweig genietet war, und hielt
dieselbe Doktor Malder vor die Augen, indem er sagte:

		»Ich glaube, es ist nicht sehr lange her, daß Sie Ihre Augen auf
diesem oder doch dem gleichen Gegenstande haben ruhen lassen.«

		Der finstere Zug aus dem Gesicht des Arztes war nunmehr
verschwunden. Er hatte sich wiederum erhoben [bookmark: page312] und sagte in höflicherem Tone
zwar, als zuvor, doch immer noch mit einer gewissen kalten
Zurückhaltung:

		»Ich sehe allerdings, indem Sie sich mir gegenüber als ein
Wissender vom höheren Grade legitimieren, daß mein Verdacht,
bezüglich meiner Gefangenschaft, eine falsche Richtung genommen
hatte. Sie haben Macht über mich und – daß Sie von derselben
ausgiebigen Gebrauch zu machen verstehen, lehrt meine gegenwärtige
Lage. Eine Erklärung derselben darf ich doch jedenfalls
erwarten.«

		»Zweifellos,« entgegnete der Jesuit, »und eine vollständig
deutliche. Haben Sie die Güte, mir nur eine Frage zu beantworten.
Sie, Propagandist im allgemeinen, was hat Sie speziell in die
Mazzinistische Richtung hineingetrieben, da Sie doch nicht
Italiener von Geburt sind?«

		Der Gefragte blickte einen Augenblick, wie mit sich zu Rate
gehend, zu Boden, während das Auge des Jesuiten forschend auf ihm
ruhte.

		»Fragen Sie mich dies in Ihrer Eigenschaft als ein höher
stehendes Mitglied unseres Bundes?« sagte Doktor Malder
endlich.

		»Wenn Sie davon die Beantwortung oder Nichtbeantwortung meiner
Frage abhängig machen, – nun denn, ja!«

		»So antworte ich Ihnen, daß ich mich der italienischen
Revolutionspartei angeschlossen, weil diese gegen die römische
Kirche kämpft!«

		Ein sonderbarer, halb triumphierender, halb boshafter Blick
schoß blitzartig auf die hochaufgerichtete Gestalt des [bookmark: page313] Arztes
hinüber. Doch rasch nahm die Miene des Priesters wieder die
bisherige, starre Ruhe an.

		Er nickte mit dem Kopfe, als sei er über die ihm gegebene
Antwort sehr befriedigt, und sagte mit flüchtigem Lächeln:

		»Also fanatischer Atheismus oder orthodoxer
Protestantismus?«

		»Dieser Schluß ist falsch!« erwiderte der Doktor. »Mögen meine
Ansichten über die Gottheit und den Gottheitskultus sein, welche
sie wollen, ich habe mit keinem Worte gesagt, daß ich ein Feind der
Religion bin. Die Kirche, der ich den Kampf geschworen, hat mit der
Religion so wenig zu tun, wie ein Agent der politischen Polizei mit
Patriotismus. Protestantismus und Katholizismus gelten mir gleich.
Auch den geistlichen Vertretern dieser Konfessionen an sich bin ich
nicht feind. Mein Haß, mein glühender und unauslöschlicher Haß gilt
der falschen Kirche und den falschen Pfaffen, den
Wölfen im Schafspelze, die, im innersten Herzen die krassesten
Verächter der Religion, diese zum Deckmantel der gemeinsten
materiellen, pekuniären oder politischen Interessen gebrauchen,
die, auf die Dummheit und blinde Vertrauensseligkeit des niederen
Volkes bauend, sich dasselbe zum Werkzeuge für ihre Pläne maßloser
Herrschsucht machen. Ich hasse nicht die Religion, nicht den
überzeugungstreuen Priester oder Pfarrer, ich hasse diese
sogenannte Kirche, ich hasse diese Pfaffen, – diese Jesuiten! Und
hier in Italien ist der Brutherd für ihre verderblichen
Agitationen. Dieses schöne Land hat, wie kein anderes, unter dem
Einflusse dieses Krebsschadens zu leiden, [bookmark: page314] der immer und immer wieder
die Hoffnung auf nationale Einheit und Größe zu zernagen und zu
zerfressen versucht. Hier muß und wird der erste Schlag gegen die
weltliche Macht des Papsttums geschehen, und – ich wünschte nicht,
daß meine Hand fehle, wenn es gilt, dieses verrottete,
mittelalterliche Gebäude zu zertrümmern!«

		Man konnte es dem Sprechenden leicht ansehen, daß
schwerwiegende, innere Motive, nicht bloß freigeistige
Prinzipienreiterei diesem flammenden Hasse zugrunde lagen. Es war
in der Tat eine an Fanatismus grenzende Begeisterung, die ihm,
während er obige Worte sprach, aus den Augen leuchtete.

		Der Jesuit, der ihn mit fest zusammengepreßten Lippen unverwandt
betrachtete, schien dies wohl herauszufühlen. Er nickte, nachdem
Doktor Malder geendet, mehrmals, wie zustimmend, mit dem Kopfe und
sagte:

		»Ich sehe, daß aus Ihnen ein ungewöhnlicher Haß spricht. Wir
verfolgen alle ja den gleichen Zweck, und unsere Ansichten müssen
sich daher naturgemäß begegnen. Allein ich glaube zu sehen, daß bei
Ihnen noch tief einschneidende Motive persönlicher Natur im Spiele
sind.«

		Ein finsterer Schatten legte sich auf das ausdrucksvolle Gesicht
des Arztes.

		»Ich kann Ihnen nicht Unrecht geben. Doch – entschuldigen Sie
mich – es sind eben, wie Sie selbst sagen, persönliche Motive;
Beweggründe, welche mit rein privaten Angelegenheiten in Verbindung
stehen, deren Kenntnis Sie, selbst wenn ich mich veranlaßt fühlte,
Ihnen dieselben aufzudecken, nicht einmal interessieren würde. Möge
es Ihnen genügen, zu wissen, daß, obwohl ich Protestant bin, [bookmark: page315] meine gesamten
Angehörigen: Mutter und jüngere Geschwister, Katholiken sind oder –
waren. Der dämonische Einfluß eines Jesuitenpaters ließ meine
Mutter, arm und hilflos wie sie war, als sie jenseits des Ozeans,
in dem sogenannten Lande der Gewissensfreiheit, auf dem Sterbebette
lag, während ich in Deutschland meinen Studien unter schweren
Lebenssorgen oblag, in den Schoß der – alleinseligmachenden Kirche,
mitsamt meinen Geschwistern eintreten. Meine jugendlich-schöne
Schwester vertrauert als Nonne ihr Leben; ersparen Sie es mir,
Ihnen den Weg zu nennen, auf welchem sie ins Kloster gegangen, noch
die Personen zu bezeichnen, welche sie auf jenen Weg getrieben.
Fluch ihnen für alle Ewigkeit, tausendfältiger Fluch!«

		Der Arzt ballte in Erregung die Faust und aus seinen Augen
sprühten so beredt die Flammen glühenden Hasses, daß selbst der auf
Komödien aller Art trefflich, eingedrillte Jesuit auf einen
Augenblick aus der Rolle fiel und, vor der Leidenschaftlichkeit
seines Gefangenen erschreckt, unwillkürlich einen Schritt
zurücktrat.

		Doktor Malder war zu aufgeregt, um diese Veränderung in der
Miene des andern zu bemerken, und so hatte denn der Priester Zeit
genug, die Maske unerschütterlicher Ruhe, die zu seiner etwas
gefährlichen Rolle gehörte, wieder anzunehmen.

		»Mein jüngerer Bruder, der einzige, den ich besaß,« fuhr Malder,
nachdem er sich von seiner Erregung erholt, mit kaltem und hartem
Tone fort, als hielte er einem Delinquenten sein Sündenregister
vor, – »mein jüngerer Bruder ward von den frommen, würdigen
Beratern [bookmark: page316]
meiner Mutter in ein Jesuitenkolleg gepreßt. Die edlen
Menschenfreunde malten ihm seine irdische und himmlische Zukunft in
rosigen Farben. Der geistige Zwang, dem er unterworfen ward,
umnachtete seinen gesunden Verstand. – – Man fand ihn eines Morgens
mit durchschnittener Kehle in seinem Bett liegen. – – – Es sind nur
Andeutungen, welche ich Ihnen gegeben habe, indessen, ich darf wohl
annehmen, daß sie Ihnen genügen werden, um Ihnen meine Gefühle,
gegenüber dieser Art von Vertretern der Religion, verständlich
erscheinen zu lassen.«

		Der Jesuit nickte mit dem Kopfe.

		»Es bestätigt meine Vermutungen. Ich bin Ihnen übrigens für Ihre
Offenheit verbunden und will sie mit gleicher Münze vergelten. Sie
sind verdächtigt worden.«

		Doktor Malder blickte überrascht auf.

		»Verdächtigt?« fragte er. »Von wem?«

		»Von andern Mitgliedern unseres Bundes. Sie kennen die Strenge
unserer Institutionen. Ich muß Ihnen erklären, daß Ihre
gegenwärtige Lage mit diesen Verdächtigungen in direktester
Verbindung steht.«

		»Diese Erklärung macht mir die Sache rätselhafter, statt klarer.
Ich bin mir nicht eines einzigen Schrittes bewußt, welcher den
Interessen der Sache, der ich gegenwärtig, und zwar aus voller
Überzeugung, diene, im entferntesten zuwiderlaufen.«

		Der jesuitische Wolf im mazzinistischen Schafskleide zuckte mit
den Achseln.

		»Ich bin sehr geneigt, zu glauben, daß Sie recht haben, und daß
der gegen Sie ausgesprochene Verdacht [bookmark: page317] ein völlig grundloser ist.
Ihre Animosität gegen unsere gemeinsame Feindin, die Kirche« – der
Priester konnte sich nicht enthalten, eine leichte Nuance von
Ironie in den Ton zu legen, mit welchem er die letzten Worte sprach
– »Ihre Animosität gegen unsere gemeinsame Feindin, die Kirche, ist
eine ungeheuchelte, das konnte ich aus Ihrer Darstellung wohl
sehen. Trotzdem zwang mich die Vorsicht, auf Grund der mir
gemachten Mitteilungen, so zu handeln, wie ich gehandelt habe. –
Wie erklären Sie, gegenüber Ihren sonstigen Prinzipien, eine
gewisse Intimität mit dem Pater Theiner?«

		Diese Frage kam sehr plötzlich; der Priester schoß sie
gewissermaßen hinaus wie einen scharfen Pfeil, und sie schien
Doktor Malder etwas zu verwirren.

		»Pater Theiner ist mein Landsmann,« sagte er nach einer kurzen
Pause offenbarer Verlegenheit. »Das ist ein Moment, welches die
Spione, die mir auf den Fersen folgten, scheinbar außer acht
gelassen haben. Ich kann die Pfaffen als Klasse hassen, ohne
jede Person unter denselben hassen zu müssen.«

		»Wollen Sie mich entschuldigen, Dottore,« entgegnete der Jesuit
mit feinem Lächeln, »wenn ich bescheidene Zweifel dagegen
ausspreche, daß ein Gefühl landsmannschaftlicher Sympathie Sie zu
Pater Theiner hingezogen hat.«

		»Nun denn,« rief der Doktor etwas gereizt, »wenn Ihre Zweifel
begründet wären, was dann? Gäbe es nicht andere Motive, rein
privater Natur, die mich zu gelegentlichen Konferenzen mit dem
Pater veranlassen könnten, die aber dabei mit meinen Pflichten als
Mitglied [bookmark: page318]
einer revolutionären und speziell anti-klerikalen Partei
vollständig Hand in Hand gingen. Ich sollte meinen, daß es in
unserem Bunde nicht zu den Ungewöhnlichkeiten gehörte, zur
Erreichung eines bestimmten Zweckes Komödie zu spielen. Wie, wenn
ich Pater Theiner gegenüber eine solche falsche Rolle
spielte?!«

		»Wie, wenn Sie sich hinter den Einfluß Pater Theiners steckten,
um eine Audienz beim Papste zu erwirken?« warf der verkleidete
Jesuit lächelnd ein.

		Die Röte des Zornes schoß dem Doktor ins Gesicht, in dem
peinlichen Bewußtsein, seine Schritte so sorgfältig bewacht zu
sehen. Mit einem Blicke des Mißtrauens auf den Priester und einem
verächtlichen Gesichtsausdruck sagte er:

		»Ich sehe, daß die Oberen in unserem Bunde vorzüglich bedient
sind. Es ist nur in diesem Falle recht bedauernswert, daß die
Herren Detektivs sich so sehr unnütz bemüht haben. Viel Lärm um
nichts!«

		»Ich kann Ihnen Ihre Gereiztheit im Grunde genommen nicht übel
nehmen. Allein Sie müssen die Maßregeln, welche ich genommen, wie
schon bemerkt, durch das Gebot der Vorsicht entschuldigen. Hätte
ich vordem das gewußt, was ich heute abend, kurz vorher, ehe ich
mich zu Ihnen begab, erfahren habe, so wären Sie jedenfalls nicht
das Opfer dieses sogenannten ›Brigantenstreiches‹ geworden.«

		»Es scheint mir, daß in diesem Falle der Frager ziemlich ebenso
viel weiß, wie der Gefragte,« sagte nicht ohne Ironie Doktor
Malder. »Sie könnten mir vielleicht [bookmark: page319] die Mühe des Antwortens ersparen, wenn
Sie mir einfach mein Sündenregister vorhielten.«

		Der Priester zuckte die Achseln.

		»Ich kann Sie nur versichern, daß ich die Kenntnis, von der ich
sprach, tatsächlich erst vor wenigen Stunden erlangt, und dieselbe
überdies so fragmentarisch ist, daß sie recht wohl eine Ergänzung
Ihrerseits gebrauchen kann. Sie haben die Rolle eines Anwaltes für
eine Frau übernommen, welcher anscheinend bitteres Unrecht zugefügt
worden ist.«

		»Nicht anscheinend, sondern leider nur zu gewiß und
fühlbar.«

		»Nun wohl, Sie mögen recht haben. Die betreffende Dame ist ein
Opfer – der Jesuiten?«

		»Eines der vielen Hunderte.«

		»Es sind, wenn ich recht instruiert bin, Geldangelegenheiten mit
im Spiele?«

		»Betrügerei, Raub – vielleicht Mord sind im Spiele. Das Objekt
ist allerdings Geld, und die Resultate sind: zerstörtes
Familienglück, Verzweiflung und materielles Elend.«

		»Ich vermag Ihrem Gedankengang nicht ganz zu folgen, weil mir
die Kenntnis der Details fehlt,« sagte der Priester. »Doch, wie dem
auch sei, – Sie wollten sich, um möglichst energisch Hilfe zu
leisten, gleich an die höchste Instanz, an den Papst wenden?«

		»Nachdem alle andern Versuche fehlgeschlagen haben, ja. Ich habe
Gründe, anzunehmen, daß das gegenwärtige Oberhaupt der römischen
Kirche, mögen ihn auch seine gewissenlosen Ratgeber zu den tollsten
Verirrungen treiben, [bookmark: page320] doch ein Ohr für die Stimme der
Menschlichkeit hat.«

		»Sie hätten vielleicht bei dieser Gelegenheit auch gleich Se.
Heiligkeit zu überreden gesucht, sich von dem Einflusse seiner, wie
Sie ganz richtig bemerkten, – gewissenlosen Umgebung zu
emanzipieren?« fragte der Jesuit lauernd.

		»Das ist nicht meines Amtes,« erwiderte Doktor Malder kurz.
»Meine Mission beschränkt sich lediglich auf die Fürbitte für ein
unglückliches Weib, das durch beispiellose, pfäffische Ränke ihres
Gatten, ihrer Kinder und ihres Vermögens beraubt worden ist.«

		»Und darf ich fragen, warum Sie diese Mission so vollständig auf
eigene Faust betrieben haben, warum Sie vor den Mitgliedern Ihres –
ich meine unseres Bundes ein Geheimnis daraus gemacht, wo Sie doch
voraussetzen konnten, daß Sie bei uns die weitgehendste und
vielleicht auch erfolgreichste Unterstützung finden würden?«

		»Ich habe nicht im entferntesten daran gedacht,« erwiderte der
Arzt, »ein Geheimnis daraus zu machen. Einer Frage gegenüber hätte
ich so offen Rede gestanden, wie ich es jetzt tue. Aber die
Verpflichtungen, welche ich mit dem Eintritt in die Propaganda
übernommen, bringen, wie Sie selbst recht wohl wissen, keineswegs
die Notwendigkeit mit sich, von jedem rein privaten Schritte, den
ich tue, formelle Anzeige zu machen oder Rechenschaft
abzulegen.«

		»Aber das Interesse der Sache selbst hätte es ja in diesem Falle
erfordert!«

		»Vielleicht, – vielleicht auch nicht,« entgegnete Malder
achselzuckend. »Jedenfalls sehen Sie, daß ich annahm, [bookmark: page321] zunächst
selbständig ebenfalls mit Erfolg handeln zu können. Natürlich
konnte ich keine Ahnung haben, daß ich mich dabei Mißdeutungen
aussetzen würde, welche solche – energische Maßregeln zur Folge
haben würden, wie Sie gegen mich ergreifen zu müssen geglaubt
haben.«

		Der Priester schien einen Augenblick in Nachdenken versunken zu
sein. Dann erschien ein gewinnendes Lächeln auf seinem Gesicht. Er
streckte Malder die Hand entgegen, welche dieser noch etwas zögernd
ergriff, und sagte:

		»Ich muß wiederholen, Doktor: à la
guerre, comme à la guerre. Außergewöhnliche Umstände
erfordern außergewöhnliche Maßregeln und – ich gestehe Ihnen offen,
es freut mich aufrichtig, daß Sie sich haben von jedem Verdachte
freimachen können. Ein Mann von Ihren Prinzipien ist für unsere
Sache zu wertvoll, als daß uns sein Verlust gleichgültig sein
könnte. Selbstverständlich werden Sie in wenigen Augenblicken ein
freier Mann sein. Nur noch eine Bitte. Wollen Sie mir gestatten,
Ihre Sache zu der meinigen zu machen? Haben Sie irgendwelche
Gründe, mir die Leidensgeschichte dieses unglückseligen Opfers
unserer – gemeinsamen Feinde vorzuenthalten, wenn ich Ihnen die
Versicherung gebe, daß ich meine Macht und meine Stellung in
unserem Bunde und außerhalb desselben dazu verwenden werde, Sie in
Ihren edelmütigen Zielen nach Kräften zu unterstützen?«

		Der geschickte Komödiant verstand es trefflich, einen Ton
anzuschlagen, der auf ein jeder niedriger Arglist fernstehendes
Gemüt, wie das des deutschen Arztes, seinen [bookmark: page322] Eindruck nicht verfehlen
konnte. So gelang es denn dem Jesuiten auch unschwer, das volle
Vertrauen Malders zu erringen. Er erklärte sich ohne weiteres
bereit, den Jesuiten in die Angelegenheit vollständig einzuweihen,
und legte ihm dringend ans Herz, alle erdenklichen Schritte
zugunsten seiner Schutzbefohlenen zu tun.

		»Ich habe hier eine schriftliche Darstellung des ganzen
skandalösen Vorganges,« sagte er, ein kleines Paket
zusammengehefteter Blätter aus der Brusttasche seines Rockes
ziehend, »welche ich dem Papst zu überreichen beabsichtigte.
Dieselbe wird Ihnen ein klares Bild geben, und, – ich zweifle
keinen Augenblick daran, – Sie durch ihren bloßen Inhalt zur
größtmöglichsten Energie in dieser Sache anspornen. Wann kann ich
Sie wiedersehen und weiteres mit Ihnen besprechen?«

		Der Pseudo-Mazzinist hatte mit fast auffälliger Hast das
Schriftstück an sich genommen. Ein leichtes Lächeln glitt bei der
Frage des Doktors über seine Züge.

		»Ich kann Ihnen darauf vorläufig keine Antwort geben,« erwiderte
er nach kurzem Zögern. »Nachdem ich mich Ihnen gegenüber
hinreichend legitimiert, müssen Sie mir schon gestatten, noch auf
einige Zeit von meinem Inkognito-Rechte, als ein Wissender höherer
Stufe, Gebrauch zu machen. Sie werden bald von mir hören. Doch
versprechen Sie mir eines: Tun Sie weder beim Papste noch sonst
irgendwo Schritte in dieser Angelegenheit, ehe Sie Nachricht von
mir erhalten. Seien Sie überzeugt, daß ich diesen Wunsch
gleichfalls nur im Interesse der Sache ausspreche.«

		Einen Augenblick ging Doktor Malder mit sich zu Rate. [bookmark: page323] Doch der
schlaue Jesuit hatte es, wie gesagt, verstanden, sein Vertrauen zu
gewinnen, und so versprach er denn, diesen Wunsch seines
vermeintlichen »Oberen« zu erfüllen.

		Pater Mariano nickte befriedigt mit dem Kopfe.

		»Sie werden es nicht zu bereuen haben. Und nun lassen Sie mich
vor allem Ihnen Ihre Freiheit wiedergeben. Sie müssen mir freilich
gestatten, Ihnen die Augen verbinden zu lassen. Die Stufe, welche
Sie gegenwärtig einnehmen, gestattet es nicht, daß Sie die
Lokalität kennen, in welcher Sie sich gegenwärtig befinden. Das
Mysterium hat damit für Sie ein Ende!« setzte er lächelnd
hinzu.

		»Ich muß mich fügen,« entgegnete der Doktor. »Doch Huben Sie
wohl die Güte, diesmal das Chloroform aus dem Spiele zu
lassen.«

		Diesmal lachte der Priester hell auf.

		»Seien Sie unbesorgt. Die Anwendung dieses Kraftmittels hatten
Sie nur der übergroßen Vorsicht meiner Beauftragten zu verdanken.
Es ist das nunmehr völlig unnötig geworden. Einen Augenblick!«

		Er trat mit diesen Worten an die Tapetentür, durch welche er
erschienen war, und klopfte mehrere Male an dieselbe. Gleich darauf
traten zwei Männer ein, die sich höflich vor dem Doktor
verbeugten.

		»Ihre Begleiter, Dottore,« sagte der Priester lächelnd. »Darf
ich bitten?«

		Auf einen Wink Pater Marianos trat einer der beiden Männer auf
den Doktor zu und band ihm ein Tuch fest vor die Augen. [bookmark: page324]

		»So, nun folgen Sie den beiden unbesorgt und – leben Sie wohl.
Denken Sie an Ihr Versprechen!«

		Der Doktor fühlte sich alsbald bei beiden Armen ergriffen und
folgte willig seinen Begleitern. Nach einer Wanderung von mehreren
Minuten fühlte er die kühle Nachtluft seine heiße Stirn
umfächeln.

		»Ein Wagen wartet, Signor,« sagte einer seiner Begleiter auf
Italienisch. »Belieben Sie einzusteigen!«

		Alsbald saß der Doktor, noch immer ein Gefangener, im Wagen, der
in raschem Trabe dahin rollte. Kein Wort wurde während der Fahrt
zwischen ihm und seinen Begleitern gewechselt.

		Plötzlich verlangsamte sich das Tempo. Die Binde ward von den
Augen des Arztes entfernt. Der Glanz von Straßenlaternen blendete
ihn momentan.

		»Ihr Gepäck, Signor« – mit diesen Worten reichte ihm einer der
beiden Schergen des Pater Mariano seine Reisetasche. »Sie sind an
Ihrem Bestimmungsorte angelangt.«

		Der Wagen hielt und Doktor Malder sah, daß er in der Tat sich
vor der Tür seines Hotels befand. Kaum hatte er den Wagen
verlassen, als sich derselbe, ohne jedoch, daß die beiden
Unbekannten ausgestiegen wären, in rasche Bewegung setzte, um
alsbald den Blicken des von all den wunderbaren Ereignissen noch
halb betäubten Arztes zu entschwinden.

		Hastig und aufs tiefste erregt, begab er sich auf das für ihn
reservierte Zimmer. Dort erwarteten ihn blutige, erschreckende
Nachrichten von Turin.

		* * *

		[bookmark: page325]

		Pater Mariano hatte dem Doktor, als sich dieser inmitten seiner
zwei aufgedrungenen Begleiter entfernte, mit einem häßlichen Lachen
nachgeblickt.

		»Narr!« murmelte er vor sich hin. »Die römische Kirche und das
Gebäude des heiligen Ignatius sind nicht Kartenhäuser, die man mit
einem Mundvoll idealistischen und philanthropischen Windes umblasen
kann. An diesem harten Felsen haben sich schon Kaiser, Könige und
Diplomaten die Köpfe eingerannt, – und du, mein fanatischer
Pfaffenhasser, wirst schwerlich eine härtere Hirnschale haben. –
Hätte trotzdem kaum geglaubt, so leichtes Spiel zu haben. Meine
Vermutung, betreffs der besonderen Gefährlichkeit dieses Mannes,
finde ich jedenfalls in vollstem Maße bestätigt und – es gilt
danach zu handeln. –

		»Marquis!« rief er, das Gesicht der Decke des Raumes zuwendend.
»Sind Sie noch oben?«

		»Allerdings, mon père,« ertönte
die wohlbekannte Stimme des Gascogners aus den höheren Regionen.
»Und ich hoffe, daß ich nunmehr diese zwar sehr erhabene, aber
keineswegs sehr bequeme Stellung mit Ihrer gütigen Erlaubnis
aufgeben kann.«

		»Dem steht allerdings nichts im Wege,« erwiderte der Priester
lächelnd. »Sie sehen, daß meine kleine Komödie vorläufig
ausgespielt ist. Die Fortsetzung werden Sie zu übernehmen haben.
Kommen Sie gefälligst denselben Weg zurück, den ich Sie
hinaufgeführt. Ich erwarte Sie hier.«

		Wenige Augenblicke darauf stand der Marquis neben dem Priester.
[bookmark: page326]

		»Sie haben alles gesehen und gehört?« fragte der letztere.

		»Oh, parfaitement bien,«
entgegnete der Franzose. »Sie scheinen da einen raren Vogel in
Ihrem Netz gefangen zu haben. Ich gratuliere Ihnen übrigens zu
Ihrem mimischen Talent!«

		»Ein rarer Vogel ist's allerdings,« sagte Pater Mariano, »und
zwar hätte ich ihn nicht ungern für immer in diesem Käfig behalten,
wenn ich nicht gefürchtet hätte, unnützes Aufsehen zu erregen.
Marquis – Sie müssen uns einen eminenten Dienst erweisen.«

		» Mon père« – erwiderte der
Gascogner mit einer etwas ironischen Verbeugung, »ich kenne meine
Pflichten! Sie haben zu befehlen.«

		»Sie wissen, daß ich Ihnen absichtlich Gelegenheit gegeben habe,
sich den Mann möglichst genau anzusehen und seine kleinen
Lieblingsideen etwas kennen zu lernen.«

		»Von welcher Gelegenheit ich den ausgiebigsten Gebrauch gemacht
habe!«

		»Um so besser! Diese Kenntnis muß nun ausgenützt werden. Sie
dürfen zunächst diesen Doktor Malder nicht aus den Augen
verlieren!«

		»Hm – ich weiß zwar nicht, wie weit meine Talente als Mouchard
reichen,« knurrte der Franzose, die Spitzen seines eleganten
Schnurrbartes drehend, »indessen Übung macht den Meister.«

		»Lassen Sie, ich bitte Sie dringend, mon
cher Marquis, Ihre Scherze jetzt ein wenig beiseite!« sagte
der Jesuit etwas ungeduldig. »Ich versichere Sie, daß es mir mit
der ganzen Angelegenheit bitterer Ernst ist. [bookmark: page327] Sie werden also zunächst den
Doktor beobachten, oder beobachten lassen, nicht wahr?«

		» Eh bien – ich werde mein
möglichstes tun.«

		»Es wird Ihnen ferner nicht schwer fallen, bei Ihren
Verbindungen in allen möglichen Kreisen, in unauffälliger Weise mit
dem Deutschen Bekanntschaft anzuknüpfen.«

		Der Marquis zuckte mit den Schultern.

		»Das kommt denn doch sehr darauf an, in welchen Kreisen dieser
Doktor hauptsächlich verkehrt. Sehen Sie, mon père, seine radikalen und etwas sehr
ketzerisch parfümierten Ansichten deuten darauf hin, daß er nicht
gerade besonders viel in den ersten Circlen Roms –«

		»Entschuldigen Sie, daß ich Sie unterbreche. Ich weiß, daß Ihnen
auch der ausländische, hohe Adel, der sich hier in Rom aufzuhalten
pflegt, mehr oder minder gut bekannt ist. Sind Sie bei einem
gewissen Lord Duncombe eingeführt?«

		»Lord Duncombe?« sagte etwas überrascht der Franzose. »
Parbleu, ich habe allerdings das
Vergnügen gehabt, in letzter Zeit in dem Hause zu verkehren. Leider
hat der vor einiger Zeit erfolgte Tod der Tochter des Lords mich
etwas ferngehalten. Durchaus nicht in Übereinstimmung mit meinen
Wünschen. Ich versichere Sie, Paterchen, Mylord hütet in seinem
Hause einen ganz unbezahlbaren Schatz von Gesellschafterin, oder
Hausfreundin, oder Adoptivtochter – so ein bißchen von alledem.
Eine Deutsch-Amerikanerin, wenn ich nicht irre, aber – à la bonheur.«

		Mit diesen Worten küßte der Gascogner die Spitzen [bookmark: page328] seiner
eleganten Jouvins, die Augen mit einem so komischen Ausdrucke von
Entzücken zusammenkneifend, daß der Pater sich eines Lächelns nicht
erwehren konnte.

		»Sie sind wirklich unverbesserlich leichtsinnig, Marquis,« sagte
er, »und es ist schwer, mit Ihnen ein wirklich ernstes Gespräch zu
pflegen. So hören Sie denn, daß die Tätigkeit, die Sie im Interesse
der bewußten Angelegenheit zu entfalten haben werden, Ihnen die
trefflichste Gelegenheit geben wird, das Haus des Lord Duncombe
recht oft zu frequentieren.«

		»Sie machen mich wirklich außerordentlich neugierig, Pater!«
rief der Franzose.

		»Es ist mir durch – ebbene, durch
einen Zufall wollen wir sagen, bekannt geworden, daß jener Doktor
Malder, gleichfalls infolge eines gänzlich zufälligen Ereignisses,
in gewisse Beziehungen zu dem Lord getreten ist, oder richtiger,
treten wird. Mit einem Worte: Ich weiß, daß der Lord bei
Gelegenheit eines kleinen Straßentumultes von dem ›süßen Pöbel‹
Roms verwundet worden ist, und daß Doktor Malder, zunächst in
seiner Eigenschaft als Arzt, demnächst häufig Gelegenheit haben
wird, das Haus des Lord zu besuchen.«

		Der Franzose stieß einen pfeifenden Laut durch die Zähne.

		» Parbleu,« rief er, »der Mann
scheint mir interessant genug, um einem kleinen, vielleicht etwas
romantisch angelegten Halbblut-Yankeemädel nötigenfalls den Kopf zu
verdrehen. Pater – ich glaube, im vollsten Vertrauen auf die
Richtigkeit Ihrer interessanten Mitteilung – ich glaube, ich fühle
so etwas wie ein erwachendes [bookmark: page329] Pflichtgefühl in meinem Herzen, daß es
durchaus notwendig ist, dem Lord baldmöglichst einen Krankenbesuch
abzustatten.«

		»Tun Sie das, Marquis, und dann sehen Sie doch wohl selbst, daß
es Ihnen ein Leichtes sein wird, eine etwas nähere Bekanntschaft
mit dem Doktor zu entrieren!«

		»Oh, daran zweifle ich nicht im geringsten!« entgegnete der
Marquis. »Aber erlauben Sie mir zu bemerken, daß mir nicht
ersichtlich ist, was aus meiner Bekanntschaft mit diesem Manne für
unsere Zwecke resultieren soll. Er mag sich nun Mazzinist,
Propagandist, Nihilist nennen – toute même
chose. In einer Beziehung sind sich diese Leute von der
roten Internationale vollständig gleich: sie verstehen zu
schweigen, und darum können Sie sich überzeugt halten, Pater
Mariano, daß ich auch bei der größten Intimität keine
mazzinistischen Mysterien aus ihm herauszulocken vermöchte. Ich
besitze nicht den geheimnisvollen Talisman, wie Sie, und kann daher
die Rolle eines seiner ›Chefs‹ ihm gegenüber nicht spielen.«

		»Pah,« sagte der Priester, »darauf kommt es mir wirklich nicht
an, derartige Geheimnisse aus dem Herrn durch Sie herauslocken zu
lassen. Dazu gibt es wirklich einfachere und dabei weit mehr Erfolg
versprechende Wege. Nein, verehrter Marquis, meine Ziele führen wo
anders hin, – weiter, viel weiter!«

		» Eh bien?« fragte der Franzose
verwundert.

		Über das Gesicht des Jesuiten glitt ein furchtbares Lächeln, als
er seinen Kopf dicht zu dem Ohr des Franzosen [bookmark: page330] niederbeugte. Leise flüsterte
er ihm einige Worte ins Ohr.

		Sie schienen einen furchtbaren Eindruck auf den Marquis zu
machen. Er prallte erschreckt einen Schritt zurück und sah den
Jesuiten mit einem aus Grauen und Entrüstung gemischten Ausdrucke
ins Gesicht.

		» Mort de ma vie!« rief er. »Ich
bin französischer Edelmann!«

		Ein eisiges Lächeln zuckte über das Gesicht des Jesuiten. Doch
die glühenden Augen, die sich gleich darauf mit unaussprechlichem
Ausdrucke auf den Franzosen richteten, als wollten sie ihn
durchbohren, ließen erkennen, was hinter diesem scheinbaren
Gleichmut verborgen lag.

		Die Hand des Pater Mariano legte sich schwer auf die Schulter
des Marquis.

		»Sie sind französischer Edelmann, ganz recht,« sagte der Jesuit.
»Die Welt mag Sie immerhin so nennen. In meinen Augen sind Sie das
blinde Werkzeug einer höheren Gewalt, welche ihre Instrumente
zertrümmert, wenn diese den Dienst versagen.«

		Jedes seiner Worte fiel schwer wie ein Keulenschlag. Das bleiche
Gesicht des Franzosen verriet deutlich genug, welchen Eindruck sie
auf ihn machten, – jede Spur der frivolen Nonchalance, der
leichtfertigen Spottsucht war aus demselben verschwunden: Schreck,
Beschämung, Stolz, Erbitterung kämpften in seinen Zügen.

		»Kommen Sie, Marquis, kommen Sie – und hören Sie weiter, was ich
bezüglich dieses Doktor Malder [bookmark: page331] Ihnen aufzutragen habe.
Aufzutragen, verstehen Sie mich, mon
ami?«

		Der Priester erfaßte dabei, wie freundschaftlich scherzend, den
Arm des Marquis und zog ihn mit sich fort. Doch der Griff, mit
welchem er den Arm umspannte, war eisern, – eisern wie der Wille,
unter welchen er sein Werkzeug zu beugen bereit war.

			[bookmark: foot26]Es tut mir leid.


	
		
		Der Wolf im Schafspelz.

		In dem uns wohlbekannten Zimmer auf der Jesusgasse saß zu später
Nachtstunde Pater Mariano, das Habichtgesicht mit den scharfen,
stechenden Augen auf das Manuskript gerichtet, das er von Doktor
Malder erhalten hatte. – –

		Pater Marianos Augen glitten eifrig und unverwandt über die
Zeilen, welche die Geschichte der unglücklichen Schutzbefohlenen
des deutschen Arztes enthielt. Zuweilen zuckte ein verächtliches
Lächeln um seinen Mund, zuweilen erschienen finstere Falten des
Zornes auf seiner Stirn.

		Der Inhalt der Schrift war mit Hinweglassung aller
Abschweifungen und subjektiv gehaltener Argumente folgender:

		In Boulogne sur Mer lebte ein Schiffskapitän – ich will ihn
Montal nennen – mit seiner Familie im Besitze der
erstrebenswertesten Erdengüter: häuslichen [bookmark: page332] Glückes, einer Heimstätte von
paradiesischer Schönheit und, last not
least, eines wohlgefüllten Geldbeutels. Die zahlreichen
Handelsreisen, welche er unternommen hatte, waren von Neptun
sowohl, wie von Merkur, mit freundlicher Hand geleitet worden, und
jede erneute Rückkehr in das traute Heim und den Kreis seiner
Lieben ließ immer mächtiger den Wunsch in ihm erwachen, das unstete
und gefahrvolle Leben eines Seemannes aufzugeben und nur noch von
dem Giebel seines Hauses mit den Augen den in die Ferne segelnden
Schiffen zu folgen.

		Der Wunsch sollte endlich zum festen, unwandelbaren Entschlusse
reifen. Er bereitete sich zu seiner letzten Seereise vor, welche
seine Karriere als Schiffskapitän abschließen sollte. Doch dieser
Schlußakt sollte auch ein besonders würdiger sein, und so ward denn
das Schiff reicher befrachtet, denn je zuvor, und auch die Anzahl
der Matrosen ward demzufolge um ein Bedeutendes verstärkt. Je
größer aber das Unternehmen war, um so mehr ließen sich auch die
Gefahren fürchten. Um nun seine Familie für alle Fälle sicher zu
stellen und möglichst vor Schaden zu bewahren, hielt es Montal für
geraten, entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, in der Person eines
Notars für die Dauer der Reise einen Verwalter über sein Vermögen
und seine Besitzungen aufzustellen, damit während seiner
Abwesenheit seine Familie aller Sorgen und geschäftlichen
Scherereien los und ledig sei, für den Fall aber, daß er nicht mehr
zurückkehre, seine Witwe bis zur Volljährigkeit seines ältesten
Sohnes auch einen treuen Beschützer und Ratgeber habe.

		Nun genoß der Kapitän das (oft etwas zweifelhafte) [bookmark: page333] Glück, einen
Hausfreund zu besitzen. Er selbst freilich hatte in diesem Falle
keinerlei Veranlassung, in dieses Glück irgendwelchen Zweifel zu
setzen, denn der Frieden seiner Ehe konnte von hausfreundlicher
Seite nicht getrübt werden, da seine Gattin ein edles, treues und
liebendes Weib, der fragliche Hausfreund aber – ein Mönch war, und
zwar dem Orden des heiligen Ignatius von Loyola angehörig.

		Man muß wissen, wie trefflich die priesterlichen Ordensbrüder in
Frankreich sich ihre Nester im Schoße der Familien zu bauen
verstehen, namentlich wo sie Vermögen wittern, um beurteilen zu
können, welche wichtige Rolle jener Mönch, den wir Pater Benedictus
taufen wollen, in dem Hause des Kapitän Montal spielte. Ohne im
rituellen Sinne des Wortes der Beichtvater der Familie zu sein,
waren seinem Ohre die intimsten Familiengeheimnisse erschlossen,
und der Kapitän insbesondere setzte ein so unbegrenztes Vertrauen
in den frommen Mann und schätzte dessen scharfen Verstand und
praktischen Sinn in so hohem Grade, daß er nichts unternahm, ohne
vorher den Rat dieses mönchischen Orakels eingeholt zu haben. Es
war fast undenkbar, daß er jemals dem Rate des Pater Benedictus
zuwiderhandeln konnte. Die Gattin des Kapitäns liebte und verehrte
ihren Mann zu sehr, um nicht seine Neigungen zu teilen, und so
genoß denn der Mönch, welcher fast stets in der Familie anwesend
war, mochte der Kapitän verreist sein oder nicht, auch ihr
unbeschränktes Vertrauen.

		Nun hatte dieser priesterliche Freund schon früher einmal, bei
Gelegenheit einer Reise des Kapitäns, diesem [bookmark: page334] den Gedanken nahegelegt, daß
es doch weise und vorsichtig sei, während seines oft sehr langen
Fernbleibens von der Heimat, einen Verwalter für seine Gelder und
seine Besitzung zu bestellen. Freilich hatte Pater Benedictus
seitdem den Punkt niemals wieder berührt, trotzdem hielt es der
Kapitän für selbstverständlich, auch in diesem speziellen Falle den
Priester um seine Ansicht zu befragen.

		Montal war ein wenig erstaunt, daß der Mönch versuchte, entgegen
seinen früheren Auseinandersetzungen, ihm die Idee ausreden zu
wollen. Er begreife nicht, sagte der fromme Herr, weshalb er für
dieses Mal einen Verwalter bestellen wolle, er sei ja jedesmal
wieder glücklich zurückgekehrt und werde mit Gottes Hilfe auch
dieses Mal wohlbehalten sein Heim und die Seinigen wiedersehen.
Seine treffliche und umsichtige Gattin habe aber bisher mit Hilfe
ihrer Untergebenen und Dienstboten alles geleitet und werde es
zweifellos auch weiterhin mit demselben guten Erfolge tun
können.

		Der Kapitän war, wie gesagt, über diesen Einwand etwas
überrascht, doch er sollte sehen, daß der fromme Pater
schwerwiegenden Vernunftgründen außerordentlich leicht zugänglich
war. Dieser lenkte nämlich alsbald ein und bemerkte, daß, wenn sein
werter Freund, der Kapitän, es wirklich für durchaus notwendig und
ratsam erachte, die Verwaltung seiner Angelegenheiten, während
seines Fernseins vom Hause, fremden Händen anzuvertrauen, dann
wolle er ihm den Mann empfehlen, der sich einzig und allein zur
Übernahme dieser verantwortlichen und wichtigen Aufgabe eigne.
[bookmark: page335]

		Er nannte den Namen eines Notars und fügte hinzu, daß Montal
diesem trauen könne, wie seinem eigenen Sohne. Er kenne ihn schon
lange und wisse, was an ihm sei. Nur sei es notwendig, daß er,
Pater Benedictus, erst selbst mit dem Notar über die Sache spreche,
weil sich derselbe höchst ungern auf Dinge einlasse, die ihm eine
so große Verantwortung aufbürdeten, wie die Vermögensverwaltung
einer Familie es tue.

		Selbstverständlich stimmte der Kapitän jedem Worte seines
priesterlichen Freundes zu, und versicherte wiederholt, wie
außerordentlich lieb es ihm sei, einen vertrauenswerten Mann
gefunden zu haben, der sich auf eine so maßgebende Empfehlung, wie
die des Pater Benedictus sei, stützen könne.

		Er fügte nun die Bitte hinzu, der Pater möge so schnell wie
möglich die nötigen Präliminarien bei dem Notar erledigen, und ihm
alsbald Nachricht geben, wann er selbst mit diesem in
Unterhandlungen treten könne. Die Sache habe Eile, weil er bereits
in zwei Tagen abzureisen gedenke.

		Es verging denn auch kaum ein Tag, als Pater Benedictus wieder
bei dem Kapitän erschien und ihn aufforderte, sich mit ihm zu dem
Notar zu begeben. In dem letzteren fand Montal einen Mann von
außerordentlich einnehmendem, bescheidenem, kurz in jeder Beziehung
vertrauenerweckenden Wesen. Natürlich kam infolgedessen das
Geschäft sehr rasch zum Abschlusse. Ohne die geringsten Skrupel
stellte der Kapitän dem Notar eine Vollmacht zur Verwaltung seiner
sämtlichen Güter und seines ganzen Vermögens aus, und zwar [bookmark: page336] ging sein
Vertrauen soweit, daß er sich mit einer schriftlichen
Gegenerklärung seitens des Notars, ohne jede gerichtliche
Bestätigung, begnügte, in welcher der Notar deponierte: er mache
sich verbindlich, am Tage der Rückkehr des Kapitäns diesem alles so
wieder zu übergeben, wie er es am heutigen Tage in Gegenwart des
Paters von ihm übernommen habe.

		Sehr zufrieden mit diesem Resultat und mit dem Gefühle
aufrichtiger Dankbarkeit für den Pater Benedictus im Herzen begab
sich Kapitän Montal nach Hause, um im Schoße seiner Familie die
letzten Stunden vor seiner Abreise hinzubringen. Mit um so
ruhigerem Bewußtsein konnte er dies tun, als er ja das Geschick
seiner Familie für alle Eventualitäten in guten Händen wußte. Das
Papier in seiner Brieftasche flößte ihm ein Gefühl unendlicher
Beruhigung ein.

		Es galt nun, seiner Gattin Mitteilung über den Schritt zu
machen, den er getan, und er wartete zu diesem Zweck den Augenblick
ab, wo sich die Kinder zur Nachtruhe zurückgezogen und er mit
seiner treuen und geliebten Lebensgefährtin allein war. Doch die
Aufgabe, deren Erfüllung er sich vorgenommen, stellte sich als
keineswegs so leicht heraus, wie sie aussah.

		Als sie nämlich mit einander auf dem Sofa beisammen saßen,
begann Montal:

		»Mein Kind, – die Stunde der Trennung ist nicht mehr fern, wir
werden bis zu meiner Abreise wenig Gelegenheit mehr haben, allein
zu sein, – so laß mich denn dir jetzt eine Mitteilung machen,
welche deine, oder richtiger, unser aller Zukunft betrifft. Als das
Weib [bookmark: page337]
eines Seemanns weißt du ja recht wohl, welchen Gefahren mein Beruf
ausgesetzt ist; meine Reise wird sich diesmal länger ausdehnen, als
gewöhnlich, und –«

		Ein Tränenstrom aus den Augen seiner Gattin machte seiner
Auseinandersetzung ein jähes Ende. Sie schlang ihre Arme um seinen
Hals und rief schluchzend:

		»Henri, ich bitte, ich flehe dich an, – rede in diesem
Augenblick nicht von der Zukunft, laß mich die kurze, glückliche
Gegenwart voll und ganz genießen! Sind es doch nur wenige Stunden,
welche ich dich für lange Zeit vielleicht noch bei mir haben werde.
– Weshalb trübe Gedanken haben!? Es ist nicht die erste Reise,
welche du unternimmst, und Gott hat dich stets gesund und
wohlbehalten in meine Arme zurückgeführt. Er wird auch diesmal
meine innigen Gebete für dein Wohlergehen und deine Sicherheit
erhören. Ich aber will, wie immer bisher, eine treue Pflegerin
unserer lieben Kinder und Hüterin unserer Güter sein. Genügt dir
das nicht? Raube uns die kostbare Zeit nicht mit Erörterungen über
die Zukunft! Die Gegenwart mit dir ist so glücklich, und ohne dich
– ohne dich kann ich mir überhaupt keine Zukunft denken!«

		Was konnte der liebende Gatte gegenüber dem erneuten Ausbruche
des Tränenstromes tun? Konnte er es jetzt noch wagen, mit der in
zärtlicher Umarmung ihn umschlungen haltenden Frau von der
Bestellung eines Notars und der Übergabe der Verwaltung in andere
Hände zu sprechen? Unmöglich. Er gab es für diesen Abend
vollständig auf und beschloß, am kommenden Morgen, wo er hoffen
konnte, seine Gattin in gefaßterer [bookmark: page338] Gemütsstimmung zu finden, seine
Handlungsweise zur Sprache zu bringen.

		Hätte er doch diesen verhängnisvollen Entschluß niemals gefaßt,
– wie anders hätte sich die »Zukunft«, für die er so ängstlich zu
sorgen bemüht war, für ihn und für die Seinigen gestaltet!

		Der Morgen kam und mit ihm – der unvermeidliche Pater
Benedictus. Letzterer erklärte sein frühes Erscheinen – die Familie
hatte sich soeben erst an den Frühstückstisch gesetzt – dadurch,
daß es ihn gedrängt habe, den teuren Freund vor der Trennung noch
eine Weile zu sehen und seine Gesellschaft zu genießen.

		»Im übrigen,« setzte er mit bewegtem Tone hinzu, »habe ich es
auch für meine Pflicht gehalten, in der Nähe zu sein, um Ihrer
armen Gattin soviel Trost, als in meinen schwachen Kräften steht,
spenden zu können, wenn etwa der erste Schmerz sie zu sehr
überwältigen sollte. Ich fürchte, mein teurer Freund,« setzte er
kopfschüttelnd hinzu, »die Gesundheit des lieben Wesens ist eine so
zarte, daß wir in jeder Beziehung bei der Trennung mit der größten
Schonung verfahren müssen, wenn anders wir sehr nachteilige Folgen
vermeiden wollen.«

		Diese Bemerkung war, wie man sehen wird, eine Art von Einleitung
zu dem, was kommen sollte.

		Die Dame des Hauses wurde in irgendeiner hauswirtschaftlichen
Angelegenheit abgerufen, und ihre kurze Abwesenheit benutzte der
Priester, um dem Kapitän eine »wohlgemeinte« Warnung zukommen zu
lassen. Anknüpfend an seine Bemerkung über den mangelhaften [bookmark: page339]
Gesundheitszustand der Frau Montal, riet der Pater dem Kapitän, die
Nachricht von der Bestellung eines Notars seiner Gattin erst
später, und zwar durch ihn, den Pater, beibringen zu lassen. Für
heute würde diese Nachricht ihren Kummer allzusehr vermehren und
sie über die Maßen ängstigen.

		»Die Frauen,« schloß er, »sehen bei solchen Vorsichtsmaßregeln
alles viel zu schwarz, weil sie bloß ihrem Gefühle nach urteilen
und für die Erfordernisse des praktischen Lebens mehr oder minder
blind sind. Ihrer Gattin, mein lieber Freund, würde diese Maßregel
genau so erscheinen, als wollten Sie Ihr Testament machen, und Sie
wissen recht wohl, daß eine liebende Frau nur zu sehr geneigt ist,
in der Aufsetzung des letzten Willens ihres Gatten, statt einen Akt
pflichtschuldiger Vorsicht und Fürsorge, die Ahnung des nahe
bevorstehenden Todes zu sehen.«

		Kapitän Montal war viel zu sehr für seinen priesterlichen
Berater eingenommen und hielt, wie wir wissen, viel zu große Stücke
auf dessen Urteil, als daß er nicht der Ansicht des Priesters hätte
beitreten sollen.

		Er machte sich klar, daß Pater Benedictus in der Tat recht habe,
ihm einen schonenderen Weg für diese Mitteilung an seine Gattin zu
empfehlen, und beschloß daher, dieselbe für jetzt völlig zu
unterlassen. Er fühlte sich sogar beruhigter, als er je zuvor
gewesen, denn dieses Mal war für jeden Fall alles aufs beste
geordnet, und hörte seine Gattin später in ruhigeren Augenblicken
von dieser seiner Vorsorge, so konnte sie darin nichts anderes als
einen neuen Beweis seiner Liebe finden; denn sein [bookmark: page340] Freund, daran sei wohl
kein Zweifel möglich, werde ihr die ganze Sache gewiß so
vorstellen, daß sie sich nicht verletzt fühlen könne und nicht
verletzt fühlen würde. Klug, wie sie sei, werde sie sich alsdann
den Notar vorstellen lassen, um ihn kennen zu lernen und ihn öfters
in ihrem Hause zu sehen, ihn beobachten und überwachen zu können,
obschon derselbe ohnedies der ehrenhafteste Charakter sei, den man
finden könne.

		Dies war das Räsonnement Montals, dem sein Entschluß, den Rat
des Priesters zu befolgen, übrigens um so weniger schwer fiel, als
ihm damit gewissermaßen ein Stein vom Herzen fiel. Er hatte sich,
nach den Vorgängen des verflossenen Abends, im Innersten seiner
Seele fast gefürchtet vor dem Moment, wo er seine Frau über den
Schritt, den er getan, aufklären sollte.

		Und so kam denn der Augenblick des ergreifenden Abschiedes
heran, ein Augenblick – so schwer, so bitter wie wenige zuvor im
Schoße dieser glücklichen Familie. Es war, als könnte der Kapitän
sich von den Seinen nicht losreißen, und als er die
schmerzgebrochene Gestalt seiner Gattin ohnmächtig zu Boden fallen
sah, da ergriff es ihn mit unsagbarer Angst, da fühlte er ein
wildes, ahnungsvolles Weh im Herzen, das er noch niemals zuvor, so
oft er sich auch unter ganz ähnlichen Umständen von seiner Familie
verabschiedet hatte, empfunden.

		Und dieses Schreckensgespenst einer bösen Ahnung, diese
unerklärliche nagende Unruhe verfolgte Montal selbst bis auf sein
Schiff, so daß es ihm fast unmöglich war, mit klarem, besonnenem
Geist all die vor der Abfahrt nötigen Anordnungen zu leiten. Als
alles bereit [bookmark: page341] war, um in See zu stechen, formte sich dieses
unerklärliche Bangen in ihm zu einem Entschluß.

		Er eröffnete seinem ersten Offizier, daß er im Drange der
Geschäfte die Erledigung einer wichtigen Angelegenheit im letzten
Augenblicke vergessen habe, und befahl daher, die Abreise noch auf
mehrere Stunden aufzuschieben. Er selbst ließ darauf ein Boot klar
machen und sich in demselben wieder ans Land setzen. Kaum hatte er
den Boden von Boulogne betreten, als er auch schleunigst nach der
Wohnung des Notars eilte, fest entschlossen, sämtliche dem
Letzteren erteilte Vollmachten sich wieder zurückgeben zu
lassen.

		An der Tür des Hauses, in welchem der Notar wohnte, angelangt,
trat ihm der Portier entgegen. Hastig fragte er:

		»Ist Monsieur N. zu Hause?«

		»Monsieur N.?« lautete die im Tone des Erstaunens gegebene
Antwort. »Ist Ihnen denn nicht bekannt, daß der Herr Notar seit
gestern nachmittag verreist ist?«

		»Verreist?« rief Montal, indem das aus Angst und Mißtrauen
gemischte Gefühl in ihm immer stärker ward. »Ich habe kein Wort
davon gehört. Wann gedenkt er zurückzukehren?«

		Der Portier zuckte mit den Achseln.

		»Tut mir leid, Monsieur, Ihnen darüber keine Auskunft geben zu
können,« sagte er höflich. »Ich weiß nur so viel, daß mindestens
acht Tage bis zu seiner Rückkehr vergehen wenden. Indessen, wenn
Monsieur le [bookmark: page342] Capitaine sehr dringende
Geschäfte mit dem Herrn Notar haben, so wird Seine Hochwürden, der
Pater Benedictus, der die Stellvertretung übernommen hat –«

		Der Portier konnte seine Rede nicht beenden, denn in diesem
Augenblicke kam »der Wolf in der Fabel« selbst, mit ausgestreckten
Händen und offenbar aufs höchste überrascht, die Treppe
herunter.

		»Täuschen mich meine Augen?« rief er. »Sind Sie es wirklich,
mein teurer Montal, oder ist es Ihr den Fluten des Meeres
entstiegener Geist? Was in aller Welt ist vorgefallen, das Sie
veranlaßt hat, so rasch zurückzukommen? Doch seien Sie tausendmal
willkommen!«

		Einen Augenblick war der Kapitän angesichts dieses herzlichen
Empfanges und des völlig harmlosen Benehmens des Priesters in
Verlegenheit. Seine Handlungsweise erschien ihm momentan in einem
fast kindischem Lichte. Doch bald ermannte er sich und teilte dem
Pater den Grund seiner Rückkehr mit, indem er ihm zugleich
vertrauensvoll die ihm unerklärliche Verfassung seines Gemütes
schilderte.

		Der Priester lachte bei dieser Mitteilung hell auf und sagte,
seinem Freunde vertraulich auf die Achsel klopfend:

		»Es bleibt doch ewig wahr, daß ihr Seeleute zum Aberglauben
geneigt seid, wie kaum ein anderer Stand der Welt. Es ist offenbar,
daß der Abschied von den Ihrigen Sie dermaßen ergriffen, daß Ihr
Gemütszustand augenblicklich darunter gelitten hat und Sie
veranlaßt, alles schwarz zu sehen. Wie konnten Sie nur [bookmark: page343] einen
Augenblick ernstlich Mißtrauen in einen Mann setzen, dessen
rechtschaffener Charakter allgemein bekannt ist, und der
allenthalben die größte Achtung genießt. Es geht tatsächlich
soweit, daß unser Freund, der Notar, von vielen seiner
weitherzigeren Kollegen geradezu gehaßt wird, weil er durch seine
außerordentliche Gewissenhaftigkeit ihnen schon oft bei Abschluß
›fetter‹ Geschäfte einen Strich durch die Rechnung gemacht
hat.«

		Der Kapitän blickte kurze Zeit nachdenklich vor sich nieder,
dann sagte er:

		»Sie haben recht, Hochwürden. Mein Schritt war übereilt und mein
Mißtrauen war unbegründet, allein. Sie kennen meine Frau – und wenn
ich an die Worte denke, welche sie gestern abend mit mir gesprochen
hat, so –«

		»Sagen Sie kein Wort weiter, lieber, teurer Freund!« unterbrach
ihn der Jesuit in seiner herzlichen, gewinnenden Weise. »Ich bin zu
sehr gewohnt, in Ihrer Seele zu lesen, als daß es mir gegenüber
besonderer Erklärungen bedürfte. Ich begreife Ihre Handlungsweise
und ich ehre Ihre Motive. Glauben Sie mir, Montal, daß nichts mir
schmerzlicher ist, als der Umstand, daß ich nicht die Schlüssel zu
dem Geheimfache habe, in welchem mein Freund Ihre Vollmachten
aufbewahrt hat, sonst würde ich keinen Augenblick zögern, Ihnen
dieselben wieder einzuhändigen. Der Notar könnte ja trotzdem Ihrer
Gattin nach Kräften beistehen und würde das auch gern tun, wenn ich
ihm von ihrer Angst erzählen und ihm dabei erklären würde, daß es
nicht die Furcht des Mißtrauens, sondern nur die Folge einer großen
Nervenaufregung gewesen [bookmark: page344] sei, die der Abschied von Ihrer Familie in
Ihnen hervorgerufen habe.«

		Was frommt's, das Gespräch zwischen dem Priester und – seinem
Opfer weiter auszuspinnen, wie es an jenem verhängnisvollen
Tage stattfand!? – Der Kapitän ließ sich beruhigen. Das teilweise
Eingehen des Priesters auf seine Ideen, die anscheinende
Bereitwilligkeit, seinen veränderten Wünschen entsprechend zu
handeln, hatten soweit überzeugende Kraft für Montal, daß er den
Pater Benedictus schließlich dringend bat, weder seiner Gattin noch
dem Notar gegenüber ein Wort von seiner Rückkehr und den Bedenken,
welche er ausgesprochen, zu erwähnen.

		So schieden denn die treuen »Freunde«.

		In größter Eile begab sich der Kapitän an Bord seines Schiffes
zurück, beruhigt zwar und von seinem Mißtrauen völlig geheilt –
aber nicht frohen und leichten Herzens. Das bleiche Gespenst
unbestimmter Ahnungen wollte ihn nicht verlassen. Seine Brust
vermochte nicht freudig zu schlagen, wie sonst, als der frische
Seewind in die Segel einsetzte, und es war ihm, als brächte ihm das
kräftige Äolskind nur melancholische Abschiedsgrüße von der Stätte
des süßen Heimats- und Familienglückes, eines Glückes, das mit dem
ferner und ferner zurückweichenden Küstenstriche ihm entschwand –
für immer!

		Und – wunderbar – dasselbe Phantom der Schwermut, welches das
Haupt des wackeren Seemanns umschwebte, flog hinüber in das traute
Heim, das er soeben verlassen. Nie zuvor hatte die Entfernung des
geliebten Gatten und Vaters in der schönen Villa am Meeresstrand
[bookmark: page345] eine so
schwer empfundene Öde zurückgelassen. Eine trübe, düstere Ahnung
ging an jenem Tage durch die Räume, Mutter und Kinder saßen
tränenlos, in dumpfem Schmerze beisammen, und selbst die
Dienerschaft, welche dem milden und wohlwollenden Herrn aufrichtig
zugetan war, schlich so betrübt im Hause einher, als habe man an
diesem Morgen eine Leiche hinausgetragen. Auf den Gemütern aller
lag das unerklärliche, unbestimmte Gefühl, als ständen sie am
Vorabend namenlosen Unglücks.

		Die wackere Frau des Hauses war die Erste, welche sich
einigermaßen ermannte und die Kinder sowie die Dienerschaft zu
trösten versuchte, so schwer ihr selbst auch diese Aufgabe fiel.
Ein Gedanke hielt sie dabei aufrecht und tröstete sie bis zu
einem gewissen Grade in ihrem Leid: Pater Benedictus, der treue
Freund und Berater des Hauses, hatte versprochen, täglich zu
kommen. Mit ihm, der dem Herzen ihres geliebten Gatten so nahe
stand, der noch zuletzt ihm die Hand zum Abschied gedrückt, konnte
sie ja von dem Teuren immer und immer wieder sprechen, von seinem
so überaus liebenswürdigen, ja nicht selten heiteren Wesen erhoffte
sie für sich und die Ihren am schnellsten Ablenkung von all den
schwermütigen Gedanken und Vorstellungen.

		Allein ihre Hoffnung nach dieser Seite hin schien sich nicht zu
erfüllen. Große Unruhe bemächtigte sich der einsamen Frau, als
drei, vier Tage vergingen, ohne daß der Pater Benedictus sich
blicken ließ – entgegen seinem ausdrücklichen Versprechen, bald
sich einzufinden, um der trauernden Familie zu erzählen, wie die
Einschiffung vor [bookmark: page346] sich gegangen, und zugleich die letzten Grüße
des scheidenden teuren Gatten und Vaters zu überbringen.

		Und es reihte sich ein Tag an den andern; mehr denn eine Woche
war seit der Abreise des Kapitäns verstrichen und noch hatte der
priesterliche Hausfreund sich nicht blicken lassen. Die anfängliche
Besorgnis machte schließlich der Überzeugung Platz, daß Pater
Benedictus verreist sei, und Frau Montal gab sich mit diesem
Gedanken zufrieden, hoffend, über kurz oder lang mündliche, oder
doch wenigstens schriftliche Antwort von dem treuen Freunde zu
erhalten.

		Die Erfordernisse des alltäglichen Lebens begannen inzwischen
wieder allmählich in ihre Rechte einzutreten. Frau Montal schickte
sich an, die Leitung der großen Besitzung energisch in die Hand zu
nehmen, und so kam sie denn eines Tages auf den Gedanken, durch den
Gutsverwalter alle unbezahlten Jahresrechnungen einfordern zu
lassen. Ihr Wunsch ging dahin, ihr Gatte möge, wenn er zurückkäme,
in den ersten Tagen nichts zu tun haben, als nur den Seinen zu
leben und ihnen von seinen Reisen zu erzählen.

		Nachdem sie alle eingelaufenen Forderungen beglichen hatte, war
ihre Kasse beträchtlich geleert. Sie gab daher ihrem Gutsverwalter
den Auftrag, von den Gutserträgen wieder einen Teil auf den Markt
zu bringen, damit wieder Geld hereinkäme.

		»Mein Mann,« setzte sie lächelnd hinzu, »soll, wenn er
heimkehrt, mein Administrationstalent diesmal mehr bewundern, denn
je zuvor.«

		An dem Nachmittag desselben Tages, an welchem [bookmark: page347] sie diesen Auftrag
erteilt, ließ sich zu ihrer großen, aber freudigen Überraschung
Pater Benedictus bei ihr melden. Freilich fiel ihr hierbei gleich
ein Umstand in fast peinlicher Weise auf. Der Priester hatte in
seiner Eigenschaft als vertrautester Freund der Familie bisher sich
niemals in formeller Weise anmelden lassen, Tür und Tor standen ihm
allezeit offen. Unter den gegenwärtigen Umständen mußte diese kalte
Formalität auf sie einen doppelt befremdlichen Eindruck machen. Und
ihr Befremden stieg, ja die ungewisse Angst ergriff aufs neue ihr
Herz, als der Geistliche eintrat.

		Keine Spur von der alten, gewinnenden Herzlichkeit war zu
erblicken. Ein tiefer, fast finsterer Ernst lagerte auf seinen
Zügen, und mit gemessener Höflichkeit, mit einer an ihm nie
gesehenen Zurückhaltung, begrüßte er Frau Montal. So deutlich
sprach aus seinem Gesicht die Tatsache, daß er irgend etwas auf dem
Herzen hatte, was seine sonstige Ungezwungenheit in Fesseln schlug,
daß die unglückliche Frau kaum fähig war, seine Begrüßung zu
erwidern. Die plötzlich wieder aufsteigende Angst ihres Herzens
lähmte ihr fast die Zunge.

		»Mein Gott, Pater Benedictus!« vermochte sie endlich
hervorzubringen. »Was ist geschehen? Woher diese Veränderung? In
dieser Weise und mit einer solchen Miene habe ich Sie noch niemals
in dieses Haus eintreten sehen. Hat Sie oder hat uns irgendein
Unfall getroffen, der Sie so verändert hat? Steht Ihr langes
Fortbleiben damit in Verbindung? Ich bitte Sie, setzen Sie sich –
und sprechen Sie!«

		Der Priester hatte, ohne eine Miene seines ernsten [bookmark: page348] Gesichtes zu
verändern, Platz genommen. Seine Augen suchten den Boden, und er
schien mit sich zu Rate zu gehen, wie er am besten sich dessen
entledigen könne, was er auf dem Herzen hatte. Dies Zögern
verursachte der unglücklichen Frau, deren unbestimmte Angst immer
festere Gestalt anzunehmen begann, unsägliche Qualen. Doch sie
starrte, unfähig, ein Wort zu sprechen, unverwandt auf den
Priester, als sehe sie in ihm eine unheilvolle Kunde verkörpert vor
sich, ohne fähig zu sein, das Unglück in seiner ganzen Gesamtheit
zu erfassen und zu begreifen.

		»Die Aufgabe des Priesters ist oft eine schwere und bittere,
Madame,« begann Pater Benedictus endlich. »Man erwartet Worte des
Trostes von ihm auch dann, wenn sein eigenes Herz unter dem
schrecklichen Eindrucke eines Unglückes tief, tief daniedergebeugt
ist. Es ist in solchen Fällen schwer, glauben Sie mir das, Madame,
sehr schwer, solche Worte zu finden und ein ungezwungenes Wesen zur
Schau zu tragen.«

		»Großer Gott – sei mir gnädig!«

		Das war alles, was die unglückliche Frau zu stammeln vermochte,
während sie mit den vor Erregung zitternden Händen ihr
erbleichendes Gesicht bedeckte.

		»Und doch,« fuhr der Priester nach einer erneuten Pause fort,
»die Pflicht ist eine eisenharte Herrin. Sie zwingt mich, das zu
sagen, was ich gern andern überlassen hätte, Ihnen mitzuteilen.
Richten Sie Ihre Gedanken auf Gott, den Halt der Schwachen und den
Tröster der Bedrückten, und Sie werden es gefaßter ertragen können,
wenn ich Ihnen sage, daß ich der Überbringer zweier
Unglücksbotschaften bin!« [bookmark: page349]

		»O – haben Sie Erbarmen,« stöhnte die Bedauernswerte. »Quälen
Sie mich nicht mit Einleitungen! Sprechen Sie, sprechen Sie! Lieber
das Schlimmste, als diese Martern der Ungewißheit!«

		»Nun, so hören Sie denn,« sagte der Priester tief aufatmend,
»daß das Schiff Ihres Gatten samt Mannschaft und Ladung zugrunde
gegangen ist!«

		Kein Wort kam von den Lippen der Frau Montal, keine Träne floß
aus ihren Augen. Nach wie vor saß sie, das Gesicht mit den Händen
bedeckend, aufrecht in ihrem Stuhle, nur ein leichtes
Zusammenzucken, wie unter dem Eindrucke eines heftigen,
schmerzhaften Faustschlages, verriet, daß sie die Worte des
Priesters gehört, daß ihr Geist den furchtbaren Inhalt derselben
erfaßt hatte.

		»Ein Unglück,« fuhr der Priester in seiner monotonen Weise fort,
»zieht nur zu oft ein anderes nach sich. So ist es leider auch in
diesem Falle gewesen, Madame. Ja, ich darf sagen, es ist eine Kette
voll Unglücksfällen, die ich vor Ihren Augen zu enthüllen die
schmerzliche Pflicht habe. Wollen Sie mich weiter anhören, fühlen
Sie sich stark genug, oder –«

		»Sprechen Sie, sprechen Sie,« unterbrach ihn die Unglückliche in
dumpfem Tone, der mehr wie ein Stöhnen klang.

		»Es dürfte Ihnen bekannt sein, verehrte Frau Montal,« fuhr Pater
Benedictus fort, »daß Ihr Gatte, mein lieber Freund, zur Verwaltung
seines Vermögens während seiner Abwesenheit, einen Notar bestellt
hat.«

		Zum erstenmal entfernte die Gattin des Kapitäns die Hände von
ihrem Gesicht und sandte dem Priester, der [bookmark: page350] beharrlich den Fußboden
anstarrte, einen Blick des Erstaunens zu. Doch gleich darauf senkte
sie den Kopf nieder und drückte mit den Händen die Schläfen
zusammen, als wolle sie mit Gewalt ihre sich verwirrenden Gedanken
zusammen halten.

		»Es war ein vorsorglicher Gedanke Ihres Gatten,« nahm der
Priester nach einer kurzen Pause den Faden seiner Erzählung wieder
auf, »der ihn zu diesem Schritte veranlaßte. Er wollte es
verhindern, daß Sie irgendwelchen Unannehmlichkeiten ausgesetzt
würden, für den Fall, daß seine – Gläubiger vor seiner Rückkehr mit
ihren Forderungen hervortreten sollten. Kaum war nun die Tatsache
von dem Untergange des Schiffes mitsamt der kostbaren Ladung
bekannt geworden, als alles auf den Notar einstürmte und er sich
gezwungen sah, die gesamte Habe Ihres Gemahls, gemäß der ihm
gegebenen Instruktionen und auf Grund der in seinen Händen
befindlichen unbeschränkten Vollmachten, den Gläubigern zu
überlassen. In Wahrheit: die Schuld, welche durch die so wertvolle
Befrachtung des Schiffes entstanden ist, übersteigt bei weitem den
Betrag Ihres Vermögens.«

		Der Priester hielt einen Augenblick inne, als sei er durch seine
Rede, oder vielmehr deren Inhalt, erschöpft und angegriffen, und
richtete dabei, tief aufseufzend, einen forschenden Blick auf die
noch immer in starrer Unbeweglichkeit dasitzende Frau Montal. Er
schien irgendeine Antwort, irgendeine Äußerung aus dem Munde der
völlig gebrochenen Frau zu erwarten.

		Als diese ausblieb, hob er nach einem kurzen Räuspern wieder an:
[bookmark: page351]

		»Sie können sich vorstellen, welche Fatalitäten, welche kaum zu
ertragenden Szenen in diesem Hause dieses Ereignis in seinem
Gefolge haben wird. Da Sie es nun doch über kurz oder lang werden
verlassen müssen, so kann ich, als treuer Hausfreund, um Sie vor
noch größerem Schmerze zu bewahren, Ihnen keinen besseren Rat
geben, als daß Sie so schnell wie möglich, spätestens morgen früh,
mit Ihren Kindern Boulogne sur Mer verlassen und sich eine andere
Heimat suchen. Am ratsamsten würde es mir erscheinen, wenn Sie sich
nach Paris begeben.«

		Hier schien der Priester mit seinen Auseinandersetzungen am Ende
zu sein, wenigstens schwieg er still und blickte mit demselben
forschenden Ausdrucke, wie vorher, auf die niedergebeugte Gestalt
der ihres Gatten beraubten Frau. Aber diese fand keine Worte, um
ihrem Schmerze Ausdruck zu geben, und so herrschte eine
unheimliche, tödliche Stille in dem Zimmer, das noch vor wenigen
Wochen Zeuge eines süßen, friedlichen Familienglückes gewesen
war.

		Es dauerte eine geraume Zeit, ehe Frau Montal sich aus ihrer
Betäubung aufraffen konnte. Doch als sie ihr Haupt erhob und ihre
Augen zum erstenmal, seit Pater Benedictus zu sprechen begonnen,
voll auf den Priester richtete, senkten sich die Blicke desselben
wieder zu Boden vor der Majestät des tiefsten, wildesten – darum
tränenlosen Schmerzes, der aus diesen Augen sprach.

		»Pater Benedictus,« sagte Frau Montal mit tonloser Stimme, »über
alledem, was Sie mir soeben mitgeteilt haben, ruht ein
geheimnisvoller Schleier, den ich nicht zu [bookmark: page352] durchdringen vermag. Mehr als
ein Punkt erscheint mir völlig rätselhaft. Vor allen Dingen ist es
mir wohlbekannt, daß Henri keine nennenswerten Schulden hatte. Das
wenige, was bei der großen Ausdehnung seiner Geschäfte unbezahlt
geblieben war und noch geraume Zeit hätte unbezahlt bleiben können,
ohne uns im geringsten zu gefährden, habe ich erst vor einigen
Tagen berichtigt. Er besaß außer seinen Gütern ein bedeutendes
Barvermögen, aus welchem er die Ladung des Schiffes mit
Leichtigkeit hätte beschaffen können. Sollte er also wirklich
diesesmal eine besondere Spekulation vorgehabt haben – und ich
glaube dies nicht, da mein Gatte vor mir auch aus seinen Geschäften
kein Geheimnis machte – so konnte er dazu sich die Mittel aus dem
jederzeit flüssigen Vermögen beschaffen. Sie sprachen ferner von
einem Notar. So oft mein Gatte verreist war, hat er stets mir
allein die Verwaltung der Güter überlassen, und er hat auch diesmal
nicht ein einziges Wort fallen lassen, was irgendwie zu dem, was
Sie mir eröffnet haben, Bezug gehabt hätte. Sollte endlich« – und
bei diesen Worten nahm die Stimme der Frau Montal einen fast
harten, drohenden Ton an, als ob die ihr innewohnende Energie
momentan den Sieg über den gewaltigen Schmerz erfochten habe –
»sollte endlich Henri wirklich ohne mein Vorwissen einen Notar
bestellt haben, so muß dieser jedenfalls eine Vollmacht aufzuweisen
haben. Es war seine erste und heiligste Pflicht, sich mir, der
nächsten Angehörigen und Erbin seines Auftraggebers, vorzustellen,
mir das Dokument zu zeigen, auf Grund dessen er berechtigt sein
soll, über unsere Habe zu bestimmen, und dazu zu [bookmark: page353] beweisen, daß die
Gläubiger das Recht haben, über unser Eigentum zu verfügen. – Nein,
Pater Benedictus, so kann ich und werde ich Boulogne nicht
verlassen. Ich bin Mutter – und ich habe die heilige Pflicht,
meinen Kindern ihr Erbe zu erhalten!«

		Frau Montal hatte sich bei diesen Worten erhoben, doch als sie
zum Schlusse kam, als sie ihrer armen, verlassenen Kinder gedachte,
über deren ahnungslosen Häuptern sich die ersten dunkeln Schatten
des Lebens zu finstern Wetterwolken zusammenzuballen drohten, da
brach ihre künstlich zusammengenommene Kraft, und auf ihren Sitz
niedersinkend, weinte sie die ersten erleichternden Tränen des
Schmerzes.

		Pater Benedictus wartete ruhig, bis sich dieser erste Ansturm
der schmerzlichen Gefühle einigermaßen gelegt hatte, dann sagte er,
während Frau Montal, den Kopf auf einen neben ihrem Sessel
stehenden Tisch gestützt, hilflos und ratlos vor sich
hinstarrte:

		»Ich bedauere sehr, sehr lebhaft, Madame, daß Ihr Gatte Sie so
sehr über den Stand seines Vermögens im Dunkeln gelassen. Dieser
anscheinende Mangel an Vertrauen läßt sich nur durch eine in diesem
Punkte falsche und übertriebene Rücksicht auf Ihr leicht erregbares
Gemüt und Ihre zarte Gesundheit erklären. Wäre er offener gegen Sie
gewesen, so hätte es Ihnen nicht unbekannt bleiben können, daß er
schon seit längerer Zeit sich in Spekulationen eingelassen hat,
welche eine nach der andern einen unglücklichen Ausgang genommen
haben. Alle Warnungen seiner Freunde waren leider ohne Erfolg, wie
das leider nicht selten der Fall ist, bei den sonst lenkbarsten
[bookmark: page354] Personen,
wenn die fieberhafte Sucht zum Glücksspiel an der Börse einmal ihre
zauberhafte Macht über sie gewonnen hat. So kam es denn auch
leider, daß Kapitän Montal die Mittel zu der letzten, kostspieligen
Befrachtung seines Schiffes nur dadurch erlangen konnte, daß er
seinen Gläubigern für den Fall, daß ihm ein Unglück zustoßen
sollte, alle seine Habe als Eigentum verschrieb.«

		»Unmöglich – unmöglich!« stöhnte Frau Montal. »So konnte Henri
nicht handeln, – das grenzt an Wahnsinn!«

		Der Priester erwiderte achselzuckend:

		»Und doch, Madame – so gern ich auch zugebe, daß dieser Schritt
nahezu unerklärlich bei einem sonst so bedachten und klardenkenden
Mann aussieht – die Sache verhält sich genau so, wie ich Ihnen
dieselbe dargestellt. Die Folgen unglücklicher Spekulation haben
schon manchen klaren Sinn verwirrt. Aus Hoffnungen und
Möglichkeiten werden für solche Leute Gewißheiten, und diese Reise
sollte, nach den Berechnungen Ihres Gatten, ebensoviel einbringen,
daß er seine Verhältnisse wieder ordnen könnte. Es ist die alte
Geschichte von der letzten Karte, auf welche die Spieler ihr Glück
zu setzen geneigt sind.«

		»Aber, allmächtiger Gott,« unterbrach ihn Frau Montal mit dem
Ausdrucke der Verzweiflung, »ein so liebender, treuer, sorgsamer
Gatte und Vater, wie mein Henri war, konnte doch unmöglich mit
einem Schlage die ganze Existenz der Seinen aufs Spiel setzen. Ich
war nicht reich, als er mich heiratete, indessen ein kleines
Vermögen –«

		»Madame,« fiel ihr der Priester ins Wort, »auf diesen Punkt
wollte ich soeben zu sprechen kommen. Sie haben [bookmark: page355] vollständig recht mit
Ihrer Bemerkung, betreffs der Vorsorglichkeit des Kapitäns für das
Wohl der Seinen. Indessen – ich erwähnte schon, wie schwer die Hand
Gottes auf diesem Unglückshause zu ruhen scheint, wie ein Glied
dieser Kette von Jammer sich an das andere fügt. In der Tat hat Ihr
Gemahl für den Fall, daß ihm ein Unglück zustoßen oder seine
geschäftlichen Pläne sonst irgendwie fehlschlagen sollten, eine
Summe baren Geldes bei dem Notar hinterlegt, um Sie und die Kinder
immerhin sicher zu stellen. Der Notar nun, ein Mann von der
sensibelsten Ehrenhaftigkeit, war, nachdem er den Gläubigern jene
Dokumente, die Ihre Habe den Händen dieser Leute völlig
überlieferten, eingehändigt hatte, von dem über Sie und die Ihren
hereingebrochenen Jammer so tief ergriffen, daß er sich entschloß,
noch einen Versuch zu machen, mit einem Schlage Ihnen Ihr
verlorenes Eigentum zu retten. Mit der erwähnten Summe versuchte
er, in Ihrem Interesse, sein Glück an der Börse. Doch das Unglück
wollte, daß auch dieser letzte Versuch fehlschlug. Er verlor alles,
und als er sah, daß er sich, in guter Absicht zwar, einer
Überschreitung seiner Befugnisse schuldig gemacht, Sie aber dabei
noch tiefer ins Unglück gestürzt hatte, – ergriff ihn eine tiefe
Melancholie. In einem Anfalle dieser Stimmung – erhängte er
sich.«

		Wiederum hielt Pater Benedictus ein, als sei er selbst von dem
niederschmetternden Eindrucke seiner Erzählung ergriffen. Frau
Montal schien mit stumpfer Gleichgültigkeit alle diese Mitteilungen
des Geistlichen entgegen zu nehmen. Alle andern schmerzlichen
Eindrücke gingen in dem einen furchtbaren Bewußtsein auf – daß sie
den [bookmark: page356]
treuesten und liebevollsten Gatten für immer verloren hatte. Und so
war sie denn kaum fähig, das daran sich knüpfende Unheil in seiner
ganzen Größe erfassen zu können.

		»Sie sehen also, verehrte Frau Montal,« fuhr der Priester fort,
»daß auch von jener Seite keine Rettung mehr für Sie zu erwarten
ist. Es bleibt Ihnen in der Tat kein anderer Ausweg mehr, als daß
Sie dem Rate Ihres besten und treuesten Freundes folgen, der heute
noch alles anstrengen will, um Ihnen Reisegeld zu verschaffen,
damit Sie nach Paris kommen können. Glauben Sie mir, daß ich alles
Mögliche getan habe und noch tun werde, um Ihnen Ihre furchtbare
Lage einigermaßen zu erleichtern. Sie werden in Paris an der Douane
de la Ville eine Adresse erhalten, die Ihnen angeben wird, wo Sie
für den Anfang in Paris ein Unterkommen finden können. Da mich der
Jammer hier zu sehr angreift und es mir tatsächlich nicht möglich
ist, dieses Haus des Unglücks noch fernerhin zu betreten, so bitte
ich Sie, mich morgen früh um 9 Uhr mit Ihren zwei kleineren Kindern
an der Barrière erwarten zu wollen.«

		»Mit meinen zwei kleineren Kindern?« fragte die
unglückliche Mutter erstaunt. »Wie soll ich das verstehen?«

		Der Priester schien die Augen der Dame vermeiden zu wollen. Er
blickte anscheinend nachdenklich zu Boden. »Es ist doch klar,«
sagte er darauf, »daß Sie unter den obwaltenden Umständen unmöglich
die Mittel finden können, die Erziehung der vier größeren Kinder in
standesgemäßer Weise fortzusetzen. Es muß Ihnen [bookmark: page357] zweifellos als eine
Erleichterung, als ein Glück erscheinen, wenn ich Ihnen sage, daß
das Pensionat unseres Ordens sich bereit erklärt hat, auf mein
Ersuchen, die Erziehung derselben zu vollenden.«

		»Wenn dies alles sich bestätigt,« sagte Frau Montal im tiefsten
Schmerze und mit dem Ausdrucke einer gewissen Resignation, »so
bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig, als mit meinen Kindern
diese Stätte, wo ich so viele Jahre die schönsten Freuden eines
glücklichen Familienlebens genoß, und wo ich auch in den Armen
meines treuen Gatten zu sterben gedachte, zu verlassen. Doch eines
erkläre ich Ihnen mit Bestimmtheit, Pater Benedictus« – und aufs
neue flackerte in diesem gebrochenen Frauenherzen die Flamme der
Energie auf und gab sich in dem Tone ihrer Stimme zu erkennen –
»meine Kinder, alle, ohne Ausnahme, bleiben bei mir! Gott wird mich
die Kraft und die Mittel finden lassen, sie würdig des Andenkens
ihres Vaters zu erziehen. Hätte ich nicht erst gestern alle
Jahresrechnungen meines Mannes abgeschlossen und bezahlt, so hätte
ich selbst noch ausreichende Mittel für die Reise und den Anfang
meines neuen, einsamen Lebens. Indessen, – unter den obwaltenden
Umständen sehe ich mich freilich gezwungen, von Ihrem Anerbieten,
bezüglich des Geldpunktes, Gebrauch zu machen. Doch nie und nimmer
nehme ich das Geld als ein Almosen, sondern nur als Darlehen.
Sobald ich in Paris angelangt bin, werde ich ohne Verzug Schritte
tun, um die Regierung zu veranlassen, sofort Nachforschungen über
das Schicksal des Schiffes anzustellen. Wenn es, wie Sie erzählt
haben, mit allem, was an Bord war, [bookmark: page358] zugrunde gegangen ist, so muß das doch
allgemein bekannt geworden sein!«

		Ein aufmerksamer Beobachter hätte bei diesen Worten der Frau
Montal ein ärgerliches Aufleuchten in den Augen des Jesuiten
bemerkt. Auch aus seiner Stimme sprach eine gewisse Gereiztheit,
als er sagte:

		»Sie sprechen so, als setzten Sie Mißtrauen in das, was ich
Ihnen mitgeteilt habe. Das ›wenn‹ müssen wir leider dieser
vollendeten Tatsache gegenüber vollständig aus dem Spiele
lassen.«

		Frau Montal blickte einen Augenblick unschlüssig zu Boden. Sie
schien in der Tat in ihrem Herzen einen Kampf zu bestehen zwischen
dem festen Glauben an die wahre und aufrichtige Freundschaft dieses
Mannes zu ihrem Gatten und zu ihr selbst einerseits, und einem
unerklärlichen Mißtrauen, das angesichts dieser so unklaren und
völlig unerwarteten Ereignisse in ihr aufzusteigen begann,
andererseits. Eine direkte Antwort auf die Bemerkung des Priesters
vermeidend, sagte sie:

		»Es waren ja außer den Schiffsoffizieren und der Mannschaft auch
einige Passagiere an Bord, wie mir mein Gatte mitgeteilt hat, über
welche doch offenbar Erkundigungen eingezogen worden sein müssen.
Lassen Sie mir einen Schimmer von Hoffnung, Pater Benedictus! So
lange ich nicht von der Regierung eine amtliche Bestätigung
erhalten habe, will ich noch nicht alles verloren geben.«

		Der Priester antwortete nur mit einem leichten Achselzucken.

		»Und nun,« fuhr Frau Montal, sich erhebend, fort, [bookmark: page359] »lassen Sie uns
diese schmerzliche Unterredung beenden. Ich fühle, daß meine Kräfte
nahezu erschöpft sind. Erwarten Sie mich morgen früh an der
Barrière. Jetzt aber bitte ich Sie, mich zu verlassen. Ich muß noch
suchen, mir die nötige Fassung zu erringen, um auch die
Dienerschaft von diesem entsetzlichen Ereignisse in Kenntnis zu
setzen und sie zu verabschieden.«

		»Madame,« sagte der Priester nach kurzem Räuspern, »ich habe,
wie Sie sehen, durchgängig mit der größten Umsicht und Schonung in
Ihrem Interesse gehandelt, und so glaubte ich denn, auch dieser
Mühe Sie überheben zu müssen, wie auch nicht minder des Schmerzes,
von Ihren älteren Söhnen Abschied nehmen zu müssen. – Während ich
hier Ihnen die traurige Sachlage auseinandersetzte, hat einer
meiner Freunde die Gefälligkeit gehabt, Ihre Dienerschaft zu
verabschieden und alsdann Ihre Söhne nach dem Orte ihrer Bestimmung
zu begleiten. Es war für alle Teile das beste und –«

		Weiter konnte der Priester in seiner Auseinandersetzung nicht
kommen. Dieser letzte Schlag, das niederschmetternde Bewußtsein, zu
all dem andern Elend noch der Kinder beraubt worden zu sein, ohne
jede Andeutung, ohne vorhergegangene Bitte um Einwilligung, brach
den letzten Rest der mühsam zusammengerafften Kraft und – lautlos
sank die Arme zu Boden.

		Als sie aus der schweren Ohnmacht erwachte, fand sie sich noch
in demselben Zimmer, in welchem sie diese verhängnisvolle
Unterredung gehabt, doch der Raum hatte ein völlig verändertes
Aussehen. Tische und Stühle waren beiseite gerückt und in der Mitte
des Zimmers sah sie [bookmark: page360] gepackte Koffer und Kisten. Neben ihr standen
in Reisekleidern, bitterlich weinend und über alle diese
unerklärlichen Vorgänge aufs heftigste erschreckt, die jüngeren
Kinder.

		Es dauerte noch eine geraume Weile, ehe die unglückliche Frau
sich über die vorausgegangenen Ereignisse vollständig klar war und
das Entsetzliche ihrer Lage in seinem ganzen Umfange erfassen
konnte. Dann erhob sie sich, umfaßte die ihr gebliebenen Kinder,
sank schluchzend auf die Knie und sandte ein inbrünstiges Gebet zum
Himmel um Trost, Kraft und Hilfe in dieser kummervollen Lage.
Wunderbar gestärkt erhob sie sich wieder, erfaßte die Hände der
beiden Kinder und sagte zu ihnen:

		»Kommt, Kinder, und laßt uns noch einmal in des Vaters
Studierstube gehen, um Abschied zu nehmen von dem Raume, in dem er
so oft geweilt. Dann wollen wir in Gottes Namen in die Ferne
ziehen!«

		Armes Weib! Was lag ihr an dem Verluste der irdischen Habe? Ihre
Gedanken weilten unablässig bei dem verlorenen Gatten und den ihr
rücksichtslos geraubten Kindern. Gern hätte sie alle anderen
Verluste verschmerzt, wären nur noch alle ihre Lieben um sie
gewesen.

		Eine bittere Enttäuschung stand ihr noch im letzten Augenblicke
des Scheidens von der Heimat bevor. Als sie, mit den Kindern an der
Hand, das Studierzimmer des Gatten betrat, fand sie zu ihrem
Schrecken bereits fremde Leute dort, welche darin schalteten und
walteten, als sei das ganze Haus längst ihr Eigentum gewesen. Sie
wich tränenden Auges von der Schwelle zurück. Fremde Augen sollten
nicht Zeugen ihres bitteren [bookmark: page361] Schmerzes sein. Fort, – fort aus dem Hause des
Unglücks, der Wiege ihres einstigen Glückes! Fort, mit einem
Zentnergewicht von Kummer auf dem Herzen! Fort, mit tausend bangen
Fragen, halb zweifelnden, halb hoffenden: was war aus ihrem Gatten
geworden? Sprach der Jesuit die Wahrheit und lag der Teuere auf dem
Grunde des Meeres, oder war es ein hinterlistiges Komplott, oder
eine Täuschung, und blieb ihr ein freundlicher Hoffnungsschimmer
auf ein Wiedersehen auf Erden?

		Der erste Akt der Tragödie ist zu Ende und der Vorhang rollt
wieder empor – für den zweiten.

		Die unglückliche Frau stand an der Pforte des
Jesuitenpensionates, wohin man, wie Pater Benedictus ihr
mitgeteilt, ihre älteren Söhne gebracht hatte. Keine Macht der
Erde, kein noch so eigenmächtiger, herrischer Eingriff von der Hand
ränkevoller Pfaffen, sollte sie von den Kindern, dem lieben
Angedenken des Verlorenen, trennen. Darum war der Weg zum Pensionat
der erste gewesen, und mit dem unwandelbaren Entschlusse, nun ihre
Mutterrechte auf ihre vier Söhne energisch geltend zu machen, zog
sie die Glocke an der Pforte.

		Als der Pförtner erschien, erklärte ihm Frau Montal, daß sie den
Superieur sogleich sprechen müsse. Ihr Wunsch wurde auch ohne
Zögern erfüllt, und der Leiter der Pension, ein älterer, ehrwürdig
aussehender Mann, empfing die Dame mit jener Liebenswürdigkeit und
jenem feinen Takte, der eine hervorragende Eigenschaft der
Mitglieder des Jesuitenordens bildet und nicht wenig zu dem
Einflusse beigetragen hat, den dieselben sich allenthalben zu
erringen verstanden haben. [bookmark: page362]

		Die unglückliche Mutter trug in kurzen Worten dem aufmerksamen
und mit allen Zeichen der Teilnahme zuhörenden Geistlichen ihr
Anliegen vor und schloß mit den im Tone höchster Erregung
gesprochenen Worten:

		»Geben Sie mir meine Kinder wieder, Hochwürden! Rufen Sie mir
dieselben sofort zur Stelle und lassen Sie die verwaisten Knaben
wenigstens das schwere Schicksal ihrer unglücklichen Mutter
teilen!«

		Der Priester hatte ein sehr ernstes Gesicht zu der Darstellung
der Frau Montal gemacht und schüttelte den Kopf bei dem
emphatischen Schlußsatze derselben.

		»Wunderbar,« sagte er, »wunderbar! Diese Angelegenheit enthält
mehr Rätsel, als ich zu lösen vermag. Sind Sie auch sicher, meine
Tochter, daß sich alles genau so verhält, wie Sie mir erzählt
haben?«

		Er sah bei diesen Worten der Dame ins Gesicht, als wolle er sich
vergewissern, ob er es mit einer geistig gesunden Person oder einer
in der Fieberhitze oder dem Irrsinn Sprechenden zu tun habe.

		Ein herzzerbrechendes Schluchzen auf Seiten der gequälten Frau
war die Antwort auf seine Frage.

		»Beim barmherzigen Gott,« stöhnte sie mühsam hervor, »spannen
Sie mich nicht auf die Folter! Hier sehen Sie diesen Knaben und
dieses Mädchen,« fügte sie, die beiden Kinder fester an sich
drückend, hinzu. »Sie sind die mir übriggebliebenen, stummen Zeugen
für die Wahrheit dessen, was ich gesagt. O, bringen Sie mir meine
vier Söhne herbei, ich beschwöre Sie!«

		Mitleidig schüttelte der greise Priester das Haupt. Er [bookmark: page363] schien sich auf
etwas besinnen zu wollen. Darauf sagte er, die Hand der Dame
ergreifend:

		»Ich bedauere Sie aufs herzlichste, Madame. Entweder ruht die
Hand des unerforschlichen Gottes unsagbar und ungewöhnlich schwer
auf Ihnen – oder Sie sind das Opfer einer mir völlig
unerklärlichen, grausamen Mystifikation geworden. Ich erkläre Ihnen
hiermit feierlich, auf meinen heiligen Eid als Diener des Herrn,
daß in mein Haus seit mehr als drei Wochen keine neuen Zöglinge
aufgenommen worden sind. Doch soeben fuhr mir es durch den Kopf,
daß ich zufällig gehört habe, ein Pater, der gestern von hier
abgereist sei, habe vier Knaben mit nach Marseille genommen, um
sich daselbst mit ihnen einzuschiffen. Wohin, das ist mir leider
nicht bekannt geworden. Ich habe natürlich nicht gefragt, da ich
dieser an sich vollständig unauffälligen Tatsache keinerlei
Wichtigkeit beilegte. Seien Sie versichert, daß das alles ist, was
ich Ihnen in dieser Angelegenheit sagen kann, und ob diese vier
Knaben mit Ihren Söhnen identisch sind, ist ja auch noch eine
Frage, die man nicht so ohne weiteres bejahen kann.«

		Einige Momente saß Frau Montal sprachlos da, unfähig, die ganze
Wahrheit dessen, was sie soeben gehört, zu begreifen. Dieser
erneute Schlag, welcher sie auch der letzten Hoffnung, wenigstens
ihre sämtlichen Kinder um sich vereinigen zu können, beraubte, war
wohl geeignet, sie momentan förmlich zu betäuben. Schritt um
Schritt, ein Unglück folgte dem andern, – genau so, wie der
priesterliche »Hausfreund« es vorhergesagt!

		Dann erhob sie sich rasch und rief: [bookmark: page364]

		»Nun denn, Gottes Wille geschehe! Doch ich gebe den Kampf nicht
auf. Und sollte ich bis an das Ende der Welt gehen, – ich werde
meine Kinder zu finden wissen!«

		Ehe noch der Superieur des Pensionats die Hand erheben konnte,
um das übliche Zeichen des Segens über ihrem Haupte zu machen,
hatte Frau Montal ihre beiden Kinder erfaßt und war festen
Schrittes zur Türe hinausgegangen.

		In ihrem Antlitze prägte sich jetzt an Stelle der Verzweiflung
der Ausdruck finsterer Entschlossenheit aus, und das Feuer, das aus
ihren Augen leuchtete, schien sagen zu wollen, daß sie bereit sei
zu unermüdlichem Kampfe, um ihr Heiligstes, ihr Teuerstes
zurückzuerobern und zu verteidigen.

		Es war spät, als sie an der Barrière anlangte, und doch war der
ihr von Pater Benedictus zugesagte Wagen noch nicht da. Als
derselbe endlich mitsamt dem in dem Unglückshause zurückgelassenen
Gepäck ankam, bemerkte sie sofort, daß in dem Wagen, statt des
Pater Benedictus, ein ihr völlig fremder Mann, dessen Äußeres
übrigens nichts Geistliches hatte, saß. Sie war kaum verwundert
darüber, zweifelte sie doch fast nicht mehr daran, daß sie das
Verschwinden ihrer Söhne einem Gewaltstreich des Priesters zu
verdanken hatte, wenn sie auch das ganze Gewebe von Schlechtigkeit,
in welches sie gefallen war, noch keineswegs völlig durchschaute.
Es war ihr begreiflich, daß der Priester, der jedenfalls das
Resultat ihres Besuches in dem Jesuitenpensionat recht wohl kannte,
um alle Erklärungen zu vermeiden, sich von ihr fern hielt. Sie
beschloß jedoch vorläufig, scheinbar auf alle Intentionen des Pater
Benedictus [bookmark: page365] einzugehen, um alsdann bei den für die Klärung
der Verhältnisse nötigen Schritten, die sie sich vorgenommen, um so
freiere Hand zu haben.

		Der Fremde begrüßte sie kalt, aber mit großer Höflichkeit, und
übergab ihr, mit den Grüßen und aufrichtigen Segenswünschen des
Pater Benedictus, eine Brieftasche mit Reisegeld, in dem Betrage
von 500 Franks. Wortlos, ohne Dank und ohne Gruß nahm Frau Montal
das Geld entgegen. Die Worte des Fremden, mit denen er sie daran
erinnerte, daß sie an der Douane in Paris weitere Weisungen
bezüglich ihres ersten Unterkommens erhalten werde, unterbrach sie
mit einem kurzen:

		»Ich weiß schon, Monsieur. Ich danke Ihnen, ich weiß schon!«

		Alsbald saß sie mit ihren Kindern im Wagen, und auf einen Wink
von ihrer Hand rollte derselbe davon – sie einer ungewissen,
schmerzensvollen und kampfreichen Zukunft entgegenführend.

		Der gewaltige Schmerz brach aufs neue hervor, als sie die Türme
des Seine-Babels erblickte. In Gemeinschaft mit ihrem Gatten hatte
sie häufig denselben Weg zurückgelegt, und jeder Stein in der
französischen Metropole war für sie ein Mahner an glückselige Tage,
an heitere glanzvolle Stunden aus jenen Zeiten, da Liebe und
Reichtum sich vereinten, um ihr Leben zu verschönen.

		Doch die Ankunft an der Douane rüttelte sie auf aus den wachen
Träumen der Erinnerung, und die Stimme des Douaniers, der sie
anwies, ihre Koffer für die vorschriftsmäßige Untersuchung zu
öffnen, rief sie in die [bookmark: page366] reale Welt und zu dem vollen Bewußtsein ihrer
furchtbaren Lage zurück.

		Sie blickte sich, nachdem sie mit den Kindern ausgestiegen war,
aufmerksam um und sah alsbald einen Mann auf sich zukommen, der sie
forschend betrachtet hatte.

		»Habe ich die Ehre, Frau Montal zu sprechen?« fragte er, höflich
den Hut lüftend.

		»Das ist mein Name,« erwiderte sie. »Sind Sie derjenige, der mir
eine gewisse Weisung seitens des Pater Benedictus zu geben
hat?«

		»Der bin ich, Madame,« entgegnete der Fremde. »Meine Instruktion
ist sehr einfach. Ich habe Ihnen nur diesen Brief zu geben. Auf
demselben werden Sie eine Adresse angegeben finden. Ich bitte Sie,
sobald die amtliche Inspektion Ihres Gepäckes vollendet ist, Ihren
Kutscher dorthin dirigieren zu wollen. An dem bezeichneten Orte
werden Sie jemand zu Ihrem Empfange bereit finden.«

		Ein halb bitteres, halb schmerzliches Lächeln zuckte um den Mund
der Dame.

		»Ich habe in der Tat für alle diese Aufmerksamkeiten dankbar zu
sein,« sagte sie, »wenngleich die Art und Weise meiner Beförderung
sehr an den Transport einer Ware mit begleitendem Frachtbriefe
erinnert. Darf ich Sie wenigstens fragen, was für eine Art von
Unterkommen und bei welchen Leuten ich zu erwarten habe?«

		»Sie müssen mich entschuldigen, Madame,« entgegnete
achselzuckend der Fremde. »Ich bin nichts wie ein niederes
Werkzeug, und führe, ohne zu fragen und ohne irgendwelche
Betrachtungen darüber anzustellen, die Aufträge [bookmark: page367] aus, welche mir gegeben
werden. Wollen Sie sich ruhig nach dem auf diesem Briefe
bezeichneten Orte begeben, und Sie werden vielleicht alles
erfahren, was Sie zu erfahren wünschen. Jedenfalls mehr, als ich
Ihnen mitzuteilen fähig bin.«

		»Wie, wenn ich nun aber den Brief öffnete und mich selbst
überzeugte?«

		»Madame,« lautete die in ruhigem, gleichgültigem Tone gegebene
Antwort, »ich habe keine Ahnung davon, in welchen Beziehungen Sie
zu meinen Auftraggebern stehen. Doch, nehme ich meine eigene
Kombinationsgabe zu Hilfe, so sollte ich meinen, daß Sie die
betreffenden Personen genugsam kennen, um selbst beurteilen zu
können, wie unnütz und fruchtlos es wäre, diesen Brief zu öffnen.
Sie können sich doch wohl denken, daß die Schrift, welche Sie in
demselben finden würden, für Sie, wie für mich, so klar wie –
ägyptische Hieroglyphen sein würde.«

		Frau Montal sah recht wohl, daß sie von dieser Seite nichts
erwarten konnte, was dazu beigetragen hätte, das mysteriöse Dunkel
der Sache aufzuklären, und so schied sie denn nach einem kurzen
Gruße, um sich mit ihren Kindern nach der nächsten, auf ihrer –
Marschroute angegebenen Station zu verfügen.

		Der Wagen hielt nach einer ziemlich langen Fahrt vor einem in
einer der entlegensten Vorstädte von Paris befindlichen Häuschen.
Es war inzwischen Abend geworden und Frau Montal bemerkte, als sie
ausstieg und ihre Blicke aufmerksam über das kleine, einstöckige
Gebäude hinschweifen ließ, daß ein Fenster desselben erleuchtet
war. Das Licht verschwand jedoch plötzlich, während der [bookmark: page368] Kutscher damit
beschäftigt war, die Koffer von dem Wagen auf den Boden zu setzen;
gleich darauf öffnete sich die Eingangstür und ein Mann mit
schneeweißem Haar, eine Laterne in der Hand tragend, trat den
Ankömmlingen entgegen.

		»Ich sehe, daß ich hier am rechten Orte bin,« sagte Frau Montal,
indem sie dem alten Manne das ihr an der Douane eingehändigte
Schreiben überreichte. »Sie haben mich, wie es scheint, erwartet,
und hier ist meine Legitimation.«

		»Seien Sie mir willkommen, Madame,« sagte der Alte, indem er den
Brief entgegen nahm. »Ich bin allerdings über Ihre Ankunft
instruiert und hoffe, daß Sie alles in Ihrer neuen Heimat so weit
wohnlich finden werden, als dies irgend möglich zu machen war. Seid
gegrüßt, meine Kinderchen,« setzte er hinzu, die beiden Kleinen bei
den Händen fassend, »und kommt furchtlos hinein. Ihr werdet euch
bald heimisch fühlen.«

		Es lag eine ungeschminkte Herzlichkeit in dem Wesen des Alten,
welche einen ungemein wohltuenden Eindruck auf das bekümmerte Herz
der armen Frau machte. Zum ersten Male seit den furchtbaren
Eröffnungen des Pater Benedictus griff ein beruhigendes Gefühl in
ihrer Seele Platz, ein Schimmer von Hoffnung, daß sie doch
vielleicht noch nicht von aller Welt verlassen sei, daß es noch
Herzen geben könne, die ihr sympathisch entgegenschlügen.

		Die Koffer wurden in das Haus geschafft, der Kutscher mit seinem
Wagen entlassen, und Frau Montal hatte Muße, sich in ihrem neuen
Heim umzusehen.

		Freilich, – Vergleiche durfte sie nicht anstellen. Solche [bookmark: page369] waren
wohlgeeignet, ihren Augen aufs neue Schmerzenstränen zu entlocken.
Und doch fehlte der Einrichtung des Hauses bei aller Schlichtheit
nicht ein Grad von Komfort. Die Möbel schienen zwar alt und viel
gebraucht zu sein, die wenigen Stuben waren niedrig und der kleine
Garten, den sie, aus einem der Hinterfenster blickend, entdeckte,
steckte in seiner fast baumlosen Schlichtheit gar gewaltig gegen
die Pracht des Parkes, bei der Villa in Boulogne sur Mer ab, doch
machte alles einen saubern und netten Eindruck, und hätte nicht das
drückende Gefühl, von undurchdringlichen Geheimnissen umgeben zu
sein, und die Erinnerung an die verschwundenen Lieben zentnerschwer
auf ihrer Seele gelastet, man hätte den Seufzer, mit dem sich Frau
Montal auf dem Sofa neben dem alten Herrn niederließ, für einen
Seufzer der Erleichterung halten können.

		Der letztere blickte mit unverkennbarer Teilnahme auf die neben
ihm sitzende Dame und sagte dann:

		»Vor allen Dingen, Frau Montal, erlauben Sie mir, Sie zu
versichern, daß Sie sich augenblicklich in guten Händen befinden
und für Ihre persönliche Sicherheit nicht das Geringste zu
befürchten haben. Ich kenne Ihre Geschichte ganz genau und sollte
mich auf Grund dieser Kenntnis nicht wundern, wenn Sie mißtrauisch
geworden wären und irgendwelche Hinterhalte fürchteten, wo solche
nicht vorhanden sind.«

		»Sie kennen meine Geschichte?« rief Frau Montal, in lebhafter
Erregung beide Hände des alten Mannes erfassend. »Ich habe sofort,
als ich Sie sah, in Ihrem Gesicht gelesen, daß in Ihrem Herzen
Mitleid und Menschlichkeit [bookmark: page370] wohnt. Oh, so sagen Sie mir, was aus meinem
Manne, aus meinen Söhnen geworden ist! Geben Sie mir irgendeine
Aufklärung, irgendeinen Fingerzeig, nach dem ich mich richten kann,
damit ich alle nur irgend möglichen Schritte tun kann, um
wenigstens meine Kinder wieder zu erlangen! Gott wird Sie
tausendfach segnen, wenn Sie das Flehen einer unglücklichen,
gramgebeugten Mutter erhören!«

		Der alte Mann schüttelte traurig mit dem Kopfe.

		»Gemach, Madame, gemach!« sagte er, und ein tiefer Ernst machte
dem gewinnenden Lächeln auf seinen Zügen Platz. »Es gibt Umstände
im Leben, wo auch der beste Wille durch Rücksichten gefesselt ist,
die man nicht so ohne weiteres außer acht lassen kann. Es sind oft
unzerreißbare Ketten. Haben Sie zunächst eine gute Meinung von mir,
wie Sie soeben sagten, – nun wohl, so werden Sie der Versicherung,
die ich Ihnen soeben bezüglich Ihrer Sicherheit gegeben, Glauben
schenken. Das muß aber auch genug sein. Einen weiteren Trost kann
ich Ihnen, darf ich Ihnen nicht geben. Glauben Sie mir auf mein
Wort, Madame, daß, wollte ich Ihnen, vorausgesetzt, daß ich das
überhaupt könnte, auch nur ein Wort mehr in dieser ganzen traurigen
Angelegenheit sagen, ich nicht nur mich selbst im höchsten Grade
gefährden, sondern auch Ihnen den allerschlechtesten Dienst
erweisen würde!«

		»Aber, mein Gott,« rief Frau Montal, »was soll denn aus mir und
meinen Kindern werden? Ich stehe doch unter dem Schutze der
Gesetze, und man kann doch unmöglich glauben, daß man sich jede
Gewalttätigkeit mir gegenüber ungestraft erlauben darf! Wer kann,
wer darf mir etwas [bookmark: page371] anhaben, wenn ich den Schutz der Gesetze
anrufe gegen die unrechtmäßige Entfernung meiner Söhne, wenn ich
alle Hebel in Bewegung setze, um festzustellen, ob mein
unglücklicher Gatte wirklich das Opfer seines Berufes geworden ist,
oder ob nicht doch noch ein Schimmer von Hoffnung vorhanden ist,
daß er in meine Arme zurückkehrt?!«

		Der alte Mann schüttelte leicht mit dem Kopfe.

		»Ich begreife Ihre Erregung vollkommen, Madame,« sagte er, »und
dennoch ist es so, wie ich Ihnen soeben erklärt. Meine Zunge ist
gebunden.«

		»Sie kennen den Pater Benedictus von Boulogne sur Mer?« fragte
Frau Montal.

		»Ich kenne ihn,« erwiderte der Alte etwas zögernd.

		»Nun denn, so bitte ich Sie, mir zu sagen, was Sie von ihm
halten.«

		Der Alte sah die Dame mit einem sonderbaren Gesichtsausdrucke
an. Es sah fast aus, als berühre ihn die Frage etwas komisch.

		»Ich muß Ihnen gestehen, Madame Montal,« sagte er nach einer
kurzen Pause, »daß ich kaum weiß, wie ich diese Frage verstehen und
noch weniger, wie ich dieselbe beantworten soll. Der Pater
Benedictus ist ein frommer Priester unserer heiligen Kirche und ein
Mitglied des mächtigen Ordens, der im Schatten der
alleinseligmachenden Kirche steht.«

		»Oh, ich verstehe, ich verstehe,« entgegnete Frau Montal mit
Bitterkeit. »Diese Geheimtuerei, dieses rasche, mir alle Sinne
verwirrende Handeln, diese Zurückhaltung, [bookmark: page372] das Ausweichen auf allen
Seiten – alles das wäre nicht notwendig, wenn nicht eine
Spitzbüberei hinter der ganzen Sache steckte. Ich habe das in mir
so gewaltig aufsteigende Mißtrauen nach Kräften zurückzudrängen
gesucht, ich habe zuzeiten wirklich an eine schwere Prüfung Gottes
geglaubt, und den Himmel um Geduld und Demut angefleht, – aber je
mehr ich zu sehen und zu hören bekomme, um so klarer wird es mir,
daß nicht die Hand Gottes, sondern die Hand verbrecherischer,
ränkesüchtiger, habgieriger Menschen mein Glück vernichtet hat. Wer
der Leiter dieses nichtswürdigen Komplottes ist – ich weiß es
nicht, wenn ich's auch ahne. Aber, wer es auch sein möge, er
fürchte die Tatkraft eines tiefgekränkten Weibes, einer bis ins
tiefinnerste Herz getroffenen Mutter! Ich schwöre es bei den
Häuptern der mir gebliebenen Lieblinge, daß ich keinen, auch den
schwersten und gefährlichsten Schritt unversucht lassen werde, um
dieses schändliche Gewebe von Lug und Trug zu entwirren und die
Täter der wohlverdienten Strafe zu überantworten – und sollten sich
unter denselben die höchsten Würdenträger der Kirche befinden!«

		Frau Montal hatte sich bei diesen Worten erhoben und blickte mit
flammenden Augen auf den alten Mann, der ihr Gesicht, während sie
gesprochen, nur mit einem flüchtigen Blicke gestreift hatte, und
jetzt nachdenklich zu Boden sah. Stimme, Haltung und
Gesichtsausdruck der aufs höchste erregten Frau wiesen unzweideutig
darauf hin, daß sie in der Tat die Absicht hatte, ihren Schwur zu
halten, und – daß diese Absicht durch die aufs neue in ihr
entflammte Energie nicht wenig unterstützt ward. Auffällig [bookmark: page373] war es, daß
dieser Eindruck auf den alten Herrn verloren zu gehen schien. Statt
der Miene der Bestürzung, des Schuldbewußtseins, gegenüber diesem
heftigen Ausfalle der zum rücksichtslosesten Kampfe für ihr Recht
bereiten Frau, erschien auf seinen Zügen ein leises Lächeln der
Befriedigung. Er sah aus, als könne er ein Gefühl der Freude über
die Energie und den Kampfesmut der Frau nicht unterdrücken.

		Sein Gesicht nahm jedoch rasch wieder den Ausdruck freundlichen
Ernstes an, während er sagte:

		»Mißverstehen Sie mich nicht, Madame. Es wäre töricht, von Ihnen
verlangen zu wollen, daß Sie sich stillschweigend in das fügen, was
Sie für ein Ihnen angetanes Unrecht halten zu müssen glauben. Ich
glaube, daß selbst diejenigen, gegen welche Sie zu handeln
gedenken, solche Erwartungen gar nicht hegen. Scheinen den
betreffenden Personen die Schritte, welche Sie zu tun
beabsichtigten, vielleicht zu gefährlich, – nun, so ist das
immerhin noch eine andere Sache. Was ich anraten wollte –
und zwar, glauben Sie mir das, so unwahrscheinlich es Ihnen auch
klingen mag: aus wärmstem Interesse für Sie – das war nur Vorsicht
und wieder Vorsicht. Sie haben, wie es mir scheint, und wenn Ihre
Ansichten richtig sind,« setzte er vorsichtig hinzu, »mit Feinden
ungewöhnlicher Art zu kämpfen, und kommen daher mit den
gewöhnlichen Waffen nicht durch. – Vielleicht werden Sie mich noch
besser verstehen, als dies augenblicklich der Fall zu sein
scheint.«

		Der alte Herr verstand es vortrefflich, nach diesen Worten die
Konversation auf ein anderes Gebiet zu [bookmark: page374] lenken und nebenbei Frau
Montal einigermaßen zu beruhigen. Er übergab ihr die Schlüssel des
Hauses, zeigte ihr die freilich nicht zahlreichen Räumlichkeiten
und suchte ihr die verschiedenen Vorzüge der Wohnung, die Ruhe der
Nachbarschaft und die Schönheit der Umgebung, so angepaßt für ein
kummervolles Gemüt, ins beste Licht zu setzen.

		Es gelang ihm auch, dank seinem so überaus gewinnenden und
wohlwollenden Wesen, Frau Montal so zu beruhigen, daß sie beim
Abschied ihm fast dankbar die Hand drückte und ihn mit Tränen im
Auge bat, sie recht häufig in ihrer Einsamkeit aufzusuchen.

		»Ich verspreche Ihnen auch,« setzte sie mit schmerzlichem
Lächeln hinzu, »daß ich Sie nicht mehr um Aufklärungen quälen,
sondern in meiner Angelegenheit ganz selbständig handeln
werde.«

		»Ich muß Ihnen erklären, Madame,« sagte nach einer kurzen Pause
des Nachdenkens der alte Mann, »daß meine Aufgabe damit zu Ende
ist, daß ich Ihnen dieses Unterkommen bis auf weiteres überwiesen
habe. Es ist besser für Sie, wenn ich vorläufig mich hier weiter
nicht sehen lasse. Glauben Sie mir, daß ich hierzu meine Gründe
habe. Eine Dienerin werde ich Ihnen morgen hierher schicken. Ich
bemerke ausdrücklich, daß diese weder mich näher kennt, noch
irgendwie sonst über diese ganze Angelegenheit instruiert ist.
Fragen würden also auf dieser Seite nichts nützen, doch können Sie
der Frau in allen Stücken unbedingt vertrauen. Und nun – leben Sie
wohl, und Gott behüte Sie und Ihre Kinder. Fassen Sie Mut, und
geben Sie in keinem Punkte die Hoffnung auf.« [bookmark: page375]

		Er hatte sich bei diesen Worten der Tür genähert und drückte
nochmals Frau Montal, welche resigniert schwieg, warm die Hand.
Schon hatte er den Türgriff in der Hand und schickte sich an, das
Haus zu verlassen, als er nochmals umkehrte und Frau Montal einen
Schritt näher trat. Er beugte sein Haupt nahe an das Ohr der Dame
und flüsterte:

		»Noch einmal: seien Sie vorsichtig und trauen Sie niemand. Einen
Wink will ich Ihnen geben: Sollte eine Stunde kommen, wo diejenigen
Sie verlassen, welche Sie hier unterbringen ließen, so wenden Sie
sich getrost an den Orden von St. Croix. Das Ordenshaus ist ganz in
Ihrer Nähe. Vergessen Sie nicht: die Brüder von St. Croix! – Leben
Sie wohl!«

		Ehe Frau Montal nur ein Wort erwidern, oder eine Frage an den
Alten richten konnte, war er verschwunden, und sie war wieder um
ein neues, für sie undurchdringliches Geheimnis reicher.

		Als sie noch spät, während die Kinder in süßem Vergessen all der
traurigen Ereignisse schlummerten, betend, weinend und grübelnd,
unfähig zu schlafen, auf dem Sofa saß, auf dem sie die Unterredung
mit dem alten Herrn gehabt, – da preßte sie die Hände gegen die
fieberheißen Schläfen und fragte sich immer und immer wieder, ob
sie wache oder träume. War nicht doch vielleicht das geheimnisvolle
Dunkel, mit dem sie sich umgeben fühlte, nichts wie ein schwerer,
wüster Traum, der sie eine Zeitlang umfangen hielt und aus dem sie
alsbald erwachen würde, um sich wieder in der alten Umgebung und
unter dem Sonnenglanze des alten Glückes zu finden!? – –
Vergebliches Hoffen! [bookmark: page376]

		Nachdem einige Tage verflossen und die ersten betäubenden
Eindrücke der verhängnisvollen Ereignisse, soweit dies möglich,
verwischt waren, ging Frau Montal ernstlich daran, die nötigen
Schritte zur Aufklärung der Angelegenheit zu tun. Es begann für die
unglückliche Frau eine Reihe von bitteren Enttäuschungen, von
fruchtlosen, abspannenden Bemühungen, die sie alle ihrem Ziele um
keinen Schritt näher führen sollten.

		Man muß einen Begriff von dem Einflusse, von den vielfach
verzweigten Verbindungen der römischen und französischen Camarilla
haben, um verstehen zu können, wie das, was wir dem Leser im
Folgenden nur kurz erzählen wollen, überhaupt möglich war.
[bookmark: text27]F27

		Der erste Weg, den Frau Montal in Paris unternahm, führte sie in
das Ministerium des Äußeren, indem sie dort in erster Linie hoffte,
näheres über den [bookmark: page377] angeblichen Schiffbruch erfahren zu können,
dem ihr Mann zum Opfer gefallen sein sollte. Ihre Hoffnung war eine
vergebliche. Man wußte nichts, – man sprach Zweifel und
Befürchtungen aus, daß sie auf irgendeine Weise getäuscht worden
sei, und wies sie schließlich an das Kriegsministerium, – in
Angelegenheit ihrer Söhne an das Kultusministerium.

		Für die bedauernswerte Frau waren diese ausgesprochenen
Befürchtungen Lichtstrahlen der Hoffnung. Vielleicht war ihr
geliebter Mann doch noch am Leben! – Mit weit besserem Mute begab
sie sich daher nach dem Kriegsministerium. Dort wurde ihr die
ausdrückliche Erklärung, daß der Regierung von einem Schiffbruche
durchaus nichts bekannt sei. Freilich ward hieran sofort die wenig
tröstliche Bemerkung geknüpft, daß bei derartigen Unglücksfällen
auf der See die Schiffe oft an ferne Eilande geschleudert würden,
und man oft erst nach Jahren Nachricht von der Katastrophe erhalte.
Ein weiser Rat wurde ihr wenigstens hier zuteil, der wohl geeignet
war, der armen Frau einen Seufzer über ihre hilflose Lage zu
entlocken: Man riet ihr, in überseeischen Journalen Anzeigen, mit
möglichst genauer Beschreibung des Schiffes und sonstigen, ihr
bekannten Details, zu erlassen.

		Um nichts weiser, um nichts getrösteter begab sie sich nach dem
Ministerium des Kultus, um dort die Anzeige von dem Raube ihrer
Kinder zu machen und die Regierung aufzufordern: sie solle das
Jesuitenpensionat in Boulogne sur Mer auffordern, einzugestehen,
wohin ihre vier Söhne gebracht worden seien. Bedauerndes und
zweifelndes Achselzucken ward ihr zur Antwort. Was später von
[bookmark: page378] vielen
Seiten öffentlich und ungeschminkt geschah, daß man nämlich ihr
trauriges Schicksal für das Truggebilde eines irren Geistes ansah,
schien damals schon in den Antworten, die sie erhielt, angedeutet
zu liegen. Die Regierung, hieß es, sei zu irgendwelchen
Zwangsmitteln gegen das Pensionat in Boulogne sur Mer dann erst
berechtigt, wenn sie als Mutter nähere Anhaltspunkte zu geben
vermöchte; sie solle darum zunächst genau nachforschen und
konstatieren, von wem ihre Söhne dem Pensionat übergeben worden
seien und unter welchem Rechtstitel das geschehen sei. Betreffs
jenes Paters, der sich, nach den Angaben des Superior, mit vier
Knaben in Marseille eingeschifft habe, sei es fraglich, ob derselbe
nicht vielleicht vom Auslande her käme und durch Frankreich bloß
durchgereist sei. Ja endlich wurde ihr sogar ziemlich unumwunden
erklärt, daß es ja durchaus nicht unmöglich sei, daß ihr Gatte
selbst vor seiner Abreise, mit welcher ja noch andere, etwas
mysteriöse Vorgänge in Verbindung ständen, irgendeine
diesbezügliche Bestimmung betreffs der Knaben getroffen habe.

		Frau Montal besaß Welterfahrung genug, um einsehen zu können,
daß diese Bescheide nichts mehr und nichts weniger waren, als
höfliche Abweisungen, – Ausflüchte, um sich ihrer auf möglichst
feine Weise zu entledigen. Das ward dadurch besonders klar, daß
sich keine einzige Regierungsbehörde bereit finden ließ, direkt bei
dem Pater Benedictus, der doch, da von ihm die ersten und einzigen
Mitteilungen ausgegangen waren, offenbar am besten instruiert sein
mußte, Recherchen anzustellen. [bookmark: page379]

		Als sie selbst unter der Hand in Boulogne sur Mer Erkundigungen
über das Treiben und den Verbleib ihres priesterlichen Hausfreundes
anstellen ließ, erfuhr sie, – daß derselbe die Stadt verlassen
habe und niemand wisse, wo er sich gegenwärtig aufhielte. Für
Frau Montal kam diese Nachricht kaum überraschend, konnte sie doch
keinen Augenblick mehr daran zweifeln, daß jener Mönch der Urheber
und Leiter des ganzen furchtbaren Komplottes war, und nun seine
Schlauheit durch einen schleunigen und gutmaskierten Rückzug
gekrönt hatte.

		Man hätte glauben sollen, daß diese beständigen Enttäuschungen
und die damit verbundenen Aufregungen die Kräfte der Ärmsten
vollständig aufgerieben hätten. In der Tat war sie nur noch ein
Schatten von der schönen, stolzen und glücklichen Frau, welche,
geliebt und bewundert von allen, in der Villa zu Boulogne sur Mer,
an der Seite des geliebten Gatten, den glänzendsten Zirkeln der
Gesellschaft vorgestanden. Ganz besonders zehrte ein Angstgefühl an
ihr – für die beiden ihr übrig gebliebenen Kinder. Sie konnte sich
der Befürchtung nicht entschlagen, daß man auch diese ihr zu rauben
versuchen werde, und so trennte sie sich von den Kleinen weder Tag
noch Nacht. Auf allen ihren Gängen mußten die beiden Kinder sie
begleiten, und oft kamen alle drei todmüde abends nach Hause, so
daß selbst der Schlaf sie nicht erquicken konnte, und sie am andern
Morgen, noch immer matt und erschöpft, ihre so wenig erfolgreiche
Wanderung aufs neue antraten.

		Doch die Hoffnung ist ein mächtiger Hebel, der das [bookmark: page380] scheinbar
Unmögliche möglich zu machen fähig ist. Die Hoffnung hielt Frau
Montal aufrecht und spornte sie an in ihren Bemühungen, zum Ziele
zu gelangen; trotz der sich auf ihrem Weg häufenden
Schwierigkeiten, immer wieder aufs neue zu beginnen. Sie faßte, als
alles fehlschlagen zu wollen schien, endlich den kühnen Entschluß,
sich direkt an den Kaiser zu wenden.

		Törichte Hoffnung – die auf vollkommener Unkenntnis der
Verhältnisse in Paris beruhte. Der Weg zur höchsten Instanz ist
allenthalben eine steile Leiter mit morschen Sprossen, von denen
mehr, wie eine, unter den Füßen des Emporklimmenden
zusammenbricht.

		Als sich Frau Montal dem Grand-Chambellan Seiner Kaiserlichen
Majestät vorstellte, um demselben ihre Unglücksgeschichte zu
erzählen und ihn um seine Vermittelung zur Erlangung einer Audienz
bei Napoleon zu bitten, ward sie zwar von dem Herzog von Bassano
mit großer Herablassung, ja liebenswürdiger Galanterie empfangen –
mais, voilà tout! Das Resultat war
leider gleich Null. Der Herzog erklärte ihr »zu seinem großen
Bedauern« ganz unumwunden, daß der Kaiser in solchen Fällen rein
privater Natur unmöglich Audienz erteilen könne. Es würde das zu
solchen Konsequenzen führen, daß Seine Majestät schließlich nicht
mehr Herr seiner Zeit sein würde, wollte er einmal von diesem
Prinzip abweichen. Doch schließlich setzte Frau Montal wenigstens
so viel durch, daß der Herzog ihr eine schriftliche Empfehlung an
den Kabinettssekretär des Kaisers, Mocquard, einhändigte. Dem solle
sie die ganze Angelegenheit mitteilen und ihn dann bitten, er möge
dem Kaiser darüber [bookmark: page381] Vortrag halten. Es sei dies der einzige Weg,
auf dem vielleicht noch irgend etwas zu erreichen sei.

		Was blieb Frau Montal anderes übrig, als die ihr dargebotene
Gelegenheit, von Pontius mit einem Empfehlungsbriefe zu Pilatus zu
gehen, mit Dank anzunehmen? Ihr Empfang bei Mr. Mocquard war ein
ganz ähnlicher, wie bei dem Herzog: Große Höflichkeit, wärmste
Teilnahme, freundliche Worte und – Vertröstungen. Der
Kabinettssekretär erbat sich ihre Adresse, versprach ihr, sein
Möglichstes in der Sache tun zu wollen, und bat sie, ruhig
abzuwarten, bis sie von ihm Antwort erhalten werde.

		Damit hatten denn auch vor der Hand die Bemühungen der
unermüdlichen Frau ein Ende erreicht. Sie konnte nunmehr in der Tat
nichts anderes tun, als ruhig die Erfolge ihres zuletzt
unternommenen Schrittes abzuwarten.

		In banger Ungeduld sah sie Tag für Tag dahinschwinden, ohne daß
sie irgendeine auf ihre Angelegenheit bezügliche Mitteilung
erhalten hätte. Von dem alten Manne, der ihr an dem Abend ihrer
Ankunft so freundlich entgegen gekommen war und ihr jenen
mysteriösen Rat, sich an die Brüder von St. Croix zu wenden,
gegeben hatte, hatte sie seitdem nichts gesehen. Ein ihr völlig
fremdes Individuum hatte ihr eines Tages eine nicht gerade
bedeutende Summe Geldes mit dem Bemerken überbracht, daß sie die
gleiche Summe in regelmäßigen Zwischenräumen erhalten werde, –
vorausgesetzt, daß sie sich, wie es einer Christin und getreuen
Tochter der Kirche gebühre, geduldig [bookmark: page382] und ruhig in die unabwendbaren
Schickungen Gottes füge. Irgendwelche weitere Auskunft hatte
ihr der Fremde nicht gegeben, und hatte sich, sie unter dem
Eindrucke erneuter Qualen der Ungewißheit und des Zweifels
zurücklassend, eiligst entfernt.

		So führte sie denn ein einsames und völlig abgeschlossenes
Leben, bald hoffend, bald verzweifelnd, zunächst nur darauf
bedacht, die ihr gebliebenen zwei Kinder gegen jede Unbill zu
schützen.

		Da erhielt sie eines Tages, zu ihrer freudigen Überraschung, aus
der kaiserlichen Kabinettskanzlei ein großes Schreiben. Ihr Herz
klopfte zum Zerspringen, als sie die Siegel löste, kaum vermochte
sie sich genügend zu ermannen, um den Inhalt des Schreibens zu
lesen. Indessen – eine neue Enttäuschung war es nur, was ihr
bevorstand. Eine Anweisung auf Tausend Franks fiel ihr in die Hand,
und der Inhalt des begleitenden Schreibens besagte lediglich, daß
sich Se. M. der Kaiser in Gnaden bewogen gefühlt habe, Madame
Montal die genannte Summe zur Unterstützung in ihrer bedrängten
Lage zu bewilligen. Kein Wort über angestellte Recherchen, keine
Silbe einer Antwort auf die brennende Frage, welche ihr ganzes Herz
erfüllte: Wo ist mein Gatte? Wo sind meine Kinder?! Keine Zeile der
Verheißung, daß die Regierung den Tätern nachspüren werde.

		Schluchzend sank Frau Montal in einen Stuhl. Es war ihr, als sei
nun ihr letzter Hoffnungsanker verloren. Was sollte sie, was konnte
sie jetzt noch tun?!

		Am nächsten Tage richtete sie noch eine schriftliche Eingabe an
die Kabinettskanzlei des Kaisers, worin sie, [bookmark: page383] mit ihrem Danke für die ihr
gewordene pekuniäre Unterstützung, die Bitte verband, die Regierung
möge doch aufs neue sämtliche Behörden auffordern, ernstlich in der
Sache vorzugehen, und vor allen Dingen es versuchen, den Aufenthalt
des Pater Benedictus zu ermitteln, um diesen zur Rechenschaft zu
ziehen.

		Ganz ohne Erfolg blieb dies insofern nicht, als Napoleon III. in
der Tat sich für den Fall interessiert haben soll. Er gab, wie sich
später mit Gewißheit herausstellte, seinem Kabinettssekretär
Mocquard den Befehl, sich genau über die Angelegenheit unter der
Hand zu informieren. Doch diese Nachforschungen verliefen im Sande,
teils wohl, weil es an der nötigen Energie hinter denselben fehlte,
teils auch, weil die Haupttriebfeder in dem ganzen schwarzen
Komplott, der Pater Benedictus von Boulogne sur Mer, in der Tat
spurlos verschwunden war, und sich nirgends ein fester Anhalt für
die Nachforschungen bot.

		In höheren Gesellschaftskreisen war damals die Angelegenheit,
als sie zuerst aufs Tapet kam, sehr viel besprochen worden. Jetzt,
als die Sache anfing, in höchst prosaischer Weise sich in Dunst und
Nebel aufzulösen, fingen die Träger der chronique scandaleuse von Paris an, das Interesse
daran zu verlieren, und der unbarmherzige Gerichtshof der
»Gesellschaft« erklärte alsbald die ganze Affäre als eine Art
Roman, als ein wildes Hirngespinst, dem jede reale Basis
mangele.

		Auch diejenigen, welche an der Wahrheit der Darstellung, wie sie
Frau Montal gegeben hatte, glaubten, kümmerten sich nicht weiter um
die Sache. Sie wußten wohl, wie degeneriert und verwahrlost ein
Teil des Klerus [bookmark: page384] war, sagten sich aber auch zugleich ganz
richtig, daß der bessere Teil desselben seinen eminenten Einfluß,
seine weitreichende Macht in Anwendung bringen werde, um die
Schandtaten seiner unwürdigen Mitglieder, wenngleich er sie nicht
billigte, für alle Ewigkeit zu vertuschen.

		Und Frau Montal?

		Ihr Elend war im Wachsen begriffen und drohte, sie völlig zu
vernichten. Ihre Mittel waren nahezu erschöpft und – die bisher
regelmäßig gezahlten Unterstützungen, deren Ursprung sie, wohl mit
Recht, auf ihren ersten »Wohltäter«, den Pater Benedictus,
zurückführte, blieben unerwarteter Weise aus.

		Ein Brief, der eines Morgens eintraf, klärte sie über diesen
Umstand mit nur zu großer Deutlichkeit auf. Es wurde ihr von dem
anonymen Schreiber unumwunden erklärt, daß sie fortan nicht einen
Sous mehr erhalten werde, weil sie die Bedingung, unter welcher ihr
die Unterstützung gewährt worden sei, in flagrantester Weise
verletzt habe. Statt sich in Geduld zu fassen, statt ruhig ihr
Geschick zu ertragen, habe sie ihre Wohltäter bei den
Regierungsbehörden bloßzustellen und zu verleumden gesucht. Sie
habe sich somit die Folgen ihrer Unvorsichtigkeit selbst
zuzuschreiben, und müsse nun sehen, wie sie weiterhin mit ihren
Kindern auskommen könne.

		Die Unglückliche war kaum noch fähig, Schmerz und Kummer in
intensiver Weise zu fühlen. Ein Grad von Apathie hatte sich ihrer
Seele bemächtigt, welcher sie dazu brachte, oft stundenlang auf
einem Flecke zu sitzen und mit gleichgültigem, geistesabwesendem
Ausdrucke ins Leere zu starren, bis vielleicht das Weinen ihrer
über den Anblick [bookmark: page385] der Mutter erschrockenen Kinder sie wieder
in die Gegenwart zurückrief.

		So warf sie denn auch jetzt den empfangenen Brief mit einem
kurzen Seufzer achtlos von sich, und begann zu berechnen, wie sie
wohl mit dem, was sie noch besaß, auskommen könne. Sie wollte immer
noch das Spiel nicht ganz verloren geben, und beschloß daher, ihre
Schmuck- und Wertsachen, sowie die entbehrlichsten Kleidungsstücke
zu veräußern, um aus dem Erlöse sich eine Summe zum Lebensunterhalt
zurückzulegen, den Rest aber dazu zu benutzen, um einen
zuverlässigen Agenten sich zu bestellen, der an ihrer Stelle alle
weiteren Recherchen leitete.

		Sie nahm ihre Zuflucht zu einem Inserat, in welchem sie bekannt
machte, daß sie bereit sei, eine beträchtliche Summe Geldes
demjenigen zu opfern, der sich anheischig machen wollte, all seine
Zeit und Mühe ihrer Angelegenheit zu widmen. Ein verhängnisvoller
Schritt, der nach zwei Seiten hin üble Folgen für die unglückliche
Frau haben sollte.

		Es meldete sich in der Tat jemand, der es übernehmen wollte, als
Anwalt der Frau Montal zu fungieren, – wiederum ein Priester, und
er verlangte natürlich Geld und wieder Geld. Der Abbé P… von St.
Madeleine hatte die rührende Bescheidenheit, zu erklären, daß er
gegen »Deponierung« der kleinen Summe von 3000 Franks das Mögliche
und Unmögliche fertig bringen werde, um Frau Montal zu ihrem Rechte
und zu ihren verlorenen Lieben zu verhelfen.

		Was sollte die arme Frau beginnen? Die Hoffnung auf die
Wiedervereinigung mit ihrem Gatten und ihren [bookmark: page386] Kindern schwebte ihr wie eine
neckische Fata Morgana beständig vor, bald näher und faßbarer, bald
ferner und verworrener – und von einem nochmaligen energischen
Versuch versprach sie sich alles.

		So ging sie denn auf die Bedingungen des Priesters ein und
legte, obwohl nach Veräußerung ihrer entbehrlichsten Besitztümer,
jene 3000 Franks, die ihr einziger und letzter Notpfennig waren,
vertrauensvoll in die Hände des Abbé. Um aber das Maß der
Unvorsichtigkeit voll zu machen, tat sie dies, ohne sich auch nur
eine Zeile der Bescheinigung von dem geistlichen Herrn geben zu
lassen.

		Natürlich zog dieser schmunzelnd das Geld ein und versprach,
seine Auftraggeberin beständig und regelmäßig über die Fortschritte
seiner angestrengten Tätigkeit unterrichtet zu halten. Worin diese
»angestrengte Tätigkeit« eigentlich bestand, das sollte ewig ein
Rätsel bleiben, es müßte denn darunter die Anstrengung des Magens
zu verstehen sein, welcher sich der behäbige, geistliche Bonvivant,
mit Hilfe der 3000 Franks der Frau Montal, unterzog.

		Abbé P… war übrigens ganz ausnehmend eifrig in der ersten Zeit.
Scheinbar wenigstens! Alle Zeit, die ihm sein Seelenhirtentum, als
zweiter Curé in St. Madeleine, übrig ließ, verwandte er mit
ergreifender Selbstlosigkeit und Nächstenliebe im Interesse der
Frau Montal, und es verging kein Tag, an welchem er nicht bei der
hoffenden und harrenden Dame erschien, um ihr Bericht über seine
großartigen Erfolge abzustatten.

		Selbstverständlich lauteten diese Berichte außerordentlich
[bookmark: page387] günstig,
wie das, angesichts des eminenten Eifers, den Abbé P… entwickelte,
gar nicht anders zu erwarten war. Das Herz der Frau Montal ward
nicht wenig durch die Mitteilungen erleichtert, welche der Abbé ihr
machte. Hatte derselbe doch tatsächlich alle Tage eine neue Kunde
für sie, die nach seiner Versicherung mit Bestimmtheit endlich auf
die rechte Fährte führen mußte.

		Ob nun aber die Detektivtätigkeit des ehrenwerten Abbé nach und
nach in dem Maße verwickelt wurde, daß sie ihn vollständig
absorbierte, oder ob er, nahe am Ziel, beschlossen hatte, das
Glücksgefühl nicht mehr tropfenweise dem Herzen der Dame zu
applizieren, sondern in Gestalt eines ganzen Sturzbades
glückverheißender Nachrichten, – er verschwand auf einige Zeit von
der Bildfläche, nachdem seine trostvollen Besuche immer größere
Lücken zu zeigen begonnen hatten. Es waren Wochen, ja Monate
verstrichen, ohne daß der Abbé irgendein greifbares Resultat hätte
aufweisen können. Dies hatte selbstverständlich schon genügt, Frau
Montal ängstlich und niedergeschlagen zu machen. Freilich hatte es
die pfäffische Beredsamkeit trefflich verstanden, alle ernstlichen
Besorgnisse der Ärmsten wieder auszureden, – als nun aber auch
dieser Quell der Beruhigung zu versiegen begann, als die Besuche
des Abbé immer spärlicher und seltener wurden, da fing die
Verzweiflung wieder im Herzen der unglückseligen Frau an Platz zu
greifen.

		Wir müssen hier, betreffs der pekuniären Abmachung zwischen Frau
Montal und dem Priester, nachholen, daß der Abbé, getreu seiner
heuchlerisch-philanthropischen Rolle, das Geld von Frau Montal nur
als eine Art Depositum [bookmark: page388] angenommen hatte. Er hatte damals hoch und
teuer versichert, daß er nicht die geringste Bezahlung für einen so
selbstverständlichen Akt christlicher Nächstenliebe verlangen könne
und wolle. Die 3000 Franks sollten nur bei ihm deponiert werden für
den Fall, daß eine plötzliche Reise in der Angelegenheit sich
notwendig mache, ein Fall, der außerordentlich leicht eintreten
könne. Seine eigenen bescheidenen Mittel könnten natürlich für eine
solche Eventualität unmöglich ausreichen, und so sei denn das
Depositum einer für ihn stets verfügbaren Geldsumme eine
Notwendigkeit. Wir haben gesehen, daß Frau Montal dieser
»Notwendigkeit« ihre Augen nicht verschloß.

		Nun aber trat die bittere Not grausam und unverhüllt an sie
heran. Die Unterstützungen von anonymer Hand hatten, wie wir
gesehen haben, aufgehört. Der Abbé ließ sich nicht mehr sehen, und
das Gebäude der Hoffnung kam immer mehr und mehr ins Wanken. Der
letzte Notpfennig befand sich in den Händen des priesterlichen
Agenten. Schmucksachen, Kleidungsstücke, alles nur irgend
Entbehrliche war nach und nach den Weg gewandert, den unerbittliche
Mahner, wie Hunger und Kälte, in solchen Fällen weisen. Das Herz
der armen Mutter krampfte sich schier zusammen beim Anblicke der
Entbehrungen, unter welchen die armen, luxusgewöhnten Kleinen zu
dulden hatten, und ihr eigener Kummer, ihre eigene persönliche Not
verschwand vor ihren Augen, wenn sie die bleichen Gesichter, die
hohlen Wangen, die trüben, tränenvollen Blicke der beiden Kinder
betrachtete.

		So gelangte sie denn zu dem Entschlusse, den eingeschlagenen
[bookmark: page389] Weg bis
auf weiteres wenigstens aufzugeben, und sich von dem Abbé die bei
ihm deponierten 3000 Francs zurückerstatten zu lassen. Ohne Verzug
führte sie auch ihren Beschluß aus und begab sich zu dem Abbé nach
St. Madeleine. Derselbe ließ sie alsbald vor, empfing sie höflich,
aber doch mit einer gewissen Zurückhaltung.

		Ohne von derselben Notiz zu nehmen, trug Frau Montal ihm ihr
Anliegen vor. Sie bat ihn, wenn er irgend könne und wolle, seine
Nachforschungen in ihrer Angelegenheit fortzusetzen. Sie werde
sicherlich nicht ermangeln, in späteren, besseren Tagen, ihm
ausreichende Beweise ihrer herzlichen Dankbarkeit zu geben. Jetzt
aber sei ihre und ihrer armen Kinder Not so hoch gestiegen, daß gar
kein anderer Ausweg bleibe, als ihn, den Abbé P…, um Rückerstattung
des bei ihm deponierten Geldes zu bitten. Ihre und ihrer Kleinen
Existenz hinge davon ab.

		Wer beschreibt das Erstaunen und den Schrecken der armen Frau,
als der Abbé mit allen Zeichen der Entrüstung, über die Andeutungen
der Frau Montal, ihr rund heraus erklärte, daß er gar nicht
verstünde, was sie eigentlich rede und was sie von ihm wolle.

		Sie versuchte es trotzdem, ihre Bitte zu wiederholen. Da
verwandelte sich das Befremden des Geistlichen in sehr offenbaren
Ingrimm. Er faßte Frau Montal in etwas unsanfter Weise beim Arm und
rief zornig:

		»Madame, – hören Sie auf, mich noch länger mit Ihren
wahnwitzigen Reden zu langweilen! Ich habe mich gern und mit dem
größtmöglichsten Eifer Ihrer [bookmark: page390] Sache angenommen, und nun wollen Sie mich in
dieser Weise lohnen?«

		»Aber, Abbé,« wandte Frau Montal im Tone der Verzweiflung ein,
»ich bitte Sie, ich beschwöre Sie bei der Barmherzigkeit Gottes!
Erinnern Sie sich doch des Tages und der Stunde, wo wir unsere
Abmachung getroffen. Sie erklärten, daß dreitausend Franks –«

		»Nun ist's aber wirklich mit meiner Geduld zu Ende!« rief der
Abbé in heller Wut. »Ich fange tatsächlich an zu glauben, daß die
ganze Sache, die Sie mir erzählt und für welche ich mich verwendet,
zum größten Teile ein wohlerfundenes Märchen oder das Hirngespinst
einer kranken Phantasie ist, ebenso haltlos, ebenso unsinnig, wie
diese Behauptung, daß Sie mir ohne Gegenbescheinigung eine Summe
von 3000 Franks für nichts und wieder nichts gegeben haben wollen.
Wäre wohl irgendein im Besitze seiner gesunden Sinne befindlicher
Mensch fähig, zu glauben, daß eine Frau, die durch die angebliche
Unvorsichtigkeit ihres Mannes um Hab und Gut gekommen ist, die sich
überall als Opfer zu großer Vertrauensseligkeit ausgibt, so
töricht, so wahnsinnig sein würde, und sei es ihrem eigenen Bruder,
nach den Erfahrungen, die sie gemacht haben will, eine so namhafte
Summe ohne Empfangsbescheinigung einzuhändigen!? Haben Sie
vielleicht eine solche Quittung von meiner Hand, Madame? Wenn dies
der Fall, dann erkläre ich dieselbe für gefälscht! Hören Sie?
Gefälscht! Glauben Sie vielleicht, ich hätte das Geld, ohne
Bescheinigung darüber auszustellen, von Ihnen angenommen? Der
geringste Grad von Vorsicht, auf meiner Seite, hätte mich [bookmark: page391] daran
verhindern müssen. Achten Sie wohl darauf, Madame, daß ich
ausdrücklich erkläre, von Ihnen niemals auch nur einen einzigen
Sous erhalten zu haben! Sprechen Sie kein Wort weiter darüber,
– sonst suche ich mich durch einen Sergeant de la Ville von Ihnen
zu befreien. Gehen Sie, Madame, gehen Sie! Ich habe aufrichtiges
Mitleid mit Ihnen gehabt, – doch dasselbe muß diesem bitteren
Undanke gegenüber schwinden. Selbst die höchste Not vermag eine
solche Handlungsweise nicht zu entschuldigen. Gott möge Ihnen
vergeben, Frau Montal. – – Gehen Sie, meine Zeit ist kostbar!«

		Mit diesen Worten öffnete der Abbé mit allen Zeichen des Zornes
und der Ungeduld der aufs tiefste erschütterten Frau die Türe
seines Kabinetts. Was blieb ihr, diesem schneidigen Sophismus
gegenüber, dem selbst die erdrückende und überzeugende Wucht ihres
Elends nicht gewachsen war, übrig, als dem sehr unzweideutigen
Winke des Geistlichen zu folgen, und – sprachlos, tränenlos, völlig
gebrochenen Mutes auf die Straße hinaus zu wanken?!

		»Betrogen – aufs neue betrogen! Überall Täuschung, überall
Verrat, Herzlosigkeit, Falschheit!« so tönte es in ihr und
versetzte sie in einen Grad von Verzweiflung, der hingereicht
hätte, sie sofort von St. Madaleine aus direkt in die Fluten der
Seine zu treiben. Nur ein Gedanke hielt sie noch zurück: die
Kinder! Und doch – welches Schicksal stand diesen bevor? Beraubt
ihres Vaters, ihrer Geschwister, ihres Erbteils, hilflos angewiesen
auf die immer mehr und mehr versiegenden [bookmark: page392] Kräfte der Mutter, welche
selbst kaum noch fähig war, den Hungertod von der Schwelle ihres
elenden Heims fernzuhalten, – was waren ihre Aussichten? War es
nicht besser, daß auch sie frühzeitig aus dem Leben schieden, ehe
sie das ganze bittere Elend desselben über sich ergehen lassen
mußten? Ja – das war der Ausweg. Alle drei – alle drei zusammen!
Nicht getrennt sollten sie von dem Leben Abschied nehmen, das ihnen
doch nichts als weiteres Leid, weitere Enttäuschungen zu bieten
bestimmt war. Selbst den Tod zu suchen, die armen Kleinen aber
hilflos dem Mitleid der Menschen preiszugeben, wäre doppelt
grausam, doppelt rücksichtslos gewesen, nach den bitteren,
entmutigenden Erfahrungen, die sie betreffs des Wertes und der
Verläßlichkeit ihrer lieben Nebenmenschen gemacht. Doch sie mit
sich fortzunehmen in jene unbekannten Fernen, wo ewiger Friede und
ewige Gerechtigkeit herrschte, wo ihnen vielleicht das Wiedersehen
mit dem Vater und Gatten winkte, das war Barmherzigkeit, das war –
Pflicht bei der verzweifelten Lage der Sache, die soweit gediehen
war, daß die Unglückliche nicht wußte, woher sie am nächsten Tage
das Brot für sich und die Kinder nehmen sollte.

		Diese entsetzlichen Gedanken durchzuckten blitzartig rasch den
fieberheißen Kopf der unglücklichen Mutter, während sie durch die
laternenerhellten Straßen, nicht achtend der sie umflutenden
Menschenmenge, und ohne die bald erstaunten, bald mitleidigen
Blicke der Passanten, welche ihr folgten, gewahr zu werden, ihrer
Behausung zueilte. Der Entschluß, den diese furchtbaren Augenblicke
im Hause des Geistlichen in ihrem Herzen geboren, [bookmark: page393] nahm immer festere
Gestalt an und verlieh ihr eine finstere, wilde Entschlossenheit,
welche momentan selbst das Schmerzgefühl über ihr trauriges
Schicksal verstummen machte, und sie zu immer rascherem Laufe
anspornte.

		Es war schon einmal während der letzten Wochen des Jammers die
Versuchung an sie herangetreten, ihrem elenden Leben ein Ende zu
machen; damals hatte der Entschluß, sich der Hilfe eines Dritten
zur Erreichung ihres Zieles zu bedienen, sie noch zu rechter Zeit
von der unseligen Tat zurückgehalten, zu deren Ausführung sie sich
bereits mit einem sicher wirkenden Mittel versehen hatte. Nun war
auch diese Hoffnung zerschellt und – das kostbare Arkanum, das ihr
Friede und ihren Kindern Erlösung bringen mußte, – es sollte
diesmal seine heilende Kraft bewähren!

		Die armen Kleinen empfingen die atemlose, von der Schnelligkeit
des Laufes und der Erregung erhitzte Mutter mit der gewohnten
Freude und Zärtlichkeit. Aber der jugendliche, ungestüme Frohsinn
war aus den Mienen und Bewegungen dieser zwei kleinen, verkümmerten
Wesen unter dem Drucke der materiellen Not, körperlicher und
geistiger Entbehrungen längst erstickt. Es lag etwas Müdes, etwas
für Kinder seltsam Apathisches in der gewohnten Frage, die sie fast
mechanisch an die Mutter richteten:

		»Hast du etwas vom lieben Papa und unsern Brüdern gehört,
Mama?«

		Diese Frage erschütterte das Herz der armen Mutter aufs
mächtigste. Tränen standen in ihren Augen, als sie die Kleinen
liebend an sich schmiegte und mit halberstickter [bookmark: page394] Stimme, bestrebt ihre
furchtbare Erregung zu verbergen, antwortete:

		»Beruhigt euch, Kinder – Gott wird uns bald den Papa und die
Brüder wieder zuführen. Schneller, als ihr vielleicht denkt!«

		Welch furchtbarer Doppelsinn lag in diesen Worten! – – – Und
fester, immer fester wurzelte der gefaßte Entschluß in ihr.
Zunächst rief sie die Dienerin zu sich, welche ihr seit jenem Tage,
da der alte, unbekannte Mann sie ihr gesandt hatte, unablässig treu
geblieben war, und eröffnete ihr, daß sie gesonnen sei, in einigen
Tagen, vielleicht schon am nächsten Tage, Paris zu verlassen, um
nach Boulogne sur Mer zurückzukehren. Es bedürfte dazu noch einiger
rascher Vorbereitungen, bei welchen sie ihre Hilfe in Anspruch
nehmen müßte. So müsse sie noch heute abend einen Brief an den Abbé
P… bringen, in welchem einige Instruktionen enthalten seien.

		Es dürfte dem Leser klar sein, daß dies nur ein Vorwand war, um
die Dienerin für die Zeit, während welcher sie ihre grausige Tat
auszuführen gedachte, auf unauffällige Weise aus dem Hause zu
bringen.

		Kaum hatte sie jedoch das Wort Brief ausgesprochen, als die
Alte, sich plötzlich besinnend, ausrief:

		» Oh mon Dieu, Madame, – da fällt
mir ein, daß während Ihrer Abwesenheit dieses Schreiben hier von
einem unbekannten Manne für Sie abgegeben worden ist!«

		Mit diesen Worten überreichte sie der erstaunten Frau Montal
einen kleinen Brief.

		Zitternd vor Erregung öffnete sie denselben. War [bookmark: page395] es ein neuer, völlig
vernichtender Schlag? War es ein Lichtblick der Rettung im letzten
Moment?

		Der Inhalt lautete einfach folgendermaßen:

		»Madame!

		Es ist uns aus wohlverbürgter Quelle zu Ohren gekommen, daß Sie,
allen Warnungen zum Trotz, und ungeachtet der schweren, über Sie
verhängten Maßregel – Entziehung der Ihnen zugesagten
Unterstützung, – fortgefahren haben, auf alle mögliche Weise Ihre
früheren Freunde und Beschützer zu verleumden. Sie müssen selbst
wohl recht gut wissen, daß Ihre gesamten Angaben teils auf
absichtliche Unwahrheiten, teils auf eine Art Monomanie, einer
einseitigen Verdunkelung des Geistes, welche Sie ergriffen hat,
beruhen. Wahnsinnige Menschen sind aber für die menschliche
Gesellschaft gefährlich, und deshalb sperrt man dieselben in
Irrenhäuser!

		Hüten Sie sich, Frau Montal! Wenn Sie sich nicht Mühe geben,
diesen Ihnen innewohnenden Irrsinn zu bekämpfen, und aufhören, in
der bewußten Angelegenheit allerlei, verschiedene Diener der
heiligen Kirche kompromittierende, abenteuerliche Behauptungen und
Erzählungen in die Welt zu schicken, so werden wir noch weiter
gehen, als wir schon gegangen sind. Unsere Macht ist Ihnen bekannt,
und wir werden von derselben umfassenden Gebrauch machen, wenn Sie
es darauf ankommen lassen, indem wir dafür sorgen, daß Sie dort
[bookmark: page396]
untergebracht werden, wohin Sie gehören: in der wohlverwahrten
Zelle eines Irrenhauses, hinter dessen festen Mauern Ihre
wahnsinnigen Klagen und Beschuldigungen ungehört verhallen
werden.

		Ihre einstigen Freunde.«

		Mit einem lauten Auflachen, das unheimlich genug in diesem
bisher nur Tränen und Seufzern geweihten Raume klang, zerknitterte
Frau Montal den Brief und warf ihn zu Boden.

		»Ins Irrenhaus!« murmelte sie leise, mit höhnisch verzogenem
Munde, momentan vergessend, daß die Augen ihrer Dienerin halb
erstaunt, halb mitleidig auf ihr ruhten. »Ins Irrenhaus wollen sie
mich bringen! Nun denn, bei Gott, ich werde ihnen zuvorkommen und
mich an ein Gericht wenden, das meine Rechte wahren wird, und wenn
alle irdischen Gerichte mich verlassen!«

		Sie hielt, durch ein verlegenes Räuspern ihrer Dienerin darauf
aufmerksam gemacht, daß sie nicht allein war, inne, und fuhr sich,
wie aus einem Traume erwachend, mit der Hand über die Stirne.

		»Ich danke dir, Annette,« sagte sie dann, »es ist mir lieb, daß
du den Brief mir noch rechtzeitig gegeben hast. Nun reiche mir
rasch Papier, Tinte und Feder her. So, – ich schreibe nur wenige
Zeilen, die du nach St. Madeleine tragen sollst. Doch – beeile dich
nicht zu sehr. Abbé P… kommt erst in einiger Zeit nach Hause, wie
mir bekannt ist, und es liegt mir daran, daß du ihm den Brief
persönlich abgibst.« [bookmark: page397]

		Rasch warf sie einige Zeilen aufs Papier, während die Dienerin
sie mit besorgtem und forschendem Gesichtsausdrucke
betrachtete.

		Sie schrieb auf das an den Abbé P… adressierte Blatt nur
folgende kurze Worte:

		»Gott wird diejenigen verurteilen, welche es wagen, sich über
das irdische Gesetz zu stellen. An Gott wende ich mich, und von ihm
erwarte ich Gerechtigkeit. Ehe der Morgen graut, werde ich mit
meinen Kindern vor seinem Richterstuhle als Klägerin stehen. Möge
die Kirche wenigstens für unser ehrliches Begräbnis sorgen!

		Lucie Montal.«

		Die ihrem Naturell ursprünglich eigene Energie schien angesichts
des verzweifelten, aber endgültigen Entschlusses, den sie gefaßt,
ihr wieder zurückgekehrt zu sein. Ihr Gesicht zuckte nicht, ihre
Hand zitterte nicht, als sie das Siegel auf den Brief drückte und
denselben Annette, unter Wiederholung der schon erteilten Weisung,
übergab.

		Die Dienerin schien einen Moment unschlüssig zu sein, als sie
den Brief an sich nahm. Sie wog denselben nachdenklich in der Hand,
als wolle sie nach seiner Schwere die Wichtigkeit des Inhaltes
beurteilen. Es schien, als habe sie irgendeine Äußerung, einen
Einwand oder eine Vorstellung auf den Lippen, – doch nach einem
Moment sichtlichen Zögerns schien sie einen raschen Entschluß zu
fassen. Sie warf noch einen Blick auf ihre Gebieterin, als versuche
sie, deren Gedanken zu lesen, dann sagte sie: [bookmark: page398] »Ich werde Ihren Auftrag
unverzüglich besorgen, Madame,« und verließ eiligen Schrittes das
Zimmer.

		Frau Montal war allein mit ihren Kindern. Einige Augenblicke
noch saß sie, den Kopf in die Hand gestützt, da und blickte mit
starren, tränenlosen Augen nachdenklich auf die Kinder, welche
sich, leise flüsternd vor den Kamin gekauert hatten und von Zeit zu
Zeit schüchtern nach der Mutter blickten, deren seltsames Wesen
ihnen eine unerklärliche Furcht einzuflößen schien.

		Endlich erhob sich Frau Montal mit einem schweren Seufzer und
trat auf die Kleinen zu. Sie stürzte vor ihnen auf die Kniee,
umarmte und küßte sie abwechselnd und brach in ein krampfhaftes
Schluchzen aus, in welches die armen Kinder einstimmten, ohne zu
wissen, was ihnen eigentlich geschah. So hielten sich die drei eine
geraume Weile umschlungen. Draußen heulte der Sturm und trieb die
Schneewolken in wildem Wirbel vor sich her, – doch die unglückliche
Mutter ward dessen in ihrer eigenen Erregung nicht gewahr. Der
Sturm der Gefühle in ihrem eigenen Herzen übertobte den Lärm der
elementaren Gewalten, welche draußen, gleich wilden Mahnern an die
Macht des göttlichen Schöpfers, ihr Spiel trieben. Es war ein
schwerer Kampf, den die Frau in dieser furchtbaren Stunde kämpfte,
ein Kampf zwischen dem liebenden, zärtlichen Mutterherzen, welches
vor dem Gedanken jedes den Kindern zugefügten Leides zitterte, und
der mahnenden Stimme, welche ihr zurief: »Laß die armen, hilflosen
Wesen nicht zurück in einer Welt des Elends, der Falschheit, des
Betruges!«

		»Euer Abendbrot, Kinder – fast hätte ich es vergessen!« [bookmark: page399] rief sie
endlich mit gepreßter, unnatürlich hastiger Stimme, sich gewaltsam
aufraffend.

		Festen Schrittes ging sie in die Küche, wo auf dem Herde ein
munteres Feuer prasselte. Nur eine Kanne Milch das einzige, was sie
sich und den Kindern für diesen Abend bieten konnte, stand auf dem
Feuer.

		Ihre Hand zitterte nicht, als sie drei Tassen aus der Kanne
füllte. Sie zitterte nicht, als sie hastigen Schrittes in ihr
Schlafzimmer eilte und einem Schranke ein kleines Fläschchen
entnahm, von dessen Inhalt sie wenige Tropfen in jede der drei
Tassen träufelte. Der Kampf war entschieden – das Schicksal dieser
Opfer pfäffischer Habgier und Ränkesucht war besiegelt.

		Die Augen der beiden ahnungslosen, kleinen Wesen richteten sich
freudig und verlangend der Mutter entgegen. Die Wärme in dem Zimmer
war wahrscheinlich nicht zu groß, und die heiße Milch, so frugal
dieses Abendbrot auch den einst an Leckerbissen gewöhnten Kindern
erscheinen mußte, kam ihnen in diesem Augenblicke so willkommen,
wie die feinste Speise in den längstvergangenen Tagen des
Glückes.

		Unglückselige Mutter – senken sich deine Blicke nicht vor dem
matten Sonnenscheine der Zufriedenheit, der aus den abgehärmten
Gesichtern deiner Kinder dir entgegenstrahlt? Fällt dir der
Gifttrank nicht aus der zitternden Hand, bei dem Anblicke dieser
harmlosen Wesen, die Labung und Erwärmung aus deiner Hand erwarten,
und denen du statt dessen – den Tod gibst?!

		Frau Montal setzte die Tassen auf den Tisch und sagte mit
anscheinend ruhiger Stimme, aus welcher die furchtbare [bookmark: page400] Erregung ihres
Innern kaum zu erkennen war:

		»Nun, Kinder, laßt uns beten, daß Gott unser schlichtes Mahl
segnen möge!«

		Es war eine unheimliche, seltsame Szene. Ein Gebet um Gnade und
Vergebung für die Tat der Verzweiflung auf seiten der Mutter, ein
leises, mechanisches Stammeln der üblichen Formel auf seiten der
Kinder, deren Augen mehr Verlangen nach dem Abendtrunk, als Andacht
im Gebet verrieten.

		Und eben dieser Abendtrunk sollte ihnen den Tod bringen in
seiner furchtbarsten Gestalt!

		War es der immer volleren Atem gewinnende Sturm, der in diesem
Augenblicke an dem Fenster rüttelte? Ein Klingen erscholl von der
Scheibe, als habe der Wind eine volle Ladung Schnee gegen dieselbe
geschleudert. War es eine Antwort auf das Gebet der Mutter, eine
Mahnung vom Himmel?

		»Barmherziger Gott, vergib mir,« stöhnte Frau Montal. »Ich kann
nicht anders. Die Menschen haben uns verlassen, nur bei dir finden
wir Trost und Ruhe. Küßt mich, meine Kinder, o küßt mich! Laßt uns
zu unserm Vater gehen!«

		Hätte Frau Montal in diesem Moment den Blick gewandt, sie würde,
dicht an die Fensterscheibe gedrückt, von welcher soeben das
seltsame Geräusch erklungen war, ein bleiches, menschliches Gesicht
gesehen haben, das mit weitgeöffneten Augen unverwandt in den Raum
hineinstarrte.

		Die Kinder verloren unter dem ihnen völlig unverständlichen
Wesen der Mutter vollständig die Fassung. [bookmark: page401] Sie brachen in ein
herzzerreißendes Schluchzen aus und umklammerten ängstlich den Hals
der Mutter.

		Ein plötzliches, lautes Klopfen an der Tür veränderte mit
einemmal die Szene. Frau Montal war aufgefahren. Der Schreck lähmte
ihr für einen Augenblick die Sinne. Es war eine unnatürliche, an
Wahnsinn grenzende Erregung, zu welcher sie sich durch ihre
verzweifelte Lage hatte treiben lassen. Das plötzliche Klopfen rief
sie mit einem Schlage in die Wirklichkeit zurück, und sie erbebte
unter dem Tone, wie eine Mörderin erzittern würde unter den
Trittlauten der nahenden Häscher.

		Kaum vermochte sie, nachdem der erste Eindruck des Schreckens
sich verloren, zu stammeln: »Wer ist da?« Ihre Blicke schweiften
dabei mit dem Ausdrucke ängstlichen Schuldbewußtseins nach dem
Tische, auf welchem die Tassen mit dem verhängnisvollen Tranke
standen.

		»Öffnen Sie rasch, öffnen Sie, Madame Montal!« tönte es von
einer männlichen Stimme. »Schnell, ehe es zu spät ist! Es ist ein
Freund!«

		Ein Freund?! Seltsames, ungewohntes Wort, das an das Ohr der
unglücklichen Frau schlug, fast wie eine höhnende Stimme aus einer
längstversunkenen, für sie nie erreichbaren Traumwelt. Und doch –
sollte Gottes Hand noch im letzten, entscheidenden Augenblicke sie
zurückreißen von dem Abgrunde des Verbrechens, zu dem die Menschen
sie getrieben?!

		Wankenden Schrittes ging sie zu der Tür.

		Eine hohe, in einen Pelz gehüllte Gestalt trat ein. Es war ein
ältlicher Mann, der sich in sichtlicher Erregung, rasch atmend, wie
unter den Folgen eines schnellen Laufes, [bookmark: page402] forschend in der Stube umsah, und
dann seine Blicke mit dem Ausdrucke tiefen Mitleides auf den Zügen
der ihn mit starrem Erstaunen anblickenden Frau ruhen ließ.

		»Entfernen Sie die Kinder, Madame!« sagte er endlich. Der Ton,
mit welchem er diese Worte sprach, klang befehlend und energisch,
doch keineswegs hart. Frau Montal stand vollständig unter dem Banne
des Schreckens und der namenlosen Erregung, in welche die
Vorbereitungen zu ihrem furchtbaren Plane sie versetzt. Sie
gehorchte mechanisch. Ein ihr selbst unerklärliches Gefühl verbot
ihr jede Frage, jeden Einwand. Sie beugte sich zu den Kleinen
nieder, flüsterte ihnen beruhigende Worte zu und führte sie aus dem
Zimmer.

		In wenigen Augenblicken kehrte sie zurück. Mit wortlosem
Erstaunen sah sie, wie der späte Gast vor dem Kamin damit
beschäftigt war, den Inhalt der drei Tassen in die noch glimmenden
Holzkohlen des Kamins zu schütten.

		Mit einem leichten Schauder, doch unfähig, ein Wort zu sprechen,
sank sie in einen Stuhl und bedeckte ihr Gesicht mit beiden
Händen.

		»Gott sei Dank, daß ich noch zu rechter Zeit komme!« sagte der
Fremde, der inzwischen einen Stuhl dicht vor Frau Montal gerückt
und auf demselben Platz genommen hatte. »Sie haben Ihre Rettung dem
Scharfsinn Ihrer Dienerin zu verdanken. Ihr Brief an den Abbé P…
ist nicht an seine Adresse gelangt. Gott hat Sie gnädig vor einer
furchtbaren Tat bewahrt.«

		»Wer sind Sie?« stöhnte Frau Montal, ohne ihre Stellung zu
verändern. [bookmark: page403]

		»Ich habe keinen Grund, Sie mit neuen Geheimnissen abzuspeisen,
unglückliche Frau. Meine Name ist Latour, und ich bin der Ökonom
des Ordenshauses der Brüder von St. Croix, kenne Ihre Verhältnisse
genau, und bin von meinen Vorgesetzten, welche Sie, seit Sie in die
Hände von gewissenlosen Jesuiten gefallen sind, keinen Augenblick
aus den Augen gelassen haben, beauftragt, jeden nur irgend
möglichen Schritt zu Ihrer Rettung zu tun. Der alte Herr, der Sie
an dem Abend, wo Sie zum ersten Male dieses Haus betraten, hier
empfing, ist ein geheimes Mitglied unseres Ordens, der mit allen
Mitteln gegen die überhandnehmende Macht der Jesuiten ankämpft. Mit
seiner Hilfe und mit Hilfe der von ihm bestellten Dienerin ist es
uns gelungen, in den Hauptzügen wenigstens den traurigen Gang Ihrer
Schicksale in den letzten Monaten verfolgen zu können. Auch Ihre
traurige Erfahrung mit dem Abbé P… ist uns nicht ganz unbekannt
geblieben. Was wir nicht bestimmt wissen, haben wir aus
verschiedenen Umständen, die ich Ihnen hier nicht näher zu erklären
brauche, erraten und kombinieren können, und – ich will nicht
leugnen, daß ich eine Katastrophe der Art, wie Sie sie
herbeizuführen im Sinne hatten, fast voraussah. Der rechtzeitige
Wink seitens Ihrer von uns wohlinstruierten Dienerin, traf mich
nicht unvorbereitet, und machte es mir möglich, ehe es zu spät war,
hier einzutreffen, um Sie vor einem grauenvollen Akte der
Verzweiflung zurückzuhalten. Ich bemitleide Sie aufs tiefste,
Madame Montal, und ich danke Gott, daß er mich zum Werkzeuge der
Rettung für Sie und Ihre unschuldigen Kinder macht!«

		»Ist denn wirklich noch Rettung möglich für uns?« [bookmark: page404] rief Frau Montal
schluchzend. »Aller Mittel, aller Freunde beraubt, – was kann ich
tun?«

		»Hoffen, Madame Montal!« lautete die in freundlich ermutigendem
Tone gegebene Erwiderung. »Hoffen und vertrauen, daß es noch
Menschen gibt, welche nicht mit den Verbrechern, die Ihnen alle
Güter des Lebens geraubt haben, im Bunde stehen. Können Sie und
wollen Sie mir vertrauen?«

		Mit diesen Worten ergriff Latour die Hand der weinenden Frau und
hielt sie einen Augenblick in der seinigen.

		Frau Montal blickte mit den von Tränen getrübten Augen auf den
Tröster, und schien aus seinem Gesicht wirklich Mut und Hoffnung
für sich zu schöpfen.

		»Ich will Ihnen glauben,« sagte sie mit leiser Stimme. »Es ist
doch möglich, daß Gott Sie mir zur Rettung gesandt hat. – – O,
meine armen, unglücklichen Kinder!« fügte sie schaudernd hinzu,
während ihr Blick auf die leeren Tassen fiel, die Latour wieder auf
den Tisch zurückgestellt hatte, nachdem er sie ihres Inhaltes
beraubt.

		Nach weiteren Erklärungen und Auseinandersetzungen auf beiden
Seiten, nach erneuten Worten des Trostes und der Ermutigung von
seiten Latours, und nachdem Frau Montal ihm nochmals in Kürze einen
Überblick über ihr trauriges Schicksal seit dem Verschwinden ihres
Gatten gegeben, hatte sich die unglückliche Frau sichtlich
beruhigt. Ihre Tränen waren versiegt, der nahezu erloschene
Hoffnungsfunke in ihrem Herzen schien wieder zu heller Flamme
angefacht zu sein, und sie war fähig, den Vorschlägen, welche Herr
Latour ihr im Auftrage [bookmark: page405] seiner Vorgesetzten zu machen hatte,
aufmerksam und in ruhigerer Gemütsstimmung zu lauschen.

		Der Ökonom, welcher ein ebenso vertrauenerweckendes,
insinuierendes Wesen, wie eine überzeugende Beredsamkeit besaß,
erklärte Frau Montal ohne Umschweife, daß der Orden von St. Croix
bereit sei, sie vollständig in seinen Schutz zu nehmen und ihr die
Mittel zu einer standesgemäßen Existenz und Erziehung ihrer Kinder
zu verschaffen. Doch solle sie dieses Anerbieten nicht wie ein
Almosen betrachten. Man erwarte im Gegenteil von ihr
Gegenleistungen, welche für sie keineswegs mit Schwierigkeiten
verknüpft sein, für die Brüder von St. Croix aber unter Umständen
von außerordentlicher Wichtigkeit sein würden. Er setzte ihr
auseinander, wie verderblich der Orden der Jesuiten, mit seinen
wesentlich materiellen Zwecken und seiner Rücksichtslosigkeit in
der Wahl der Mittel zur Erreichung dieser Zwecke, für die Kirche
und das Papsttum sei, welch letzteres er nur so lange unterstütze,
als es seinen, des Ordens Zwecken willfährig sei, und wie daher
alle Agitationen des Ordens von St. Croix sich gegen die
Gesellschaft Jesu richteten. Es sei nun zu diesem Behufe von
außerordentlicher Wichtigkeit, in Rom eine weibliche Agentin zu
besitzen, die sowohl vermöge ihrer Stellung, ohne Aufsehen zu
machen, sich Boden verschaffen, als auch unter günstigem Vorwande
mit dem Papst Verkehr pflegen könne, ohne das Mißtrauen der
römischen Camarilla zu erregen. Sie habe ja, so setzte er ihr in
plausibler Weise auseinander, einen besseren Vorwand, bei dem
Papste vertrauliche Audienz zu erlangen, als irgendeine andere Frau
der Welt, indem sie den Schutz [bookmark: page406] und die Unterstützung Seiner Heiligkeit in
ihrer bedauerlichen Angelegenheit anrufen könne. Es hieße das
gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Auch würde sie noch
die eine Aufgabe haben, eine Vermittlerin der Nachrichten zu sein,
welche die dem Orden von St. Croix freundlich gesinnten
Legitimisten in Rom hierher zu senden hätten. Auf dem einfachen und
natürlichen Wege sei dies schwer zu erzielen, da die Brüder des
Ordens von St. Croix hier von der bonapartistischen Geheimpolizei
auf Schritt und Tritt bewacht würden.

		»Glauben Sie mir, meine verehrte Dame,« schloß Herr Latour seine
Auseinandersetzungen, »es ist eine heilige und der Kirche im wahren
Sinne des Wortes, d. h. der heiligen katholischen Religion
wohlgefällige Mission, welche Sie übernehmen würden. Wir werden Sie
genau instruieren über alles, was Sie zu sagen und zu handeln haben
werden. Bedenken Sie, ehe Sie die Aufgabe von sich weisen, daß der
Segen des Herrn auf Ihnen ruhen wird, wenn Sie dazu beitragen, Sr.
Heiligkeit die Augen zu öffnen über seine jesuitische Umgebung, und
somit die Kirche vor einem Schisma behüten helfen, zu welchem die
augenblicklichen Verhältnisse in Rom notwendigerweise über kurz
oder lang führen müssen. Es ist eine heilige Mission, über deren
Tragweite und über deren Umfang Sie, wenn Sie überhaupt auf die
Sache eingehen wollen, noch in ausführlichster Weise aufgeklärt
werden sollen.«

		Der Leser stelle sich den erregten Seelenzustand der Frau vor,
die soeben durch ein glückliches Eingreifen des Geschickes von
einem Doppelmorde und Selbstmorde zurückgehalten worden war. Er
stelle sich vor, in welcher [bookmark: page407] Verfassung das Gemüt der Kapitänsfrau nach
den bittern, niederschmetternden Erfahrungen sein mußte. Sie glich
einer Ertrinkenden, die sich an den sprichwörtlichen Strohhalm
klammert. In der Tat sollte man annehmen, daß nach den Vorgängen
der letzten Monate diese »rettende Hand«, die abermals von
klerikaler Seite ihr geboten wurde, Frau Montal kaum
haltbarer und zuverlässiger erscheinen konnte, als eine
Schilfbinse, die der Zufall dem mit den Wellen Ringenden in die
Hand schmiegt. Doch – sie griff danach, – sie haschte danach mit
der fieberhaften Hast der Verzweiflung. Ja, sie empfand in der Tat
eine Art Begeisterung, indem sie freudig in die dargebotene Hand
einschlug. Die Beredsamkeit Latours hatte es trefflich verstanden,
vor ihrem erregten Geiste die ihr übertragene Aufgabe wirklich in
dem Lichte einer göttlichen Mission erscheinen zu lassen, in deren
Erfüllung sie nicht nur Seelenfrieden, sondern auch eine Versöhnung
der feindlichen Schicksalsmächte zu finden hoffte.

		Daß auf seiten der Auftraggeber Latours das agens movens für diese Teilnahme in erster Linie
Haß gegen die Jesuiten und der Wunsch, die günstige Gelegenheit
rasch beim Schopfe zu fassen, war, – das konnte man ihm
schließlich nicht zum Vorwurfe machen. In diesem Punkte konnte man
füglich von den Brüdern des heiligen Kreuzes nicht viel mehr
Selbstlosigkeit erwarten, als von den Jüngern des heiligen
Ignatius.

		Kurz und gut – Frau Montal und Latour schieden in Freundschaft
und Einigkeit, und der nächste Tag war dazu bestimmt, die
neugewonnene Agentin in direkte Unterhandlungen mit dem Superieur
des Ordens zu bringen [bookmark: page408] und sie in die verschiedenen Details ihrer
Mission einzuweihen. Eine Summe von achthundert Franks ließ Latour
sogleich in den Händen der Dame zurück. Tränen des Schmerzes, der
Scham, Tränen der Dankbarkeit, Erleichterung und Hoffnung aus den
Augen der unglücklichen Mutter netzten in jener Nacht die Gesichter
der sanft schlummernden Kinder, deren Träume sie wohl nicht
lehrten, welch furchtbarer Gefahr sie entgangen waren.

		Wer weiß, welches die Gefühle der Ärmsten gewesen wären, was sie
getan hätte, statt weinend und betend an dem Bette der Kleinen die
Nacht zu verbringen, hätte es in ihrer Macht gelegen, den Schleier
der Zukunft nur um ein Weniges zu lüften! – – – –

		Um die verabredete Stunde erschien am andern Tage Mr. Latour, um
seine Schutzbefohlene zu dem Superieur abzuholen. Welch
erschütternder Anblick sollte ihm werden. In derselben Stube, in
welcher am Abend zuvor die soeben beschriebene tragische Szene sich
abgespielt, saß Frau Montal in einem Sessel. Zu ihren Füßen knieten
weinend und jammernd die beiden Kinder, während die Dienerin
Annette, welche noch am vergangenen Abend, gleich nach der
Entfernung Latours, sich wieder bei ihrer Herrin eingefunden hatte,
händeringend zur Seite stand, und mit ratlosen Blicken bald die
Gruppe, bald den eintretenden Laienbruder betrachtete.

		»Was um alles in der Welt geht hier vor?« rief der letztere,
erstaunt und erschrocken von einem zum andern blickend.

		Annette deutete wortlos auf die Gestalt der im Sessel Sitzenden.
[bookmark: page409]

		»Madame Montal,« fragte Latour, näher tretend und die Hand zur
Begrüßung ausstreckend, »sind Sie bereit, in der bewußten
Angelegenheit mit mir zu gehen? Mein Gott, – was fehlt Ihnen? Sind
Sie krank?«

		Er war wohl berechtigt, diese Frage hinzuzufügen. Frau Montal
saß in ihrem Sessel, wie eine Marmorstatue. Ihr Gesicht war bleich,
ihre Augen starrten mit melancholisch-ernstem Ausdrucke ins Leere,
schweiften teilnahmslos über die vor ihr knienden, weinenden Kinder
hinweg und blieben nur einen Moment mit dem gleichen Ausdrucke auf
dem Gesichte Latours haften. Kein Wort, keine Klage kam über ihre
Lippen, die Augen blieben tränenlos, und nur von Zeit zu Zeit
schloß sie dieselben auf Momente, während sie den Kopf wie
erschöpft in den Sessel zurücklehnte.

		»So ist's seit heute morgen fortgegangen!« rief Annette weinend,
indem sie auf die Unglückliche wies. »Ich weiß mir keinen Rat.
Barmherziger Gott, die armen, armen Kinder!«

		Latour war im ersten Augenblick nicht minder verzweifelt und
ratlos, wie die Alte. Er erkannte sofort, daß endlich die Reaktion
eingetreten war. Das unsägliche Leid, das Schlag auf Schlag auf
dieses arme Mutterherz eingestürmt war, hatte plötzlich zu einer
geistigen, vielleicht auch körperlichen Lähmung geführt, die wohl
schon lange wie ein Damoklesschwert über dem Haupte der
Unglücklichen geschwebt hatte, und durch die furchtbare seelische
Erregung des gestrigen Abends zum endlichen Ausbruch gekommen
war.

		Als sich Latour endlich von seinem Schrecken erholt und [bookmark: page410] eingesehen
hatte, daß hier seine und der Dienerin Hilfe in keiner Weise von
Nutzen sein könne, sandte er die letztere eilig nach einem Arzte,
mit der ausdrücklichen Weisung, womöglich den Nächstwohnenden zu
zitieren, damit so wenig wie möglich Zeit verloren werde.

		Annette kehrte alsbald mit einem Arzte zurück. Dem Leser ist die
hohe, schlanke Männergestalt, mit dem Vollbarte und den ernst, aber
vertrauenerweckend blickenden Augen, nicht unbekannt. Es war Doktor
Malder, den wir zuletzt in dem Netze der Kreuzspinne von der
Jesusgasse in Rom gefunden haben.

		Ein sonderlicher – aber wahrlich verhängnisvoller Zufall war es,
welcher gerade diesen Mann, der später eine so hervorragende Rolle
in dieser Angelegenheit zu spielen haben sollte, dessen Schicksal,
wie wir im Verlaufe der Erzählung sehen sollen, durch den
sonderbaren Gang der Umstände eng mit den Schicksalen der Frau
Montal verknüpft zu werden bestimmt war, berufen hatte, der
Leidenden ärztliche Hilfe zu leisten.

		Das scharfe Auge des erfahrenen Arztes erkannte sehr schnell,
daß nur in seelischen Leiden die Ursachen zu diesem plötzlichen
Zusammenbruche aller geistigen und körperlichen Elastizität zu
suchen seien, und er erklärte, nachdem er die ersten und
dringendsten Anordnungen zur Erleichterung der Kranken getroffen
und in eigener Person deren Ausführung geleitet hatte, dem
Laienbruder, daß für ihn, den behandelnden Arzt, die genaue
Kenntnis der Vorgänge, welche dieses konstitutionell offenbar
kräftige Nervensystem so plötzlich zerrüttet hätten, vollständig
unerläßlich sei. [bookmark: page411]

		Latour hatte füglich keinen Grund, den Geheimnisvollen zu
spielen, und so zögerte er denn nicht, dem Arzte die erschütternden
Schicksalsschläge und verruchten Spitzbübereien, denen Frau Montal
zum Opfer gefallen war, gewissenhaft aufzuzählen. Seine Rolle in
der Angelegenheit, insbesondere die Unterhandlungen zwischen ihm
und Frau Montal, welche sie an dem Vorabend dieses Tages gepflogen,
verschwieg er, und erzählte nur, wie er zufällig das entsetzliche
Vorhaben der Unglücklichen entdeckt und dessen Ausführung
rechtzeitig verhindert habe.

		Der Leser, welcher aus den Andeutungen, die Doktor Malder dem
Pater Mariano gegenüber gemacht, mit den die Kirche und speziell
die Jesuiten betreffenden Erfahrungen des Arztes bekannt ist, und
sich des glühenden Hasses erinnert, welchen dieser gegen die Männer
in Kutte und Skapula hegte, wird begreifen können, mit welch
gespanntem Interesse und zugleich mit welch glühender Entrüstung
Doktor Malder den unerhörten und in vielen Punkten rätselhaften
Eröffnungen Latours folgte.

		Es unterliegt keinem Zweifel, daß in der Brust dieses durchaus
edlen, jede Heimtücke und Falschheit aus tiefinnerster Seele
verabscheuenden Mannes damals schon der Entschluß zu reifen begann,
mit der Macht aller Mittel, die ihm zu Gebote standen, das
Interesse der unglücklichen, betrogenen und verlassenen Frau zu
verfechten. Daß er später diesen Entschluß wirklich ausführte,
davon haben wir bereits ausreichende Andeutungen erhalten; wie
verhängnisvoll dasselbe aber für ihn selbst noch weiterhin werden
sollte, – das wird die Folge lehren.

		Es bleibt bezüglich der Lebensschicksale der Kapitänsfrau,
[bookmark: page412] in
jener Periode, nur noch weniges zu sagen übrig.

		Der unablässigen Sorgfalt des Arztes, der aufopfernden Pflege
Annettes und – indirekt – der pekuniären Unterstützung seitens der
wohlwollenden Brüder von St. Croix gelang es, Frau Montal –
freilich erst nach monatelanger Krankheit – wieder soweit
herzustellen, daß sie den völlig ungehinderten Gebrauch ihrer
Glieder wieder gewann, und auch nach und nach die erschreckende
Apathie und Teilnahmlosigkeit, die so plötzlich über sie
hereingebrochen war, verlor. Doch dieselbe Frau, die sie gewesen,
war sie nicht mehr. Aus der energischen Weltdame war eine religiöse
Schwärmerin geworden, welche glaubte, von der Gottheit zu einer
erhabenen Mission auserlesen zu sein, vor deren Antritt sie erst
eine läuternde, wenn auch bittere Schule der Prüfung durchzumachen
hatte. Dem Arzte schenkte Frau Montal das wärmste Vertrauen und die
innigste Dankbarkeit. Nur über den Inhalt ihrer häufigen
Konferenzen mit Latour und dem Superieur der Brüder von St. Croix
klärte sie ihn niemals auf, so oft und so eingehend sie auch mit
ihm über ihre Schicksale sprach, und so lebhafte Freude sie über
seinen Entschluß, seinen Einfluß in Rom, wohin er zu gehen
beabsichtigte, in ihrem Interesse zu verwenden, zeigte. Freilich
glitt oft bei diesbezüglichen Andeutungen Malders ein
eigentümliches Lächeln über ihre Züge, als wollte sie sagen: »wenn
du wüßtest! – – –«, doch Doktor Malder beachtete dies nicht weiter
und fuhr fort, seiner Patientin die rührendste Sorgfalt und ein
wahrhaft brüderliches Interesse zu zeigen. Zum erstenmale seit
langer Zeit weinte [bookmark: page413] Frau Montal Tränen, als Doktor Malder ihr
eines Tages, vor seiner Abreise nach Rom, zum Abschiede die Hand
reichte. Sie hatte, den edlen, uneigennützigen Mann, den warmen,
treuen Freund in ihm erkannt, und auf das Herz dieser verratenen,
verstoßenen und getäuschten Frau wirkte dieses Bewußtsein wie der
wärmende und belebende Sonnenstrahl auf eine dem Welken nahe
Blume.

		Malder ging nach Rom. Er wollte seinen Aufenthalt daselbst
ernstlich dazu benutzen, eine Lanze für seine Schutzbefohlene
einzulegen und nicht zu rasten, bis er Licht in dieses dunkle
Gewebe von Lug und Trug gebracht.

		War es ein Don Quijotekampf, zu dem er sich rüstete?

		 

		Schluß des dritten Bandes.

		* * *

		[bookmark: page416]

		Herrosé & Ziemsen, G. m. b. H.,
Wittenberg.

		 

			[bookmark: foot27]Es sei an dieser Stelle nochmals darauf
aufmerksam gemacht, namentlich für diejenigen Leser, welche den
erzählten Ereignissen mit skeptischen Kopfschütteln gefolgt sind,
daß die Quintessenz unserer Mitteilung nicht eine Ausgeburt der
Phantasie des Verfassers ist, sondern – leider – auf Tatsachen
beruht, die s. Z. in Paris sowohl, wie in Rom, in den weitesten
Kreisen das höchste Aufsehen erregt haben. Der Verfasser hat
nur in bezug auf die Namen und ganz nebensächliche Umstände
von der licentia poëtica Gebrauch
gemacht. Das beklagenswerte Schicksal der Frau Montal ist von einer
deutschen Dame, welche s. Z. eine überaus wichtige Rolle, als
Trägerin geheimer Missionen zwischen Napoleon III. und Pius IX.,
führte (Frau von R… r), in ihren Memoiren ausführlich erwähnt
worden, und dieser verdanken wir die wesentlichsten Mitteilungen.
D. V.
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